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VORWORT 


Das  vorliegende  Werk  stellt  den  ersten  Versuch  einer  übersichtlichen 
Zusammenfassung  des  vorhandenen  literarischen  und  graphischen  Materials 
über  die  Zusammenhänge  von  Weltkrieg  und  Erotik  dar.  Daß  ein  solcher 
Versuch,  wie  aller  Anfang,  mit  Schwierigkeiten  besonderer  Art  verbunden 
ist,  bedarf  kaum  einer  näheren  Darlegung.  Das  wertvollste  Material,  das 
hierbei  in  Betracht  kam,  befindet  sich  verstreut  im  Besitze  einzelner 
Kriegsteilnehmer.  Das  unter  meiner  Leitung  stehende  Institut  für  Sexual¬ 
wissenschaft  in  Berlin  hat  durch  eine  großangelegte  Aktion  (Aufrufe  an 
die  Kriegsteilnehmer  in  den  führenden  Zeitungen  aller  Länder)  dieses 
Hindernis  einer  systematischen  sittengeschichtlichen  Erfassung  des  Krieges 
zu  überwinden  gesucht.  Das  Ergebnis  überzeugte  Herausgeber  und  Mit¬ 
arbeiter  von  der  Notwendigkeit,  im  feststehenden  Rahmen  eines  zwei¬ 
händigen  Werkes  auf  Vollständigkeit  von  vornherein  zu  verzichten. 

Wurde  an  der  systematischen  Form  der  Bearbeitung  trotzdem  fest¬ 
gehalten,  so  geschah  dies  lediglich  der  Lesbarkeit  und  der  leichteren  Über¬ 
sicht  halber,  keineswegs,  um  über  die  fehlende  Vollständigkeit  hinweg¬ 
zutäuschen.  So  manche  Probleme  der  Kriegserotik  sind  bloß  flüchtig  ge¬ 
streift,  andere  ungenügend  belegt:  Mängel,  die,  als  in  der  Natur  der  Sache 
liegend,  entschuldigt  werden  mögen. 

Ebenso  undurchführbar  erwies  sich  stellenweise  bei  der  Ungleichmäßig¬ 
keit  der  Quellen,  alle  kriegführenden  Länder  im  gleichen  Maße  zu  berück¬ 
sichtigen  ;  doch  handelt  es  sich  dann  gewöhnlich  um  Erscheinungen,  die,  in 
denselben  Ursachen  wurzelnd,  als  durchgehends  analog  gelten  können.  Wir 
waren  bestrebt,  die  Objektivität  der  Darstellung  und  Wiedergabe  weder 
durch  eine  besondere  Einstellung  für  die  eine,  noch  gegen  die  andere 
kriegsbeteiligte  Völkergruppe  beeinträchtigen  zu  lassen.  Ebenso  fern  lag 
uns  überdies  die  Absicht,  den  Krieg  zu  »verniedlichen«,  wie  seine  Scheuß 
lichkeiten  und  Brutalitäten  gar  noch  zu  übertreiben.  Sollte  das  sine  ira 
et  Studio  unternommene  Werk  gleichwohl  tendenziös  im  kriegsgegneri¬ 
schen  Sinne  erscheinen,  so  ist  daran  gewiß  nur  der  Krieg  schuld. 

Daß  die  belletristische  Kriegsliteratur  trotz  der  Enge  des  verfügbaren 
Raumes  berücksichtigt  werden  mußte,  liegt  in  der  spezifischen  Bedeutung, 
die  man  diesen  Werken  zuerkennen  muß.  Sie  enthalten,  mit  geringer  Aus- 
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nähme,  authentische  Erlebnisse  von  Kriegsteilnehmern  und  sind  gerade 
hinsichtlich  unseres  Themas  im  allgemeinen  weitaus  aufschlußreicher  als 
manche  historische  Werke  und  Feldherrnmemoiren,  die  an  uns  wichtig 
erscheinenden  Zusammenhängen  meist  mit  hochmütigem  Stillschweigen 
vorühergehen. 

Herzlicher  Dank  sei  allen  gesagt,  die  durch  die  Überlassung  von  Material 
unsere  Arbeit  erleichtert  und  gefördert  haben.  Sie  sind  zu  zahlreich,  um 
hier  einzeln  genannt  zu  werden.  Nicht  unterlassen  dürfen  wir  jedoch  einen 
Hinweis  auf  die  uns  in  entgegenkommendster  Weise  zur  Verfügung 
gestellte,  überaus  reichhaltige  Sammlung  des  Herrn  A.  Wolff  in  Leipzig, 
der  wir  eine  große  Anzahl  Illustrationen  und  seltener  Kriegsveröffent¬ 
lichungen  verdanken. 

Und  somit  übergeben  wir  das  Werk  dem  vorurteilslosen  Leser  als 
ersten  bescheidenen  Beitrag  zur  Sittengeschichte  des  Krieges,  deren  völlig 
erschöpfende  Behandlung  erst  nach  jahrelanger  Forscher-  und  Sammel¬ 
arbeit  möglich  sein  wird. 

DER  HERAUSGEBER. 
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EINLEITUNG 


Begriffsbestimmungen  —  Sitte,  Moral  und  Recht  —  Sittengeschichtliche 
Bedeutung  der  Kriege  und  des  W eltkrieges  —  Wirtschaftliche  Notwendig¬ 
keit,  Sittlichkeit  und  Erotik  in  ihrem  Einfluß  auf  den  Krieg 

Sitte  ist  nach  Wundt  eine  allgemein  gewordene  Gewohnheit  des 
Handelns  in  einer  bestimmten  Gesellschaftsgruppe.  Diese  Scheidung  der 
Gesellschaft  in  Gruppen  ist  teils  naturbedingt,  durch  die  natürliche  Ver¬ 
schiedenheit  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  gegeben,  teils 
entspringt  sie  der  verschiedenen  Stellung,  die  gewisse  Menschengruppen 
im  wirtschaftlichen  Produktionsprozeß  einnehmen.  Im  letzteren  Falle, 
dem  der  wirtschaftsbedingten  Trennung,  sprechen  wir  heute  von  Klassen. 
Das  menschliche  Handeln  vollzieht  sich  im  Rahmen  der  Gesellschaft, 
ist  also  Ausdruck  der  Verhältnisse  und  Beziehungen  zwischen  Menschen 
innerhalb  der  Geschlechter  und  Klassen.  Allerdings  wird  ein  Teil  dieser 
Beziehungen  nicht  durch  die  Sitten,  somit  auch  nicht  durch  das  alle 
allgemein  gewordenen  Gewohnheiten  einer  gegebenen  Zeit  zusammen¬ 
fassende  System,  die  Moral,  geregelt,  sondern  durch  das  geschriebene  und 
ungeschriebene  Recht. 

Moral  und  Recht  haben  das  eine  gemein,  daß  sie  mit  mehr  oder  minder 
strengen  Sanktionen  ausgestattete  Vorschriften  für  das  menschliche  Han¬ 
deln  enthalten  und  durch  deren  Richtlinien  das  Verhalten  der  Angehöri¬ 
gen  der  Gemeinschaft  umreißen.  Dieses  Verhalten  formt  sich  seinerseits 
im  Spiele  von  Beziehungen,  die,  durch  die  Vergesellschaftung  der  Men- 


D  er  Krieg  bei  den  Amazonen 
Zeichnung  von  Kuhn-Regnier,  »La  Vie  Parisienne«,  1915 
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sehen  gesetzt,  das  Bestehen 
der  Gesellschaft  zuvörderst 
ermöglichen.  Denn  die  Ge¬ 
sellschaft  könnte  sowohl  der 
Formeln  der  Moral  wie  des 
Rechts  entraten,  wirkten 
im  einzelnen  Menschen 
nicht  gesellschaftsfeindliche, 
antisoziale  oder  wenigstens 
in  einem  bestimmten  Sta¬ 
dium  der  sozialen  Entwick¬ 
lung  antisozial  gerichtete 
Instinkte,  deren  Unter¬ 
drückung  und  Verdrängung 
zum  Vorteile  der  Gesell¬ 
schaft  unerläßlich  ist,  oder 
wäre  es  dem  Recht  oder 
der  Moral  in  einem  ge¬ 
gebenen  Stadium  der  Ge- 
schichte  gelungen,  den  ge¬ 
sellschaftlichen  Idealzustand  der  restlos  eingedämmten  (man  könnte  sagen 
vergesellschafteten)  Instinkte  herzustellen. 

Die  allgemeinsten  unter  den  menschlichen  Instinkten  sind  der  Selbst- 
erhaltungs-  und  der  Fortpflanzungstrieb  oder  um  uns  der  vielgeschmäh¬ 
ten,  neuerlich  von  Spengler1)  verhöhnten  Formel  zu  bedienen:  Hunger 
und  Liehe.  Die  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  Menschheit  sowie 
auch  ihre  Sittengeschichte  erschöpft  sich  in  der  Feststellung,  welche 
Äußerungen  der  beiden  Grundtriebe  in  den  verschiedenen  Zeiten  als 
gemeinschaftsgefährlich  unterdrückt,  welche  unter  bestimmten  Formen 
erlaubt  und  welche  weder  durch  Recht  noch  durch  Moral  geregelt  wurden. 
Denn  sowohl  Recht  wie  Moral  haben  die  Aufgabe,  die  historisch 
immer  verrückbaren  Grenzen  dieser  drei  Kategorien 
für  den  gegebenen  Augenblick  der  Geschichte  zu 
ziehen. 

Der  Selbsterhaltungstrieb  macht  sich  hauptsächlich  innerhalb 
des  Rahmens  der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  geltend  und  die 
Regelung  des  menschlichen  Verhaltens  durch  das  Recht  schmiegt  sich 
infolge  des  Primats  des  wirtschaftlichen  Faktors  (von  dem  noch  zu 
sprechen  sein  wird)  eng  den  Erfordernissen  der  Wirtschaftsordnung  an 
Dieser  enge  Zusammenhang  des  Selbsterhaltungstriebes  und  seiner  Äuße¬ 
rungen  mit  der  wirtschaftlichen  Struktur  der  Gesellschaft  wird  von  Marx 
so  gefaßt,  daß  die  Eigentumsverhältnisse  bloß  der  juristische  Ausdruck 


Das  europäische  Gleichgewicht 
Zeichnung  von  H.  Daumier 
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der  Produktionsverhältnisse  sind.  Welche  »gesellschaftlich  notwendige 
Arbeit«  zur  Sicherung  der  Selbsterhaltung  eines  Individuums  erforderlich 
ist,  wird  durch  die  Gesetzmäßigkeit  des  Wirtschaftslebens,  der  Produk¬ 
tionsordnung  eindeutig  und  automatisch  geregelt  und  durch  den  Staat 
und  sein  Recht  gegen  Übergriffe  gewahrt. 

Demgegenüber  ist  die  Beherrschung  der  Sexualität  durch  die  Gesetze  des 
Staates  mehr  oder  minder  lückenhaft  und  ihre  Erfassung  durch  die  Sitte 
erschwert.  Darum  sehen  wir  gerade  auf  diesem  Gebiete,  auf  dem  Gebiete 
der  Sexualgesetze  und  Sitten  die  größten  Extreme  nicht  nur  in  ver¬ 
schiedenen  Epochen  der  Geschichte  einander  ablösen,  sondern  vielfach 
auch  nebeneinander  bestehen. 

Während  die  eigentliche  Sphäre  der  Gesetzgebung 
die  wirtschaftlichen  Beziehungen  und  die  im  Rahmen 
derselben  ablaufenden  menschlichen  Handlungen 
sind,  ist  der  ursprüngliche  Machtbereich  der  Moral 
die  Liebe,  mithin  die  sittliche  Normierung  der  Sexu¬ 
alität.  Darum  pflichten  wir  der  von  Lewandowski  gegebenen  Definition 


der  Sitte  bei,  daß  diese  »hauptsächlich  feststellt,  wie  weit  und  in  welcher 
Form  Erotik  und  Sexualität  im  öffentlichen  Leben  zuselassen  sind«2). 


In  der  Tat  beherrscht  der  Geschlechts¬ 
trieb  fast  unumschränkt  die  Sitten¬ 
geschichte  und  lenkt  die  sittliche  Ent¬ 
wicklung  der  Menschheit.  Darum  wird 
etwa  der  Ausdruck  »sittlicher  Lebens¬ 
wandel«  seit  jeher  allgemein  als  gleich¬ 
bedeutend  mit  der  sexuellen  Lebens¬ 
führung  einer  Person  empfunden. 

Das  alles  berechtigt  uns  nicht,  auf 
einen  Primat  des  Geschlechtstriebes 
über  den  Selbsterhaltungstrieb  zu 
schließen. 

Man  erinnert  sich  an  das  berühmte 
Beispiel  Kants,  daß  sich  niemand  der 
»Unzucht«  hingeben  würde,  wenn  er 
wüßte,  daß  er  dafür  gleich  darnach  mit 
seinem  Leben  bezahlen  müßte.  Jeden¬ 
falls  steht  es  fest,  daß  das  Bewußtsein 
den  Selbsterhaltungstrieb  dem  Ge¬ 
schlechtstrieb  vorzieht.  Gleichermaßen 
gebührt  auch  im  Leben  der  Gesell¬ 
schaft  der  Vorrang  der  Wirtschaft 
und  dem  auf  dem  Fundament  der 


Russische  Karikatur  auf  Rasputin 
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Wirtschaft  aufgebauten  Staatsrecht  und  nicht  der  Moral,  der,  wie  schon 
erwähnt,  in  erster  Reihe  und  fast  ausschließlich  die  Normierung  des  Ge¬ 
schlechtslebens  obliegt. 

Worin  die  Moral  eines  Zeitalters  besteht,  läßt  sich  schwer  feststellen, 
denn  neben  den  eingestandenen  Sitten  gibt  es  auch  uneingestandene  und 
andere  (partikulare),  die  im  Begriffe  sind,  allgemeine  Gewohnheiten 
menschlichen  Handelns  zu  werden,  jedoch  noch  nicht  von  der  Mehrheit 
anerkannt  und  geübt  werden. 

Je  ruhiger  das  Lehen  einer  Gemeinschaft  verläuft,  um  so  weniger  revo¬ 
lutionäre  Taten,  also  letzten  Endes  zur  Umgestaltung  und  Erneuerung 
der  herrschenden  Moral  führende  partikulare  Gewohnheiten  gibt  es.  Ihre 
Zahl  mehrt  sich,  sobald  im  Lehen  der  Gesellschaft  eine  größere  Er¬ 
schütterung  eintritt.  In  diesen  außergewöhnlichen  Fällen  nämlich  verengt 
sich  der  Kreis  sowohl  der  rechtlichen  als  auch  der  moralischen  Normie¬ 
rung,  beide  Systeme  beschränken  sich  auf  Handlungen,  die  unmittelbar 
dem  Zweck  der  außergewöhnlichen  Lage  dienen  und  regeln  die  hierher 
gehörigen  Handlungen  mit  aller  Intensität.  Gerade  diese  Intensität  aber 
läßt  es  nicht  zu,  daß  auch  Handlungen  anderer  Natur  als  solche,  die  nicht 
durch  die  Notwendigkeit  der  außergewöhnlichen  Lage  bedingt  sind,  in 
den  Kreis  der  Normierung  einbezogen  werden.  Mit  solchen  Erschütterun¬ 
gen  im  Leben  der  Gemeinschaft  haben  wir  es  im  Falle  von  Elementar¬ 
katastrophen,  großen  Wirtschaftskrisen  und  Kriegen  zu  tun. 

Der  Krieg  ist  somit,  sittengeschichtlich  genommen,  jenes  Interregnum 
des  Gemeinschaftslebens,  in  dem  der  Kreis  der  staatlichen  und  sittlichen 
Regulierung  sich  verengt  und  ein  Teil  der  menschlichen  Beziehungen, 
die  in  normalen  Zeiten  von  der  Moral  beherrscht  wurden,  ihrer  Macht 
entgleitet.  Daher  muß  die  Sittengeschichte  eines  Krieges  neben  den  ge¬ 
regelten  auch  die  einer  Regelung  entbehrenden  Handlungen  und  in  erster 
Reihe  diese  berücksichtigen.  Und  in  Betracht  zu  ziehen  ist  auch  die  Ver¬ 
schiebung,  die  gerade  auf  moralischem  und  rechtlichem  Gebiet  durch 
den  Krieg  hervorgerufen  wird;  einerseits  werden  gewisse  Dinge,  die  im 
Frieden  verboten  sind,  wie  Menschenmord  und  Raub,  im  Kriege  in  Pflich¬ 
ten  umgemünzt;  anderseits  erlebten  wir  im  Weltkriege  wiederholt,  daß 
sich  moralisch  einwandfreie  Personen  für  eine  freiere  Auffassung  der 
Sitten  (etwa  der  ehelichen  Treue  hei  Soldaten  im  Felde)  aussprachen. 
Alles  in  allem  ist  der  Krieg  vom  sitten  geschicht¬ 
lichen  Standpunkt  aus  eine  historische  Lage,  in  der 
8  i  c  h  e  i  n  Teil  dermenschlichen  Handlungen  der  Gesetz- 
gebung  der  Moral  (und  auch  des  Rechts)  entzieht  oder 
aber  zumindest  die  Intensität  der  moralischen  Zen¬ 
sur  für  eine  gewisse  Kategorie  der  Handlungen  nach¬ 
läßt. 
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Krieg  heißt :  Diebstahl,  Notzucht,  Mord 
Zeichnung  von  Delannoy  in  »Assiette  au  beurre«,  190 7 

des  Krieges, 
das  System 
Gebiete  der 


Aus  alldem  erhellt  die  Berechtigung  einer  Sittengeschichte 
Denn  gerade  auf  dem  Gebiete,  das  in  erster  Reihe  durch 
des  sittlichen  Verhaltens,  die  Moral  geregelt  wird,  auf  dem 
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Erotik  führt  jeder  Krieg  eine  tiefgreifende  Umwälzung  in  der  Auf¬ 
fassung  der  Gesellschaft  herbei.  Daß  eine  solche  Umwälzung  um  so  um¬ 
fassender  ist,  je  mehr  Schichten  der  Gesellschaft  die  unmittelbare  und 
mittelbare  Wirkung  des  Krieges  zu  verspüren  bekommen,  folgt  aus  unserer 
Definition  der  Sitte.  In  früheren  Zeiten,  wo  die  Kriege  noch  von  Berufs¬ 
heeren  ausgefochten  wurden  und  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit,  als 
die  Kriegsteilnehmer  aus  Söldnern  und  in  die  Armee  gepreßten  Prole¬ 
tariern  bestanden,  gab  es  ganze  Klassen,  die  vom  Krieg  so  gut  wie  un¬ 
berührt  blieben.  So  sagt  der  Spießbürger  Goethes  mit  vollem  Recht,  daß 
»ein  Gespräch  von  Krieg  und  Kriegsgeschrei«  zu  den  Annehmlichkeiten 
seines  von  Behagen  erfüllten  Daseins  gehört.  Gewiß  berührte  es  den  deut¬ 
schen  Kleinbürger  des  18.  Jahrhunderts  kaum,  wenn  »hinten  weit  in 
der  Türkei  die  Völker  aufeinander  schlugen«;  seine  Moral  erwies  sich 
gegen  solche  räumlich  entfernte  Erschütterungen  wetterfest.  Allein  im 
Weltkrieg  1914 — 1918  gab  es  erstens  so  gut  wie  keine  neutralen  Staaten, 
denn  alle  Länder  Europas,  auch  die  nicht  kriegführenden,  waren,  ver¬ 
möge  des  weltumspannenden  Wirtschaftssystems  des  Kapitalismus  an  ihm 
beteiligt  und  in  allen  hat  der  Krieg  dieselben  Folgen  gezeitigt'11').  Zweitens 
gab  es  in  diesem  Kriege  eigentlich  auch  innerhalb  der  Grenzen  eines 
Staates  keine  Klasse,  die  nicht  den  Krieg  mitführen  half.  Ohne  den  Burg¬ 
frieden  (euphemistischer  Ausdruck  für  eine  Milderung  der  Formen  des 
Klassenkampfes,  jedoch  fast  immer  nur  einseitig  zugunsten  des  Kapitals) 
wäre  dieser  Krieg  überhaupt  nicht  zu  führen  gewesen.  Aber  auch  sonst, 
in  militärischer  Hinsicht,  blieb  keine  Klasse  von  den  Kriegsfolgen  ver¬ 
schont  und  der  Unterschied  zwischen  Hinterland  und  Front  war  kein 
qualitativer,  nur  ein  gradueller.  In  den  kommenden  Kriegen,  deren  Un¬ 
möglichkeit  wir  trotz  Völkerbund  und  Pazifismus  leider  noch  nicht  mit 
Überzeugung  behaupten  können,  wird  das  in  noch  höherem  Maße  der 
Fall  sein.  Daß  es  sich  immerhin  schon  im  Weltkrieg  so  verhielt,  mögen 
die  Ausführungen  eines  militärischen  Fachmannes,  des  Hauptmanns 
Ritter,  erhärten: 

Die  mit  der  großen  französischen  Revolution  zur  Einführung 
kommende  allgemeine  Wehrpflicht  erweiterte  nun  zwar  den  Kreis  der 
unmittelbar  an  der  Kriegshandlung  beteiligten  Volksgenossen  erheb¬ 
lich,  insofern  alle  waffenfähigen  Männer  davon  erfaßt  wurden.  Immer¬ 
hin  stellten  aber  auch  diese  eigentlichen  Kriegsteilnehmer  doch  nur 
einen  gewissen  Prozentsatz  des  Volksganzen  dar.  Das  Völkerrecht  wollte 
ausdrücklich  die  sogenannte  »friedliche  Bevölkerung«  vor  der  eigent¬ 
lichen  Bekämpfung  geschützt  wissen.  Diese  Unterscheidung  erwies  sich  im 
letzten  Kriege  als  nicht  mehr  zutreffend  und  überholt.  Es  mag  angängig 
gewesen  sein,  im  Zeitalter  der  »Kabinettskriege«  von  einer  friedlichen, 
*)  Prof.  Exner  weist  dies  für  die  Kriminalität  der  neutralen  Staaten  nach3). 
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(las  heißt  gewissermaßen  am  Kriege  auch  seelisch  nicht  beteiligten  Be¬ 
völkerung  zu  sprechen.  Es  mochte  dies  auch  noch  zutreffen,  solange 
die  Kampfkraft  der  im  Felde  stehenden  Heere  noch  ziemlich  un¬ 
abhängig  von  der  Heimat  war.  Nachdem  aber  der  moderne  Krieg  als 
reiner  Wirtschaftskrieg  in  diesem  Sinne  eine  persönliche  Angelegenheit 
jedes,  auch  nicht  waffentragenden  Staatsbürgers  geworden  war,  nach¬ 
dem  die  ins  Ungeheuere  gewachsene  Vermehrung  der  technischen 
Kampfmittel  und  der  Kämpferzahl  die  Heimat  in  eine  einzige  große 
Munitionsfabrik,  in  ein  einziges  großes  Arsenal,  in  ein  einziges  riesiges 
Proviantdepot  verwandelt  hatte,  da  mußte  die  veraltete  Unterscheidung 
zwischen  kriegführenden  und  friedlichen  Angehörigen  des  Feindstaates 
an  dem  eigenen  inneren  Widersinn  zerbrechen4). 

Da  also  alle  Klassen  und  Schichten  au  dem  Kriege  teilnalimen,  ergriff 
die  Umwälzung  der  Moral  (wir  erinnern  nochmals  an  unsere  Definition 
der  Sitte)  die  ganze  Gesellschaft.  Jedenfalls  geht  aus  dieser  Erwägung 
allein  hervor,  daß 
eine  sitten  ge¬ 
schichtliche 
Wertung  des 
Krieges  nie¬ 
mal  s  s  o  berech¬ 
tigt  war  als  ge¬ 
rade  im  Hin¬ 
blick  auf  den 
Weltkrieg. 

Nunmehr  tritt  als 
komplementäres 
Problem  die  Frage 
an  uns  heran,  wie 
Erotik  und  Ge¬ 
schlechtsleben  ihrer¬ 
seits  den  Krieg  be¬ 
einflussen. 

Der  Grund,  aus 
welchem  Kriege  ge- 
führt  werden,  spie¬ 
gelt  sich,  wie  wir 
gleich  vorwegneh¬ 
men,  nicht  klar  in 
den  Köpfen  der 
Menschen,  sondern 

Unsere  Kinder  werden  ihnen  Halt  gebieten 

CrZGlIgt  eill  ldeologl-  Zeichnung  von  E.  Grandjouan 
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sches  Spiegelbild,  das  auch  ein 
Zerrbild  sein  kann.  Der  wirk¬ 
liche  Grund  wird  von  den 
wenigsten  durchschaut.  Die  zu 
seiner  Maskierung  herangezo¬ 
genen  ideologischen  Gründe 
hinwieder  sind  so  verschiedene 
und  mannigfache,  daß  einer 
den  anderen  aufheht.  Prüfen 
wir  diese  ideologischen  Gründe 
des  Weltkrieges,  so  wird  uns 
versichert,  daß  Deutschland 
den  Krieg  um  den  »Platz  an 
der  Sonne«,  England  wegen 
der  verletzten  Neutralität  Bel¬ 
giens,  Frankreich  um  die  im 
Elsaß  lebenden  Brüder,  Ita¬ 
lien  zur  Befreiung  der  unter 
F ren  idherrschaf  t  schmachten¬ 
den  Italiener,  Amerika  um 
Demokratie  und  Selbsthe- 
stiminungsrecht  der  Völker 
führte.  In  so  verschiedener 
Weise  wird  die  einzige 

er 

Kriegsursache  verschleiert.  Die 
einzige  darum,  weil  eine 
so  bunte  Mannigfaltigkeit  der 
ideologischen  Beweggründe  keinesfalls  eine  derart  einheitliche  historische 
Welttat  hätte  hervorrufen  können,  wie  sie  der  Weltkrieg  war.  Wir  werden 
gut  daran  tun,  die  von  den  einzehien  Staaten  angeführten  Kriegsgründe 
nicht  als  Ursachen  des  Kriegsausbruchs,  sondern  als  ideologische  Ziele 
anzusehen.  Der  Dualismus  von  »zureichendem  Grund«  und  offen  zueesebe- 
neu  idealen  Zielen  kann  nicht  überraschen.  Die  Psychoanalyse  hat  uns 
daran  gewöhnt,  daß  wir  den  Handelnden  selbst  im  Alltagsleben  vergeb¬ 
lich  nach  der  Triebfeder  so  mancher  seiner  Handlungen  fragen.  Freud 
selbst  äußert  sich  hierüber  in  einer  Weise5),  die  bei  der  Rolle,  die  das 
Unterbewußte  im  fertigen  System  der  Psychoanalyse  spielt,  keinen  Zweifel 
darüber  zuläßt,  daß  wir  in  der  Erkenntnis  und  Verfolgung  dieser  Tatsache 
den  Ursprung  der  Psychoanalyse  zu  sehen  haben.  Mit  besonderem  Nach¬ 
druck  verweist  Freud  in  den  betreffenden  Ausführungen  auf  die  Unkennt¬ 
nis,  in  der  sich  seine  Patienten,  nicht  nur  was  den  Grund,  sondern  auch 
was  den  Zweck  betraf,  über  den  Sinn  ihrer  Handlungen  befanden  und  die 


Wilhelm  II.  in  der  Karikatur 

Französische  Postkarte  aus  der  Zeit  des  Marokkokonfliktes 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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notläufig  zur  Annahme  einer 
unbewußten  Psyche  führen 
mußte*).  Gerade  dieser  Er¬ 
kenntnis  halber  können  wir 
in  der  Psychoanalyse  eine  Art 
Ergänzung  des  historischen 
Materialismus  sehen,  der  uns 
auch  zum  Verständnis  des 
Krieges  den  Schlüssel  geben 
wird.  Die  Psychoanalyse  sagt 
nämlich  in  bezug  auf  das  In¬ 
dividuum  dasselbe  aus,  was  die 
materialistische  Geschichtsauf¬ 
fassung  für  das  Leben  der  Ge¬ 
sellschaft  feststellt:  hier  wie 
dort  sind  unterbewußte  Beweg¬ 
gründe  wirksam,  die  in  einer 
Einzelhandlung  (dort  in  den 
Taten  des  Individuums,  hier 
in  einem  historischen  Ereig¬ 
nis)  die  Maske  verschiedener 
Scheinmotive  annehmen,  die 
allein  ins  Bewußtsein  treten. 

Wir  wollen  hier  an  einen 
Gedanken  Hegels  erinnern. 

Die  nach  ihrer  Selbstverwirk¬ 
lichung  und  Selbsterfüllung 
trachtende  Idee  bediene  sich  zu  ihrem  Zwecke  der  »List  der  Vernunft«, 
die  darin  bestehe,  daß  die  »Idee«  individuelle  Leidenschaften  zu  ihrem 
Zwecke  entfessele,  sich  dadurch  verwirkliche,  wobei  aber  das  Mittel,  durch 
das  sie  sich  verwirklicht  hat,  verloren  gehe6).  Und  Engels  sagt: 

Die  Geschichte  .  .  .  macht  sich  so,  daß  das  Endresultat  stets  aus  den 
Konflikten  vieler  Einzelwillen  hervorgeht,  wovon  jeder  wieder  durch 
eine  Menge  besonderer  Lebexisbedingungen  zu  dem  gemacht  wird,  was 
er  ist;  es  sind  also  unzählige  einander  durchkreuzende  Kräfte,  eine 
unendliche  Gruppe  von  Kräfteparallelogrammen,  daraus  eine  Resul¬ 
tante  - —  das  geschichtliche  Ereignis  —  hervorgeht,  die  seihst  wieder 
als  das  Produkt  einer,  als  Ganzes,  bewußtlos  und  willenlos 
wirkenden  Macht  angesehen  werden  kann.  Denn  was  jeder 

*)  »Mit  der  Annahme  unbewußter  Seelenvorgänge  (ist)  eine  entscheidende  Neu¬ 
orientierung  in  Welt  und  Wissenschaft  angebahnt.«  (Freud,  Vorlesungen  zur  Einführung 
in  die  Psychoanalyse,  Erster  Teil,  I.  Vorlesung.) 


Kaiser  Franz  Joseph  als  Ballerine 
Französische  Postkarte  aus  der  Vorkriegszeit 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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einzelne  will,  wird  von  jedem  andern  verhindert,  und  was  heraus¬ 
kommt,  ist  etwas,  das  keiner  gewollt  hat.  So  verläuft  die  bisherige  Ge¬ 
schichte  nach  Art  eines  Naturprozesses  und  ist  auch  wesentlich  den¬ 
selben  Bewegungsgesetzen  unterworfen7). 

Wir  können  als  Grundsatz  jeder  wissenschaftlichen  Geschichtsbetrach¬ 
tung  festhaltcn,  daß  hinter  den  unendlich  verzweigten,  einander  oft 
widerstreitenden  individuellen  Bestrebungen,  die  in  den  historischen 
Ereignissen  zum  Durchbruch  gelangen  und  allenfalls  ein  von  dem  an¬ 
gestrebten  gründlich  verschiedenes  Resultat  ergeben,  eine  sich  stets  gleich- 
bleibende  Notwendigkeit  steht.  Erst  dadurch  wird  eine  fortschreitende 
Entwicklung  denkbar.  Aller  Scharfsinn  der  Geschichtsphilosophen  würde 
nicht  ausreichen,  einen  Fortschritt  im  Laufe  der  Menschheitsgeschichte 
aufzuspüren,  wenn  jedes  einzelne  Ereignis  dieser  Geschichte  auf  \ti- 
schiedenartige,  namentlich  auf  die  offen  eingestandenen  Beweggründe 
zurückzuführen  wäre.  Wäre  der  Dreißigjährige  Krieg  aus  religiösen 
Gründen,  zum  Schutze  der  Gewissensfreiheit  ausgebrochen,  wie  es  in  den 
Geschichtsbüchern  so  schön  zu  lesen  ist  und  auch  geglaubt  wird,  so  wäre 
es  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  der  Weltkrieg,  seihst  wenn  er  aus 
den  eingangs  angeführten  Gründen  oder  aus  einem  derselben,  etwa  zur 
Verteidigung  der  Neutralität  Belgiens,  zum  Ausbruch  gekommen  wäre, 
dem  Dreißigjährigen  Krieg  gegenüber  einen  Fortschritt  bedeuten  sollte. 
Nehmen  wir  aber  eine  einheitliche,  tiefliegende  Ursache  beider  Kriege 
wie  auch  des  ganzen  welthistorischen  Geschehens  an,  so  haben  wir  einen 
gemeinsamen  Maßstab,  an  dem  wir  die  historischen  Ereignisse  verschiede- 
ner  Epochen  messen,  sie  miteinander  vergleichen  können.  Die  Frage 
ist,  ob  wir  berechtigt  sind,  derartige  gemeinsame  Ursachen  des  welt¬ 
historischen  Geschehens  anzunehmen.  Sowohl  die  idealistische  Geschichts¬ 
auffassung  Hegels  wie  die  Schule  des  historischen  Materialismus  bejahen 
diese  Frage.  Nach  Hegel  ist  es  die  Idee,  die  sich  im  Laufe  der  Mensch¬ 
heitsgeschichte  verwirklicht  und  unbewußt  hinter  den  vielfältigen  Zielen 
der  Einzelnen  wirkt,  nach  Marx  ist  dieser  Sinn  der  Geschichte  im  jeweili¬ 
gen  Wirtschaftssystem  zu  suchen.  Bekannt  ist  der  Ausspruch  Marx,  daß 
er  die  Hegelsclie  Geschichtsphilosophie  vom  Kopfe,  auf  dem  sie  stand, 
auf  die  Beine  gestellt  hat.  Jedenfalls  gelang  es  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  in  allen  Fällen,  die  sie  in  den  Kreis  ihrer  Betrach¬ 
tung  zog,  die  entscheidende  Wirksamkeit  materieller,  genauer  gesprochen 
wirtschaftlicher  Faktoren  nachzuweisen. 

Auch  die  materiellen  Hintergründe  des  Kriegsausbruchs  im  Jahre  1914 
sind  restlos  klargestellt.  Es  liegt  in  der  Natur  der  kapitalistischen  Pro¬ 
duktion,  daß  sie  zeitweise  Krisen  schafft,  die,  falls  sie  einen  gewissen 
Grad  übersteigen,  nur  durch  internationale  Konflagration  beizulegen 
sind.  Der  »Kampf  um  den  Futterplatz«  ist  die  älteste  Tatsache  der 
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Menschheitsgeschichte.  »Wie  das  Eigentum  den  Diebstahl  geschaffen  hat, 
schuf  es  auch  den  Krieg8)  .  .  .«  Und  »echte  Kriege  begannen  .  .  .  erst, 
wo  die  Kultur  zu  echter  Besitzaufspeicherung  geführt  hatte.  Dem¬ 
entsprechend  treffen  wir  Kriege  unter  Tieren  eigentlich  nur  hei  den 
Ameisen  und  Bienen  —  um  Honig  und  Wohnung  und  Vorräte.  Um  ähn¬ 
liche  Dinge  kämpft  auch  der  Mensch9).«  Wie  sehr  aber  gerade  der  Kapita¬ 
lismus  seiner  Struktur  nach  mit  dem  Kriege  zusammenhängt,  geht  aus 
Werken  auch  nichtmarxistischer  Autoren  mit  voller  Deutlichkeit  hervor. 
Um  bei  dieser  Frage  nicht  länger  verweilen  zu  müssen,  verweisen  wir 
auf  Werke  wie  Werner  Sombarts  »Krieg  und  Kapitalismus«.  Uns  genügt 
an  dieser  Stelle  ein  Beispiel:  Der  Kapitalismus  ist  jene  Wirtschafts¬ 
ordnung,  die  nicht  unmittelbar  für  den  Verbraucher,  sondern  für  den 
Markt  produziert.  Der  streng  organisierten  Produktion  des  industriellen 
Kapitalismus  steht  der  Verbrauch  als  X,  als  unbekannte  Größe  gegenüber. 
Dadurch  entsteht  immer  periodisch,  in  regelmäßig  wiederkehrenden  Zeit¬ 
abschnitten  ein  Warenüberfluß,  der  die  in  einem  Staate  organisierte 
kapitalistische  Gesellschaft  mit  unweigerlichem  Zwang  nötigt,  einen  neuen 
Absatzmarkt  zu  finden.  Dieser  Absatzmarkt  aber  kann  nur  außerhalb  der 
Grenzen  des  eigenen  Staates  gesucht  werden  und  diese  einfache  Formel 
gibt  uns  den  Schlüssel  zum  Verständnis  nicht  bloß  aller  Krisen  und 
Kriege  der  kapitalistischen  Neuzeit,  sondern  auch  der  mehr  oder  minder 
stets  in  Kriege  mündenden  Kolonialpolitik. 

Der  historische  Materialismus  gehört  bekanntlich  zu  den  meist  be¬ 
fehdeten  llieorien,  die  modernes  wissenschaftliches  Denken  der  Mensch¬ 
heit  beschert  hat.  Diese  Ablehnung 

o 

erklärt  sich  noch  immer  zum  größten 
Teil  aus  jenem  Mißverständnis,  vor 
dem  die  Begründer  der  Theorie 
selbst  gewarnt  haben.  Niemals  wurde 
von  der  materialistischen  Geschichts¬ 
auffassung  behauptet,  daß  die  Kennt¬ 
nis  der  wirtschaftlichen  Struktur 
einer  historischen  Epoche  genüge, 
die  Ereignisse  des  betreffenden  Zeit¬ 
alters  restlos  zu  erklären,  da  ja  in 
diesem  Falle  die  Anwendung  der 
Theorie  leichter  als  die  einer  mathe¬ 
matischen  Formel  wäre.  Im  Gegen¬ 
teil  kommt  auch  den  bewußt-indivi¬ 
duellen  Bestrebungen  der  Menschen, 
die  sich  handelnd  an  einem  histori¬ 
schen  Ereignis  beteiligen,  eine  keines- 


»Wo  kommt  denn  diese  bewaffnete  Bande  her? 
Wir  wollen  flüchten!« 

Zeichnung  von  H.  Daumier 
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wegs  zu  vernachlässigende  Bedeutung  zu.  Gerade  Engels  sagt:  »Wir  machen 
unsere  Geschichte  selbst.«  Freilich  fügt  er  gleich  hinzu:  »  .  .  .  aber  .  .  . 
unter  sehr  bestimmten  Voraussetzungen  und  Bedingungen.  Darunter  sind 
die  ökonomischen  die  schließlich  entscheidenden10).« 

Und  derselbe  authentische  Kommentator  der  materialistischen  Geschichts¬ 
auffassung  macht  darauf  aufmerksam,  daß  es  auch  von  Wichtigkeit  ist, 
was  die  einzelnen  Menschen  anstreben11).  Wichtig  ist  also  nicht  nur  die 
unbewußte  historische  Notwendigkeit,  die  die  Massen  in  Bewegung  setzt 
und  historische  Ereignisse  hervorruft,  nicht  nur  die  den  Einzelnen  un¬ 
bewußte  Tendenz  der  Menschheitsgeschichte,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
wirtschaftlicher  Natur  ist,  sondern  im  gleichen  Maße  wichtig  sind  auch 
die  individuellen  Triebkräfte,  die  im  Einzelnen  bewußt  wirken,  ihn  zu 
Taten  anspornen,  wichtig  sind  auch  die  Leidenschaften,  die,  durch  die 
historische  Notwendigkeit  entfesselt,  dem  Einzelnen  durch  die  schon 
bekannte  »List  der  Vernunft«  individuelle  Ziele  Vortäuschen. 

Es  gilt  nur  den  Geltungsbereich  der  unbewußten  Notwendigkeit  und 
der  bewußten  Triebkräfte  reinlich  zu  scheiden.  In  jener  können  wir  die 
gesellschaftliche  Ursache  der  Kriege,  in  diesen  die  individuellen 
Erscheinungsformen  dieser  Ursache  erblicken,  die  Art  und 
Weise,  wie  die  unbewußt  wirkende  Ursache  in  Erscheinung  tritt,  um  sich 
schließlich  auf  Kosten  der  partikularen  Wünsche  und  Ziele  zu  verwirk¬ 
lichen.  Zu  leugnen,  daß  in  jedem  Kriege  auch  persönliche  Gefühle  und 
Leidenschaften  im  Spiele  sind,  wird  niemandem,  am  wenigsten  den  kon¬ 
sequenten  Verfechtern  des  historischen  Materialismus  einfallen.  Nur  sind 
diese  Gefühle  und  Leidenschaften  in  einem  Kriege  des  Kapitalismus  nicht 
mehr  fundamentale  Ursachen,  sondern  selbst  Folgen  der  wirtschaftlichen 
Notwendigkeit.  Sie  treten  auf,  sobald  eine  solche  Notwendigkeit  vorliegt; 
die  Menschen  jedoch  glauben,  aus  Haß  und  Liebe  Krieg  zu  führen.  Haß 
und  Liebe  bestimmen  nur  das  Wie  der  Kriegführung  und  beeinflussen 
die  Formen,  in  denen  die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  in  Erscheinung 
tritt.  Sie  als  nicht  dem  Individuum  vorschwebende  Ziele,  sondern  den 
ökonomischen  gleichwertige,  allgemeine  Ursachen  zu  bezeichnen,  ist  eine 
falsche  Anwendung  des  Kausalitätsprinzips. 

In  den  ideellen  Beweggründen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Mensch¬ 
heit  zur  Teilnahme  am  Kriege  verleitet  haben,  läßt  sich  beim  besten 
Willen  keine  Entwicklungslinie  aufzeigen.  Ein  Ideal  ist  soviel  wert  wie 
das  andere,  eine  Illusion  nicht  mehr  als  die  andere.  Zu  diesem  Punkte 
sagt  Schopenhauer,  der  unhistorische  Denker  katexochen  mit  Recht,  daß 
die  Menschen  von  allem  Anfang  an  mit  denselben  Lügen  (er  nennt 
allerdings  nur  eine,  die  »Selbstverteidigungslegende«)  zum  Menschen¬ 
töten  gehetzt  wurden12).  Der  historische  Fortschritt  besteht  in  der 
Tat  nicht  etwa  in  einer  Verfeinerung  oder  sonstigen  Höherentwick- 
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hing  der  den  wirk¬ 
lichen  Inhalt  der 
Geschichte  verhül¬ 
lenden  Illusionen, 
sondern  in  der  vom 
Sozialismus  ange¬ 
kündigten  Einsicht 
der  Menschheit  in 
die  Gesetze,  die  ihre 
Geschichte  lenken. 

Wird  einmal  die 
Mehrheit  der  Men¬ 
schen  erkennen,  daß 
Kriege  wie  auch 
Krisen  der  wirt¬ 
schaftlichen  Notwen¬ 
digkeit  entspringen 
und  durch  ideolo¬ 
gische  Gehihle  bloß 
verschleiert  werden, 
so  wird  sie  auch 
diese  Notwendigkeit 
zu  beherrschen  ler¬ 
nen,  ihre  Geschichte 
»mit  einem  Gesamt¬ 
willen  nach  einem 
Gesamtplan  leben13) «.  Sie  wird  aufhören,  nur  Objekt,  und  beginnen,  zugleich 
Objekt  und  Subjekt  der  Geschichte  zu  sein,  deren  Gang  sie  zu  beeinflussen 
und  zu  lenken  lernen  wird.  Es  ist  dies  der  von  Engels  gepriesene  Sprung 
aus  dem  Reiche  der  Notwendigkeit  in  das  Reich  der  Freiheit.  Der  Fort¬ 
schritt,  die  stete  Annäherung  an  dieses  Reich  der  Freiheit  aber  besteht 
darin,  daß  eine  wachsende  Anzahl  Menschen  immer  deutlicher  den  Mecha¬ 
nismus  des  Wirtschaftslebens  und  somit  auch  die  wirtschaftliche  Bedingtheit 
des  historischen  Geschehens  erkennt,  um  sodann  auch  die  Gesetze  zu  beherr¬ 
schen,  die  jetzt  (im  Reiche  der  Notwendigkeit,  die  im  wissenschaftlichen 
Sozialismus  den  von  Marx  geprägten  Namen  der  »Verdinglichung«  trägt) 
mit  der  Unerbittlichkeit  von  Naturgesetzen  auftreten  und  wirken.  Und 
daß  diese  Einsicht  in  die  wirklichen  Beweggründe  der  Geschichte  im 
Laufe  der  Menschheitsentwicklung  tatsächlich  erwächst,  daß  die  Tendenz 
der  Geschichte  sogar  nach  diesem  Ziel  hinweist,  dafür  bürgt  die  im  Kapita¬ 
lismus  fortwährend  steigende  Übersichtlichkeit  der  wirtschaftlichen  Struk¬ 
tur,  deren  Betrachtung  uns  schon  zu  weit  von  unserem  Thema  führte. 
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Am  Anfang  unserer  Betrachtung  faßten  wir  die 
Wirk  ungdesK  riegesauf  dieSittliclikeitinsAiige  und 
fanden,  daß  diese  Wirkung  tatsächlich  bestehe. 
Anderseits  aber  erkannten  wir,  daß  auch  sittliche 
Kräfte  den  Krieg,  ohne  ihn  im  kausalen  Sinne  zu 
bedingen,  mannigfach  beeinflusse  n,  die  Erschei¬ 
nungsformen,  in  denen  die  wirtschaftliche  IN  o  t- 
wendigkeit  des  Krieges  manifest  wird,  bestimmen. 

Damit  erscheint  die  Aufgabe  unseres  Werkes  festgelegt  und  sein  Gebiet 
inhaltlich  Umrissen.  Da  die  sittliche  Regelung  in  erster  Reihe  mensch¬ 
liche  Handlungen  innerhalb  der  Beziehungen  zwischen  den  Geschlech¬ 
tern,  somit  Gewohnheiten  des  Sexuallebens  betrifft,  werden  wir  zu 
zeigen  haben,  wie  der  Krieg  die  Erotik  der  Kriegszeit  und  diese  ihrerseits 
die  Formen  der  Kriegführung  beeinflußt. 

Sodann  aber  werden  wir,  gemäß  dem  weiteren  Sinne  des  ditels 
Sittengeschichte  des  Weltkrieges,  auch  andere  subjektive 
Triebkräfte  berücksichtigen  müssen,  sofern  ihnen  Handlungen  entspran¬ 
gen,  die  als  mehr  oder  minder  allgemein  gewordene  Gewohnheiten  der 
Kriegszeit,  als  durch  das  Ereignis  und  Erlebnis  des  Krieges  geschaffene 
Sitten  zu  betrachten  sind. 


Erich  Erler  :  Kriegagrauen 
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Wilhelm  II.  und  Franz  Jose|)h  I.  in  der  erotischen  Karikatur  der  F.ntente 


Erstes  Kapitel 


DIE  UMWÄLZUNG  DER  MORAL  VOR  UND  IN  DEM  KRIEGE 

Sittengeschichtliche  Tendenzen  der  Vorkriegsjahre  —  Wirtschaftliche, 
politische  und  erotische  Frauenemanzipation  —  Die  erotischen  Typen  der 

Vorkriegsfrau 


Die  Natur  macht  keine  Sprünge.  So  tiefgreifend  auch  die  Erschütterung 
des  Weltkrieges,  so  bedeutsam  auch  die  von  ihm  bedingte  moralische 
Umwälzung  war,  müssen  wir  in  der  großen  Menschheitskatastrophe  eine, 
wenn  auch  ndt  ungewöhnlichen  welthistorischen  Konvulsionen  verbun¬ 


dene  Fortsetzung  der  Entwicklung 
sehen.  Ein  freilich  in  seinen  Di¬ 
mensionen  ins  Phantastische  ge¬ 
wachsenes  Ereignis,  das  aber  durch 
die  gesamte  Geschichte  der  Jahr¬ 
zehnte  vor  dem  Kriege  nicht  nur 
wirtschaftlich  und  politisch,  son¬ 
dern  auch  moralisch  vorbereitet 
wurde.  Jede  Geschichte  des  Welt¬ 
krieges,  von  welchem  Standpunkte 
aus  immer  sie  sich  ihres  Stoffes 
zu  bemächtigen  sucht,  muß,  um 
systematisch  vorzugehen,  mit  der 
Vorgeschichte  des  Weltkrieges  be¬ 
ginnen.  In  dieser  Vorgeschichte 
werden  sich  die  Elemente  ent¬ 
decken  lassen,  die  zum  J  uli  des 
Jahres  1914  führten.  In  den  Jahr¬ 
zehnten  vor  dem  Kriege  hatte 
sich  der  Zündstoff  angehäuft,  der 
in  diesem  verhängnisvollen  Jahre 
der  Menschheit  zur  Explosion 
kam.  Daß  diese  langsame  Vor¬ 
bereitung  des  Unheils  auf  wirt- 


La  belle  Otero  oder  der  Zauber  des  Trikots 
Ein  Beitrag  zur  Vorkriegserotik 

Aus  Hirschfeld-Spinner,  »Geschlecht  und  Verbrochen« 


1  Sittengeschichte 


schaftlichem,  politischem  und  militärischem  Gebiete  tatsächlich  statt¬ 
fand,  wurde  in  den  zwölf  Jahren,  die  seit  Kriegsende  verstrichen  sind, 
wiederholt  mit  hinlänglicher  Klarheit  von  Fachleuten  nachgewiesen.  Ohne 
die  wirtschaftliche  Konkurrenz  der  großen  kapitalistischen  Staaten,  ohne 
den  durch  ihre  Industrie-  und  Kolonialpolitik  entfesselten  Imperialismus, 
ohne  die  durch  Jahrzehnte  dauernde  Wettrüstung  der  europäischen  Groß¬ 
mächte,  in  der  Norman  Angell  schon  1910  die  nicht  mehr  zu  be¬ 
schwörende  Kriegsgefahr  hervorgehoben  hatte,  ohne  die  infolge  wirt- 


Nacktkultur  in  Friedenszeit  —  zehn  Mark  Strafe 
Photographische  Aufnahme 

schaftlicher  und  militärischer  Konkurrenz  entstandenen  Gegensätze  wäre 
es  niemals  zum  Aneinanderprallen  der  Völker  gekommen. 

Alle  diese  Betrachtungsweisen  der  Entstehungsgeschichte  des  Krieges 
liegen  außerhall)  des  Rahmens  unserer  Arbeit.  Worauf  es  uns  hier  an¬ 
kommt,  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  auch  die  im  Weltkrieg  statt¬ 
gefundene  Umwälzung  der  Sittlichkeit,  die  sich  nach  alldem,  was  in  der 
Einleitung  gesagt  wurde,  in  erster  Reihe  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
Geschlechtern,  somit  auf  erotischem  Gebiete  auswirkte,  auf  ähnliche 
Weise  vorbereitet  wurde.  Und  um  diese  Frage  bejahend  zu  beantworten, 
genügt  selbst  eine  flüchtige  Betrachtung  der  Tatsachen.  V.  F.  Calverton, 
der  in  seinem,  dem  Bankrott  der  Ehe  gewidmeten  Buch  über  sein 
eigentliches  Problem  hinaus  die  ganze  Wandlung  der  Moral  und  des 
Sexuallebens  in  scharfsinniger  Weise  beleuchtet,  sagt:  »Schließlich  war  .  .  . 
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der  Weltkrieg  .  .  .  nur  eine  steile 
Kurve  in  dem  Verlauf  unserer  mo¬ 
dernen  industriellen  Zivilisation. 
Der  Krieg  machte  eine  Anzahl 
von  Kräften  frei,  die  sonst  wohl 
noch  eine  lange  Zeit  gebraucht 
hätten,  um  ihre  jetzige  Bedeutung 
au  gewinnen.  Die  alte  Moral  hatte 
schon  vor  dem  Kriege  zu  verfallen 
begonnen,  und  der  Krieg  zeigt  nur 
deutlich,  wie  sehr  Ethik  und  Ideale 
der  herrschenden  Klassen  sich  auf¬ 
gelöst  hatten.«  Und  ferner:  »Nicht 
daß  der  letzte  Grund  fiir  den 
Aufstand  gegen  die  alte  Moral  in 
dem  Weltkrieg  zu  finden  ist 
— -  er  hatte  sich  schon  vor  dem 
Kriege  zu  regen  begonnen  — , 
aber  es  bedurfte  nur  dieser  Kata¬ 
strophe,  um  ihn  in  schnellste  Be¬ 
wegung  zu  setzen1).« 

Das  in  der  französischen  Revo¬ 
lution  zum  Siege  und  zur  wirt¬ 
schaftlichen  Herrschaft  gelangte 
Bürgertum  hatte  eine  eigene  Moral 
mitgebracht,  die  sich  im  Kampfe 
mit  dem  feudalen  Adel  und  im 
Gegensatz  zu  dessen  Moral  heraus¬ 
gebildet  hatte.  Im  Mittelpunkt 
dieser  neuen  Gesellschaftsmoral, 
deren  Glanzperiode  in  die  Anfänge 
des  19.  Jahrhunderts  fällt,  steht 
das  kapitalistische  Eigentum  und 
alle  aus  diesem  abgeleiteten 
Sittenbegriffe  und  Tugenden.  Als 
solche  gelten  der  siegreichen  Bour¬ 
geoisie  Sparsamkeit,  Wirtschaft¬ 
lichkeit,  einfache  Lebensführung, 
weitgehende  Kommerzialisierun 


Frauensport  und  Nacktkultur  im  Kriege 
Französische  karikaturistische  Zeichnung  von  Valdes,  1918 

..gehende  Kommerzialisierung 
aller  Lehensverhältnisse,  Unverletzlichkeit  des  durch  die  Ehe  institutionell 
geregelten  erotischen  Besitzrechtes  auf  die  Frau  und  die  daraus  erwach¬ 
sende  Heiligkeit  der  Ehe  selbst,  Verpönung  jedes  außerehelichen  Ge- 
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schlechtsverkehrs  insbesondere  für  die  Frau,  deren  Sexualität  ja  gerade 
das  Eigentum  des  Mannes  und  die  Tauschware  für  die  Bestreitung  ihres 
Lebensunterhaltes  darstellt,  und  die  Schaffung  eines  Sicherheitsventils 
für  den  als  unbezwingbar  hezeichneten  Geschlechtstrieb  des  Mannes  in 
der  Prostitution. 

Diese  »patriarchalische«  Moral  des  Bürgertums,  der  der  wehrhafte 
Citoyen  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  bis  zum  Revolutionsjahr  1848 
bewaffnet  zum  Siege  verhalf,  gilt  für  den  Nachfolger  des  Citoyens,  den 
modernen  Bourgeois  nicht  mehr.  Durch  die  Entwicklung  des  Kapitalis- 


Psychoanalytische  Zeichnung  aus  einem  Sonderheft  der  Zeitschrift  »Le  Disque  V ert« 

mus  infolge  der  uneingeschränkten  Konkurrenz  und  des  ungeahnten  Auf¬ 
schwungs  der  Technik  wird  einerseits  das  Kleinbürgertum,  der  eigentliche 
Träger  der  bürgerlichen  Moral,  in  großem  Ausmaße  proletarisiert,  ander¬ 
seits  erwächst  für  eine  kleine  Klasse  der  Großkapitalisten,  der  Trust¬ 
magnaten  und  Wirtschaftspotentaten  schon  um  das  Ende  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  die  materielle  Möglichkeit  eines  Luxus,  ein  Überfluß,  der  die 
Dämme  der  primitiven  Citoyenmoral  fortschwemmt.  Die  Revision  wird 
theoretisch  vor  dem  Kriege  vollzogen  und  durch  den  Krieg  fortgesetzt 
und  zu  Ende  geführt.  Somit  beschleunigt  der  Krieg  einen  schon  früher, 
allenfalls  seit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  währenden  Prozeß.  Der  Kriegs¬ 
ausbruch  fällt  in  eine  von  schwülen  Erwartungen  erfüllte  Zeit,  die  die 
alten  Werte  zum  Teil  schon  vernichtet,  zum  Teil  das  Todesurteil  über  sie 
gefällt  hat  und  reif  für  das  große  Kataklysma  des  Weltkrieges  ist. 
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Betrachten  wir  die  Beziehungen  zwischen  den  Geschlechtern  vor  dem 
Kriege,  so  tritt  uns  in  diesen  Beziehungen  eine  geradezu  revolutionäre  Ver¬ 
schiebung  entgegen.  Die  gesamte  Sexualität  wird  grundsätzlich  anders  gesehen 
und  erlebt  als  in  früheren  Zeiten.  Während  früher  die  Sexualität  gemäß 
den  Keuschheitsbegriffen  des  Bürgertums  in  ein  mystisches  Dunkel  gehüllt 
wurde,  setzt  um  die  Jahrhundertwende  eine  mächtige  Geistesströmung,  eine 


Art  erotische  Auf  klärungshewegunji 
ein.  Sie  ist  ein  Rückschlag  gegen  die 
frühere  Verdrängung  der  Sexuali¬ 
tät  aus  dem  öffentlichen  Leben  der 
Gesellschaft,  sozusagen  eine  Über- 
kompensierung  des  früher  künst¬ 
lich  unterdrückten  Trieblehens. 
Den  Umfang  und  die  Bedeutung 
dieser  Tendenz  sowie  ihre  kraftvolle 
Förderung  durch  den  Krieg  wer¬ 
den  wir  wohl  am  besten  erfassen, 
wenn  wir  sie  unter  dem  Aspekt  der 
veränderten  Stellung  der  Frau 
zum  Manne  betrachten.  Alsdann 
haben  wir  es  mit  einer  Erscheinung 
zu  tun,  die  als  erotische  Befrei¬ 
ung  der  Frau  zu  bezeichnen  ist. 

Eine  zweite  Linie  der  Entwick¬ 
lung,  die  hier  in  ihren  wesent¬ 
lichen  Zügen  zu  verfolgen  sein 
wird,  ist  die  soziale  und  politische 
Gleichstellung  der  Geschlechter: 
ein  Novum  in  der  Menschheits¬ 
geschichte,  das  dem  Zeitraum,  der 
heute  gemeinhin  als  Vorkriegszeit 
bezeichnet  wird,  sein  Gepräge  auf¬ 
drückt  und  ihn  zu  einem  der 
wichtigsten  Abschnitte  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Kulturmenschheit 
macht.  Auch  diese  Tendenz  ver¬ 
dankt  dem  Weltkrieg  eine  macht¬ 
volle  Förderung.  Sie  hängt  mit  der 
erotischen  Befreiung  logisch  zu¬ 
sammen  und  tritt  gleich  jener  am 
deutlichsten  in  den  durch  sie  be¬ 
wirkten  Änderungen  in  der  Stel- 


Die  Tänzerin  Gaby  Deslys, 

die  ihre  Schönheit  in  den  Dienst  der  Kunst  und  bei  Kriegs¬ 
ausbruch  in  den  der  englischen  Kriegspropaganda  stellte 
Photographische  Aufnahme 
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lung  der  Frau  zutage.  Sie 
ist  das,  was  im  19.  Jahrhun¬ 
dert  Frauenemanzipation, 
heutzutage  Feminismus  ge¬ 
nannt  wird.  Auch  diese  Be¬ 
wegung  hatte  bereits  vor  dem 
Kriege,  zumal  in  England, 
eine  nennenswerte  Ausbrei¬ 
tung  gefunden,  hätte  aber 
ohne  das  durch  den  Krieg  be¬ 
schleunigte  Entwicklungs¬ 
tempo  zweifellos  erst  viel 
später  die  Bedeutung  er¬ 
langt,  die  ihr  heute  im  ge¬ 
samten  öffentlichen  Leben 
zukommt  und  das  gesteckte 
Ziel  der  völligen  Gleichbe¬ 
rechtigung  der  Geschlechter 
und  zugleich  einer  neuen  Ge¬ 
schlechtsmoral  näher  rückt. 

Wenn  der  Amerikaner 
Lindsey  als  moralisch  be¬ 
deutsamste  Tatsache  der 
Nachkriegszeit  die  Revolu¬ 
tion  der  Jugend  bezeichnet, 
so  sind  wir  zweifellos  be¬ 
rechtigt,  dieser  räumlich  immerhin  begrenzten,  sich  heute  noch  fast  aul 
das  moderne  Amerika  und  Rußland  beschränkenden  Strömung  gegenüber 
auf  die  allgemeinere  Bedeutung  jener  anderen  Revolution,  der  der  moder¬ 
nen  Frau,  hinzuweisen.  Man  kann  behaupten:  diese  erfolgreiche  Auf¬ 
lehnung  eines  Geschlechts  gegen  eine  jahrhundertelange  Knechtung  durch 
das  andere,  diese  Revolution  der  F  rau  ist  die  historische 
Tat  unseres  Jahrhunderts  und  die  Grenze  zwischen 
zwei  Zeitaltern,  dem  der  Frauen  Versklavung  und  dem 
der  Gleichberechtigung  der  Geschlechter. 

Die  in  engster  Verbindung  stehenden  Tendenzen  der  erotischen  Be¬ 
freiung  und  der  Frauenemanzipation  weisen  ihrerseits  auf  eine  dritte 
Entwicklungslinie  hin,  die  mit  den  beiden  genannten  parallel  läuft  und 
einer  historischen  Tendenz  entspringt,  deren  Verwirklichung  gleichfalls 
dem  Kriege  Vorbehalten  war.  Es  ist  dies  die  wirtschaftliche  Gleichstellung, 
die  zunehmende  Beteiligung  der  Frau  an  der  Produktion.  In  unserer 
ganzen  Auffassung  vom  Primat  des  wirtschaftlichen  Elements  liegt  es 


Das  Frauenideal  der  Vorkriegszeit 
D  ie  Tänzerin  Mala  Hari 

Aus  Hirschfeld-Spinner,  » Geschlecht  und  V erbrechen « 
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iniplicite  begründet,  daß  wir  diese  im  ökonomischen  Unterbau  der  Gesell¬ 
schaft  stattfindende  Umwälzung  als  fundamentale  Tatsache  und  eigent¬ 
liche  Erklärung  für  die  beiden  anderen  Erscheinungen  betrachten. 

O  O 

Das  zunehmende  Mitwirken  der  Frau  am  wirtschaftlichen  Produktions¬ 
prozeß  ist  auf  Gründe,  die  in  der  Natur  des  industriellen  Kapitalismus 
liegen,  zurückzuführen:  die  durch  immer  neue  technische  Erfindungen 
geförderte  Industrie  benötigte  immer  mehr  Arbeitskräfte  und  zwang 
immer  breitere  proletarisierte  Bevölkerungsschichten  zur  Teilnahme  an 
der  Produktion.  Dieser  Zuzug  an  arbeitenden  Händen,  deren  Vermehrung 
im  Interesse  und  in  der  Entwicklung  der  Industrialisierung  liegt,  ergänzte 
sich  durch  Frauen  der  arbeitenden  Klassen  der  Städte  und  der  Dorf¬ 
bevölkerung,  die  aus  der  Landwirtschaft  gedrängt  und  auf  dem  vom 
wissenschaftlichen  Sozialismus  oft  beschriebenen  Weg  von  den  großen 
Industriezentren  (Verhaeren  spricht  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
von  den  »villes  tentaculaires« )  aufgesogen  wurden.  Uns  interessieren  hier 
nur  die  Gründe,  die  die  Frau  zu  immer  stärkerer  Teilnahme  an  der  Pro¬ 
duktion  bewegen.  Der  moderne  Industrialismus  erzeugt  Massenartikel  und 
bedarf,  um  diese  absetzen  zu  können,  einer  stets  wachsenden  Masse  von 
Abnehmern.  Da  auf  diese  Weise  immer  mehr  Gesellschaftsschichten  der 
Früchte  der  Zivilisation  teilhaftig  werden,  tritt  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  eine  Nivellierung  der  Ansprüche  aller  Gesellschaftsschichten  ein. 
Bedürfnisse,  die  den  niederen  Klassen  früherer  Gesellschaften  fremd 
waren,  werden  durch  das  Angebot  billiger,  dem  Bedürfnis  entgegen¬ 
kommender  Massenartikel  künstlich  erzeugt.  Der  Arbeiter,  dessen  Lohn¬ 
verdienst  sich  gemäß  dem  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  stets  um 
die  für  seinen  Unterhalt  notwendige  Höhe  bewegt  und  diese  nur  selten 
vorübergehend  übersteigt,  muß  auch  seine  Frau  dem  wenig  produktiven 
Haushalt  entreißen  und 
zum  Verdienen  heranziehen. 

Sonst  ist  es  ihm  hei  aller 
Niedrigkeit  und  »Volkstüm¬ 
lichkeit«  der  Preise  der 
Fabrikartikel  nicht  möglich, 
seine  durch  die  Industrie  er¬ 
höhten  Bedürfnisse  zu  be¬ 
friedigen,  sich  in  den  Besitz 
der  seinen  Ansprüchen  auch 
nur  annähernd  entsprechen¬ 
den  Anzahl  von  Produkten 
der  industriellen  Zivilisation 
zu  setzen.  Der  Eintritt  der 

Der  Bürger:  »Der  nicht  arbeitet,  soll  dafür  gut  essen! 

Frau  ins  Wirtschaftsleben  Zeichnung  von  H.  Daumier 
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kommt  seinerseits 
den  Interessen  des 
Kapitalismus  ent¬ 
gegen,  da  die  Frau 
als  Arbeitskraft  in 
allen  Produktions¬ 
zweigen  billiger  ist. 
Auf  der  anderen 
Seite  ist  diese  starke 
Beteiligung  der  Frau 
an  der  Produktion 
durch  die  Errungen¬ 
schaften  der  Technik 
des  Maschinenzeit¬ 
alters  weitgehend  er¬ 
möglicht.  Das  Sta¬ 
dium  des  Frühkapitalismus,  in  dem  die  Industrie  (im  Gegensatz  zu  Zünften 
und  Gilden)  mit  ungeschulten  billigen  Arbeitskräften  und  deshalb  schon 
damals  zum  großen  Teil  mit  Frauen  ihr  Auslangen  finden  konnte,  da  die 
Einfachheit  des  Produktionsprozesses  nur  geringe  Fachkenntnisse  erfor¬ 
derte,  wiederholt  sich  auf  einer  höheren  Stufe  der  industriellen  Entwick¬ 
lung,  indem  fast  alle  komplizierten  Arbeitsleistungen  durch  den  stählernen 
Götzen  des  hochentwickelten  Industrialismus,  die  Maschine,  bewältigt 
werden.  Die  verhältnismäßige  physische  Schwäche  der  Frau  und  ihr 
Mangel  an  technischer  Vorbildung  fällt  auch  im  zwanzigsten  Jahrhundert 
nicht  mehr  ins  Gewicht.  In  immer  größeren  Scharen  verläßt  die  Frau 
das  Familienheim  und  tritt  ins  Wirtschaftsleben  ein.  Parallel  damit  geht 
die  Verarmung  der  mittleren  Klassen,  des  Kleinbürgertums,  die  zwischen 
den  zwei  Mühlsteinen  des  Großkapitalismus  und  des  Proletariats  auf¬ 
geriehen  wird.  Auch  die  dieser  Zwischenklasse  angehörenden  Gesell¬ 
schaftsschichten  können  ihre  durch  die  Industrialisierung  gesteigerten 
Ansprüche  nur  durch  wachsende  Erwerbstätigkeit  der  Frau  befriedigen. 
Die  Töchter  des  Mittelstandes  überschwemmen  die  intellektuellen  Berufe 
je  nach  dem  Grade,  in  dem  ihnen  der  Weg  zu  diesem  oder  jenem  Beruf 
freigemacht  wird.  Büromädchen,  Beamtinnen,  Handelsgehilfinnen, 
Ärztinnen,  Advokatinnen  erscheinen  auf  dem  Plan  und  schlagen  sich  im 
wirtschaftlichen  Daseinskämpfe.  Eine  Unzahl  von  Berufen,  für  die  die 
Frau  früher  als  ungeeignet  galt,  während  in  Wirklichkeit  nur  die  wirt¬ 
schaftliche  Notwendigkeit  zu  deren  Besetzung  durch  beide  Geschlechter 
fehlte,  wird  nach  und  nach  von  den  Frauen  erobert.  Schon  vor  dem 
Kriege  entsteht  dadurch  auf  dem  Arheitsmarkt  eine  Lage,  die  den  Unter¬ 
schied  zwischen  »fraulichen«  Berufen  (Haushaltung,  Kindererziehung, 


Französische  Postkarte  als  Antwort  auf  den  bekannten 
»Oktober  auf  ruf  der  Dreiundneunzig«  nach  Kriegsausbruch 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Blumengärtnerei,  Mode  u.  a.  m.)  und  zwischen  anderen,  die  bis  daliin  aus¬ 
schließlich  durch  Männer  ausgefüllt  wurden,  hinfällig  macht. 

Bekannt  ist  der  Aufschwung,  den  die  Frauenarbeit  auf  allen  Wirt¬ 
schaftsgebieten  infolge  des  Krieges  genommen  hat.  Für  alle  europäischen 
Länder  bedeutete  der  Krieg  eine  Anspannung  aller  ökonomischen  Kräfte, 
und  da  seine  lange  Dauer  die  Heranziehung  einer  immer  größeren  Masse 
arbeitsfähiger  Männer  zur  wirtschaftlich  unproduktiven  Kriegführung 
notwendig  machte,  schlug  der  Arbeitsmangel  der  ersten  Kriegsmonate  bald 


Faafr&i.ttrHn  wetraypo».-  <  »osöpa  *  , 

Das  Zuliälterniotiv  in  der  Karikatur 
Germania  und  ihr  türkischer  Freund,  dem  sie  Geld  zusteckt 
Aus  einem  russischen  Kriegsbilderbogen 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 

in  sein  Gegenteil,  eine  zunehmende  Nachfrage  nach  Arbeitskräften  bei 
ständig  sinkendem  Angebot  um.  Unter  solchen  Umständen  mußte  sich  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Frau  auf  immer  weitere  Gebiete  ausdehnen 
und  so  fielen  dem  erstarkten  schwachen  Geschlecht  die  Früchte  der  wirt¬ 
schaftlichen  Emanzipation  gleichsam  von  selbst  in  den  Schoß.  Die  gesetz¬ 
lichen  Hindernisse  der  Frauenarbeit,  soweit  solche  in  verschiedenen  euro¬ 
päischen  Staaten  noch  in  kleinerem  oder  größerem  Ausmaße  bestanden, 
wurden  zwar  erst  nach  dem  Kriege  beseitigt;  faktisch  aber  übten  die 
Frauen  bereits  im  Kriege,  insbesondere  in  dessen  zweiter  Hälfte,  die  ver¬ 
schiedensten,  selbst  die  »unweiblichsten«  Berufe  aus,  vielfach  auch  ohne 
durch  materielle  Not  dazu  getrieben  worden  zu  sein.  Ein  Beispiel: 
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Französische  Frauen  am  Pflug 
Photographische  Aufnahme 


Sehr  zahlreich  unter  ihnen  (den  Kriegsarbeiterinnen)  waren  die  der 
Fabrikarheit  Gewohnten,  die  aus  weniger  beschäftigten  oder  stillgelegten 
Betrieben  übertraten;  aber  auch  viele  Mädchen  aus  Kreisen,  denen  die 
Fabrikarbeit  früher  nicht  als  angemessen  galt,  suchten  jetzt  in  der 
Rüstungsindustrie  Beschäftigung:  in  Lager-  und  Gepäckräumen  tätig 
gewesene  Mädchen,  aber  auch  schwere  körperliche  Arbeit  wenig  gewohnte 
Heimarbeiterinnen,  kleine  Schneiderinnen,  ungelernte  Lehrmädchen, 
Kriegerfrauen  ohne  Erwerhsberuf  und  —  die  Hausfrauen  der  bemit¬ 
telten  Stände  wissen  es  —  Hausangestellte.  Vor  allem  aber  ist  nocb  einer 
anderen  Gruppe  zu  gedenken,  die  aus  einem  Gefühl  innerer  sozialer 
Verpflichtung  sich  in  den  Dienst  der  Kriegsarbeit  stellte:  der  freiwilligen 
Arbeiterinnen  gebildeter  und  bemittelter  Kreise.  Nacli  Berichten  ver¬ 
schiedener  Kriegsämter  arbeiteten  viele  von  ihnen  monatelang  in 
Munitionswerken  und  in  Berichten  wird  hervorgehoben,  wie  bereichernd 
das  gemeinsame  Wirken  und  das  gründlichere  Kennenlernen  der 
Lebensbedingungen  und  Lebensauffassung  einer  anderen  Volksklasse  für 
alle  werden  kann2). 

Die  auf  diese  Weise  mühelos  erkämpfte  Emanzipation  war  der  Boden, 
in  dem  die  politische,  rechtliche  und  soziale  Emanzipation,  die  wir  zu¬ 
sammenfassend  als  »Frauenbewegung«  bezeichnen  wollen,  gedeihen 
konnte.  Bekanntlich  gab  es  schon  in  früheren  Zeiten  eine  Emanzipations¬ 
bewegung,  die  mitunter  aus  rein  politischen  Gründen  einsetzte  und  geför¬ 
dert  wurde,  ohne  daß  sie  einen  nennenswerten  Einfluß  auf  den  Gang  der 
Entwicklung  ausübte.  Ein  solcher  ist  vielmehr  erst  mit  der  zunehmenden 
Beteiligung  der  Frau  am  Wirtschaftsleben  zu  verzeichnen.  Gemäß  dem  An¬ 
wachsen  dieser  Wirtschaftsbeteiligung  tritt  auch  der  Kampf  um  die  politische 
Gleichberechtigung  der  Frau  im  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  in 
ein  entscheidendes  Stadium.  Daß  die  im  Ökonomischen  wurzelnde,  ihre 
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Kräfte  aus  den  wirtschaftlichen  Tatsachen  schöpfende  Frauenbewegung, 
durch  die  oben  angedeutete  wirtschaftliche  Umwälzung  der  Kriegsjahre 
einen  mächtigen  Ansporn  erhielt  und  namhafte  Erfolge  erzielte,  muß  aus 
diesem  Grunde  von  vornherein  einleuchten.  Aber  auch  hier  wäre  es  ver¬ 
fehlt,  die  aufsteigende  Linie  zu  übersehen  und  die  Gründe  für  die  heute 
klar  zutage  tretenden  Erfolge  der  Frauenbewegung  ausschließlich  im 
Kriege  zu  suchen.  Hier  wie  überall  handelt  es  sich  um  eine  hinlänglich 
vorbereitete  historische  Bestrebung,  deren  Wirksamkeit  durch  den  Krieg 
nur  verstärkt,  deren  Sieg  durch  ihn  nur  beschleunigt  wurde.  Es  ist  daher 
eine  Übertreibung  zu  nennen,  wenn  Eberhard  meint,  »im  Kriege  einen 
Wendepunkt  zugunsten  der  Emanzipation«  sehen  zu  dürfen3). 

Ebenso  unhistorisch  und  paradox  aber  wirkt  ein  gelegentlicher  Aus¬ 
spruch  des  geistvollen  Spötters  und  konsequenten  Frauenverehrers  Ber- 
nard  Shaw,  in  dem  er  behauptet,  die  Männer  hätten  den  Frauen  aus 
Dankbarkeit  für  ihre  im  Kriege  geleisteten  Dienste  und  die  1  üchtigkeit, 
mit  der  sie  die  Männer  in  Kriegszeiten  ersetzten,  politische  Rechte  ein¬ 
geräumt4).  Niemals  noch  hat  eine  bevorrechtete  Gesellschaftsschichte  einen 
Teil  ihrer  Vorrechte  einer  unterdrückten  freiwillig  abgetreten,  vielmehr 
war  eine  solche  Abtretung  immer  der  zwangsmäßige  Ausdruck  einer  wirt¬ 
schaftlichen  Notwendigkeit  und  des  in  den  Unterdrückten  erwachten 
Bewußtseins  ihrer  Bedeutung  und  Wichtigkeit  bei  der  Befriedigung  der 


Zum  Thema:  Krieg  und  Frauenemanzipation 
Kriegsbilderbogen  »Woche«,  Berlin 


gesellschaftlichen  Bedürfnisse  vor 
allem  materieller  Natur.  Man  kann 
nur  so  viel  sagen,  daß  die  Frauen¬ 
bewegung  (die  gerade  in  Shaws 
Heimat  schon  vor  dem  Kriege,  aber 
ebenfalls  infolge  der  immer  größe¬ 
ren  Beteiligung  der  Frauen  an  der 
Produktion,  eine  ziemliche  Aus¬ 
dehnung  und  Bedeutung  erlangt 
hatte,  der  sich  hei  den  speziellen 
britischen  Verhältnissen  noch  ver¬ 
schiedene  moralisch  -  ideologische 
Triebkräfte  einer  Art  feministischen 
Kulturkampfes  gesellten)  auch  in 
England  langsamer  fortgeschritten 
wäre,  hätte  der  Krieg  nicht  die  wirt¬ 
schaftliche  Prozedur  und  damit 
auch  die  ideologische  Entwicklung 
in  ungeheurem  Maße  beschleunigt. 
Nur  so  konnte  es  geschehen,  daß  der  konservative  und  emanzipations¬ 
feindliche  Asquith  sich  schon  Mitte  1917  genötigt  sah,  im  Unterhaus 
zu  erklären,  daß  er  seine  persönliche  Ansicht  über  das  Frauenwahlrecht, 
dessen  Gegner  er  sein  ganzes  Leben  lang  gewesen  war,  geändert  hätte. 
Und  das  sagte  derselbe  Asquith,  der  sich  vor  dem  Kriege  in  seinem 
Kampf  gegen  das  Frauenwahlrecht  stets  darauf  berufen  hatte,  daß  diese 
Gleichberechtigung  höchst  ungerecht  wäre,  da  im  Kriegsfälle  ja  doch  nur 
die  Männer  zur  Landesverteidigung  herangezogen  würden.  Daß  jemand 
dieses  militärische  Argument  gerade  im  Kriege  aufgeben  sollte,  ist  nicht 
anzunehmen.  Viel  näher  liegt  die  Vermutung,  daß  es  sich  um  einen  not¬ 
gedrungenen  Standpunktwechsel  und  nicht  um  einen  Akt  männlicher 
Courtoisie  handelt,  wie  man  nach  Shaws  Äußerung  glauben  könnte. 

Überhaupt  bedarf  es  kaum  einer  längeren  Ausführung,  daß  politische 
Gleichberechtigung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  unzertrennlich  mitein¬ 
ander  verbunden  sind.  Als  die  Frau  im  Wirtschaftsleben  immer  mehr  her¬ 
vortrat  und  den  Mann  auf  allen  Gebieten  zu  ersetzen  strebte,  war  die 
Blütezeit  aller  geistvollen  und  billigen  Bonmots  gekommen,  die  den 
wachsenden  Einfluß  der  Frau  auf  das  öffentliche  Lehen  zum  Gegenstand 
hatten.  Ein  vielgesungenes  Pariser  Couplet  »Elles  tiendront«  von  Jacques 
Folrey  drückt  diese  Wahrheit  auf  seine  Weise  aus,  indem  es  in  den 
ersten  Strophen  die  verschiedenen  Formen  verulkt,  die  die  Erwerbstätig¬ 
keit  der  Frau  im  Frankreich  der  Kriegszeit  annahm,  um  in  der  letzten 
Strophe  auch  gleich  die  politische  Folgerung  zu  ziehen: 


Das  Kapital  und  der  Krieg 
Zeichnung  von  Boris  Jefimof / ,  Moskau 
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Ce  n’est  lä,  cert’s,  qu’une  Hypothese, 

Le  Royaum’  des  Femm’s  supplantant 
Cette  viell’  Republiqu’  Fran§aise 
Pour  qui  les  homm’s  verseilt  leur  sang. 

En  tous  cas,  si  cela  d’vait  etre, 

Comme  ell's  ont  d’  la  sagacite 
Ell’s  iious  debarrass’raient  peut-etre 
A  tont  jamais  d’nos  deputes. 

Dazu  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  die  Frauen  in  Frankreich  beute 
noch  kein  Stimmrecht  besitzen,  sich  also  die  Voraussage  des  Couplets 
nicht  bewahrheitet  hat,  was,  hätte  Höflichkeit  und  Dankbarkeit  der 
Männer  mitgesprochen,  hei  den  chevaleresken  Franzosen  am  wenigsten  der 
Fall  wäre.  Allerdings  dürfte  dieser  bedeutsamste  Schritt  der  politischen 
Emanzipation  auch  in  Frankreich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Erst 
kürzlich  wurde  die  Frage  des  Frauenwahlrechts  der  französischen  Aka¬ 
demie  zur  Abstimmung  unterbreitet,  wobei  die  Mitglieder  dieser  gewiß 
nicht  übertrieben  radikal  gesinnten  Körperschaft  bis  auf  zwei  für  die 
politische  Gleichberechtigung  der  Frau  eintraten.  So  ist  anzunehmen,  daß 
die  Frauen  hier  wie  in  allen  übrigen  Kulturländern,  in  denen  sich  die 
Emanzipation  politisch  noch  nicht  voll  auswirkte,  bald  zu  den  Urnen 
schreiten  werden. 

Feminismus  und  Frauenbewegung  sind  —  wir  betreten  individuell-sub¬ 
jektives  Gebiet  —  auf  die  mannigfachste  Art  mit  erotischen  Momenten 
verknüpft  und  durchsetzt.  Die  großen  Frauenrechtlerinnen  früherer 
Zeiten,  die  Frauen,  die  irgendwie  über  die  damals  als  gottgewollt  und 
naturgegeben  hingestellte  Bestimmung  der  Frau  hinaus  zu  historischer  Be¬ 
deutung  gelangt  sind, 
waren  zugleich  auch 
Vorkämpferinnen  der 
Befreiung  von  den 
konventionellen  Fes¬ 
seln  der  Moral.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt 
entbehrt  es  sogar  nicht 
einer  gewissen  Pikan- 
terie,  daß  diese  weib¬ 
lichen  Genies  viel 
weniger  Frauenrecht¬ 
lerinnen  als  Für¬ 
sprecherinnen  der  ero¬ 
tischen  Freiheit  waren, 
deren  Konsequenzen 


Frauenarbeit  im  Kriege 

An  der  Granatendrehbank  einer  deutschen  Munitionsfabrik 
Photographische  Aufnahme 
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sie  für  sich  auch  praktisch  zogen.  Für  das,  was  im  19.  Jahrhundert  durch- 
gehends  als  Frauenemanzipation  bezeichnet  wurde,  haben  die  zu  Weltruf 
gelangten  Frauen  eigentlich  wenig  getan.  Von  Aspasia  bis  Madame  Curie 
oder  Eleonora  Düse  haben  sich  die  wenigsten  Frauen  bemüht,  das  Privileg, 
das  ihnen  ihr  Genie  zu  sicherte,  als  Recht  für  ihr  Geschlecht  zu  erkämpfen 
und  zu  behaupten.  Vielleicht  war  es  die  einzige  George  Sand,  die  in 
ihren  Schriften,  aber  auch  in  der  Gesellschaft  und  im  persönlichen  Ver¬ 
kehr  eine  Emanzipationistin  war  und  das  Recht,  von  dem  sie  ausgiebig 
Gebrauch  machte,  das  Recht,  auf  männliche  Art  zu  schaffen,  zu  leben 
und  sich  zu  kleiden,  auch  für  die  anderen  Frauen  forderte.  Allerdings 
unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  daß  George  Sand  im  Grunde,  auch 
was  ihr  Arbeitstempo  anbelangt,  ein  verkappter  Mann  war,  so  daß 
Weininger  mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  sie  in  ihrer  abwechslungs¬ 
reichen  Vita  sexualis  immer  feminine  Männer  bevorzugte*).  In  Wirklich¬ 
keit  ist  die  politische  Emanzipation  den  wenigsten  großen  Frauen  nahe¬ 
gegangen.  Viel  wichtiger  war  ihnen  die  erotische  Freiheit,  die  sie  für  sich 
in  Anspruch  nahmen  und  mehr  oder  minder  auch  ihren  Geschlechtsgenos¬ 
sinnen  gerne  gesichert  hätten. 

Solange  die  wirtschaftliche  Notwendigkeit  einer  Emanzipation  nicht 
vorliegt,  bleiben  alle  diese  und  ähnliche  Bestrebungen  ideologische  Hirn¬ 
gespinste,  deren  Wirkung  auf  einige  Ausnahmsexemplare  der  Weiblich¬ 
keit  beschränkt  loleilot,  die  sich  bezeichnenderweise  allerdings  schon  im 
19.  Jahrhundert  »Emanzipierte«  nannten.  Ebensowenig  hätten  auch  alle 

*)  Das  wissenschaftliche  Verständnis  der  Persönlichkeit  George  Sands  verdanken 
wir  den  Untersuchungen  Magnus  Hirschfelds.  Demnach  haben  wir  es  hei  ihr  mit  einer 
Iransvestitischen  Metatropistin  zu  tun.  Transvestitismus  ist  nach  Hirschfeld  »der  Drang, 
in  der  äußeren  Gewandung  des  Geschlechts  aufzutreten,  dem  eine  Person  nach  ihren 
sichtbaren  Geschlechtsorganen  nicht  zugehört«.  Tatsächlich  hat  sich  die  Sand  nicht  nur 
in  männlichen  Kleidern  gefallen,  sondern  sich  auch  den  männlichen  Vornamen  George 
beigelegt  (Namenstransvestitismus).  Den  Metatropismus  ferner  haben  wir,  ebenfalls 
nach  Hirschfeld,  von  dem  der  Ausdruck  auch  geprägt  wurde,  als  Aggressionsinversion 
aufzufassen,  das  heißt,  der  metatropische  Mann  weist  die  Passivität,  die  die  natürliche 
Haltung  der  Frau  im  Sexualleben  ist,  und  die  Frau  die  dem  Manne  in  seinem  Liebes¬ 
ieben  eigene  Aktivität  und  Angriffslust  auf.  Wie  groß  die  Bedeutung  des  metatropischen 
Frauentypus  (zu  dem  auch  Sand  gehört)  im  allgemeinen  für  die  Frauenbewegung  ist, 
erklärt  uns  Hirschfeld,  indem  er  die  Frage  »was  das  metatropische  Weib  zu  sein 
wünscht?«  beantwortet:  »In  ihrem  Beruf  erstrebt  sie  vor  allen  Dingen  Selbständigkeit, 
Unabhängigkeit  vom  Manne.  Wie  der  metatropische  Mann  (der  Masochist)  die  Er¬ 
niedrigung,  so  will  sie  die  Erhöhung  über  die  dem  Weibe  von  der  jeweiligen  Gesell¬ 
schaft  im  allgemeinen  zuerkannte  Stufe  .  .  .  Eine  nicht  geringe  Anzahl  metatropischer 
Frauen  finden  wir  unter  Erzieherinnen,  auch  unter  Künstlerinnen  und  Schrilt- 
«tellerinnen,  ebenso  unter  Chefinnen  und  Direktorinnen  jeder  Art,  von  Schulreiterinnen, 
Fachlehrerinnen,  Athletinnen,  Kriegerinnen  und  Masseusen  ganz  zu  schweigen.« 
(Sexualpathologie,  II.  Teil,  V.  Kap.,  S.  253.)  Man  möge  dem  weiter  über  die  Zusammen- 
'hänge  zwischen  Erotik  und  Frauenemanzipation  Gesagten  diese  Ausführungen  hinzufügen. 
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anderen  rein  erotisch-ideologischen  Triebkräfte  eine  dauernde  Änderung 
der  Beziehungen  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  ohne 
eine  gleichzeitige  Verschiebung  im  Fundament  der  Gesellschaft  zu  be¬ 
wirken  vermocht.  Darum  geht  es  nicht  an,  die  Erfolge  der  Frauen¬ 
bewegung  mit  erotischen  Velleitäten  zu  begründen.  Das  hieße  zur  Pascal- 
schen  Theorie  zurückkehren,  die  in  der  Geschichte  eine  vom  Zufall  anein¬ 
ander  gereihte  Kette  von  Zufällen  und  in  der  Nasenform  der  Kleopatra 
einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  sieht.  Es  mutet  wie  eine  Reprise 


Massage  in  der  Vorkriegszeit 
Nach  einem  Gemälde  von  A.  Guillaume 


dieser  heute  getrost  überwunden  zu  nennenden  Betrachtungsweise  an, 
wenn  der  schon  erwähnte  E.  F.  W.  Eberhard  in  seinem  interessanten 
Buche  über  die  erotischen  Grundlagen  der  Frauenemanzipation  den  Ver¬ 
such  unternimmt,  die  Frauenbewegung  lediglich  aus  psychischen,  zumeist 
erotischen  Eigenschaften  der  Frau  zu  erklären.  Abgesehen  davon,  daß 
diese  Eigenschaften,  wie  es  sich  gerade  im  Typenwandel  der  modernen 
Frau  infolge  der  Emanzipation  gezeigt  hat,  keineswegs  konstante,  sondern 
zum  großen  Teil  historische  Produkte  sind,  da  sich  jede  Zeit  eigene 
Frauentypen  schafft,  die  sich  voneinander,  wie  es  gerade  in  der  unserer 
Generation  beschiedenen  Spanne  Zeit  beobachtet  werden  konnte,  ganz 
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wesentlich  unter¬ 
scheiden,  entbehrt 
das  Verständnis 
einer  so  tiefschür¬ 
fenden  historischen 
Umwälzung  wie  des 
Feminismus  ohne 
die  Berücksichti¬ 
gung  der  historisch¬ 
wirtschaftlichen  Be¬ 
dingungen 
festen  Grundlage. 
Dafür  sind  aus  dem 
mit  äußerster  Reich¬ 
haltigkeit,  wenn 
auch  einseitig  zu¬ 
sammengestellten 
Material  des  Eber- 
hardschen  Buches 
nicht  uninteressante 
Aufschlüsse  über  die 
Zusammenhänge 
der  Frauenbewe¬ 
gung  mit  erotischen 
Elementen  zu  gewinnen.  So  verweist  es  mit  Recht  auf  den  großen 
Anteil,  den  der  Drang  nach  freier  erotischer  Betätigung  in  der  Frauen¬ 
bewegung  hat,  ferner  auf  die  Bedeutung  homosexueller  und  maskuliner 
Veranlagung  mancher  Kämpferin  um  die  Gleichstellung  ihres  Geschlechts. 
Wir  lesen  da: 

.  .  .  Die  Frauenemanzipation  ist  zwar  nicht  allein  eine  Emanzipation 
der  homosexuellen  Frau,  aber  die  Entstehung  der  Frauenbewegung  ist 
trotzdem  zum  guten  Teil  auf  urnische  Frauen  zurückzuführen.  Die 
homosexuelle  Frau  emanzipiert  sich,  weil  sie  dem  Manne  ähnlich  wer¬ 
den  wollte,  und  sie  predigt  die  Emanzipation,  weil  sie  wünscht,  daß  alle 
ihre  Geschlechtsgenossinnen  wie  sie  empfänden.  Dadurch,  daß  aus  den 
im  Anfang  rein  auf  persönliche  Unabhängigkeit  gerichteten  Bestrebungen 
(die  naturgemäß  auch  manche  unabhängig  gesinnten  Geister  hetero¬ 
sexueller  Anlage  anzog),  immer  mehr  eine  Machtfrage  der  Geschlechter 
wurde,  ist  die  weibliche  Herrschsucht  heute  an  Stelle  der  Virginität  das 
Hauptmotiv  des  Willens  zur  Emanzipation  der  Frau  geworden.  Es  ist 
also  nicht  »ausgeschlossen«,  daß  sich  normale  Frauen  emanzipieren, 
weil  homosexuelle  Frauen  dies  aus  normaler  Veranlagung  tun,  sondern 


Franz  Joseph  in  der  englischen  Karikatur 
»Punch«,  1916 
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Dirne  und  Zuhälter 
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im  Gegenteil  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  daß  sich  auch  recht  viele 
»normale«  Frauen  emanzipieren,  sofern  ihre  latenten  Machtinstinkte 
nur  zu  gegebener  Zeit  von  den  »anormalen«  durch  geschickte  Bear¬ 
beitung  wachgerufen  werden5). 

Wozu  nur  zu  bemerken  ist,  daß  die  Entstehung  der  Frauenbewegung 
natürlich  nicht  einmal  »zum  guten  Teil«  auf  urnisclie  Frauen  zurück  - 
zufüliren  ist,  sondern  daß  die  durch  die  wirtschaftliche  Umwälzung 
aktuell  und  aktiv  gewordene  Frauenbewegung  aus  allerdings  in  einzelnen 
Fällen  auch  erotischen  Beweggründen  unter  anderen  auch  manche 
homosexuell  empfindende  Frau  ins  Lager  der  Frauenrechtlerinnen 
führte. 

Darüber  hinaus  stellte  die  wirtschaftliche  Emanzipation  gerade  diese  stets 
mehr  oder  minder  virilen  Frauen  auf  Posten,  die  ihrer  Wesensart  ungleich 
mehr  als  die  ausgesprochen  weiblichen  zusagten.  In  seinem  großen,  bereits 
1914  erschienenen  grundlegenden  Werke  über  Homosexualität  sagt  Magnus 
Hirschfeld:  »Durch  ihre  virilen  Eigenschaften,  ihre  Selbständigkeit,  ihr 
Interesse  für  öffentliche  Fragen,  dir  ausgeprägtes  Verstandesleben  einer¬ 
seits,  ihre  familiäre  Unabhängigkeit  anderseits  erscheinen  sie  .  .  .  von 
vornherein  zu  führenden  Stellungen  berufen.  In  der  Tat  begegnen  wir  der 
homosexuellen  Frau  in  allen  rein  weiblichen  Vereinsgruppen  geselligen, 
beruflichen  oder  sozialen  Charakters.  Sie  ist  somit  von  hervorragender  Be¬ 
deutung  für  die  in  unseren  Tagen  mächtig 
emporstrebende  Emanzipations-  und  Selb¬ 
ständigkeitsbewegung  der  Frauen,  die  wir 
kurz  als  Frauenbewegung4  bezeichnen. 

Dürfen  wir  diese  natürlich  nicht  als  aus¬ 
schließlich  oder  auch  nur  vorwie¬ 
gend  auf  urnischen  Elementen  basierend 
ansehen,  so  sind  doch  die  Zusammenhänge 
zwischen  ihr  und  der  weiblichen  Homosexu¬ 
alität  vielfache  und  intime,  indem  die  Ur- 
ninden,  ihren  besonderen  Naturanlagen  ent¬ 
sprechend,  sich  als  Vorkämpferinnen  und 
Bahnbrecherinnen  der  weiblichen  Unab¬ 
hängigkeit  vom  Mann  betätigen6).« 

Auch  für  die  Bedeutung  weiblichen  Sadis¬ 
mus  in  der  Emanzipation  sucht  Eberhard 
den  Beweis  zu  führen  und  bezeichnet  »die 
Herrschsucht  des  Weibes  als  Ursache  seiner 
Emanzipationslüsternheit«.  »Alle  Versuche 
zur  Erweiterung  der  weiblichen  Macht¬ 
sphäre  entspringen  dem  Verlangen  nach 
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Beherrschung  des  männ¬ 
lichen  Geschlechts  in  irgend 
einer  Form.  Das  ist  von  ein¬ 
zelnen  klar  denkenden  und 
fühlenden  Frauen  sehr  wohl 
erkannt  worden.  So  erklärt 
Käthe  Sturmfels  die  weib¬ 
liche  Flerrschsucht  als  Trieh 
nach  dem  Manne  und  seiner 
Unterdrückung.  Und  diese 
Herrschsucht  sei  die  Ursache 
der  Emanzipationsbewe¬ 
gung:  ,Die  Herrschsucht  der 
Frau  ist  die  einzige  innere 
grundlegende  Veranlassung 
für  die  Frauenbewegung.  Die 
Frau  will  obenhin  kommen. 
Sie  will  am  liebsten  die 
ganze  Welt  bemuttern  und 
bestimmen7).4«  Dies  ist  aller¬ 
dings  psychologisch  richtig, 
nur  kann  eben  etwas,  was 
psychologisch  richtig  ist, 
historisch  falsch  sein.  Weder  Herrschsucht  oder  Sadismus,  noch  andere 
erotische  Triebfedern  der  weiblichen  Psyche  können  als  »Ursache  der 
Emanzipationsbewegung«  bezeichnet  werden:  sie  sind  nur,  wie  es  im 
Zitat  richtig  heißt,  Veranlassungen  zur  Teilnahme  an  der  Frauen¬ 
bewegung,  subjektive  Triebkräfte,  Illusionen,  Wünsche  und  Leiden¬ 
schaften,  durch  die  sich  eine  historisch- wirtschaftliche  Notwendigkeit,  in 
diesem  Falle  die  Gleichberechtigung  der  Geschlechter,  durchsetzt.  Wenn 
auch  Eberhard  gemäß  der  antifeministischen  Tendenz  seines  Werkes  die 
Bedeutung  des  homosexuellen  und  sadistischen  Motivs  einzelner  Teil¬ 
nehmerinnen  der  Frauenbewegung  augenscheinlich  übertreibt,  ist  die 
Rolle,  die  diese  und  andere  erotische  Triebkräfte  dabei  spielen,  nicht  zu 
übersehen,  insbesonders  da  sich  alle  Vorkämpferinnen  des  Feminismus  im 
klaren  darüber  waren,  daß  die  politische  Befreiung  Hand  in  Hand  mit 
einer  größeren  sexuellen  Freiheit  gehen  werde.  Auch  daß  diese  angestrebte 
erotische  Freiheit  häufig  tribadischer  und  sadistisch-herrschsüchtiger  Art 
sei,  ist  nicht  abzuleugncn.  Was  crsteres  anlangt,  so  ist  daran  ebensowenig 
zu  zweifeln,  wie  daran,  daß  umgekehrt  der  Fortschritt  des  Feminismus 
und  die  ihm  zugrundeliegende  größere  Teilnahme  der  Frau  an  der  Pro¬ 
duktion  eine  Vermännlichung  des  zeitgemäßen  Frauentypus  zur  Folge 
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liat.  Zumal  sadistische  Momente,  die  hier  auf  die  oft  behauptete  Ur- 
gegnerschaft  der  Geschlechter  zurückweisen,  sind  durch  den  wirtschaft¬ 
lichen  Konkurrenzkampf,  der  die  Frau  im  Berufsleben  dem  Manne 
gegenüberstellt,  schärfer  hervorgetreten.  Als  die  Frauen  in  den  Kriegs¬ 
jahren  immer  mehr  den  Mann  zu  ersetzen  hatten,  meinte  Dr.  W.  Stekel 
die  Frauen  »benützten  den  Krieg,  um  die  Positionen  der  Männer  zu 
erobern  und  vielleicht  dauernd  zu  besetzen8).«  Die  wütenden  Ausfälle 
gewisser  Frauenrechtlerinnen  gegen  das  männliche  Geschlecht  sind 


Der  Sündenfall 

Karikatur  auf  das  russisch-französische  Bündnis  von  C.  Arnold 
Flugblatt  der  » Lillcr  Kriegszeitung«,  1916 


notorisch.  Eberhard  führt  köstliche  Beispiele  dafür  an9).  Natürlich  ist  es 
In  erster  Reihe  der  urnische  Flügel  der  Frauenbewegung,  der  in  dieser 
Weise  männerfeindlich  auftritt10) .*) 

Aber  auch  sonst  hängt  die  Frauenbewegung  mit  Problemen  des  Sexual¬ 
lebens  zusammen.  Die  freie  Liebe  oder  mindestens  die  Sprengung  der 
Schranken  der  bürgerlichen  Liebes-  und  Ehemoral  waren  von  allem  An¬ 
fang  an  ein  Programmpunkt  der  Frauenbewegung,  für  den  mit  mehr  oder 
minder  treffsicheren  Argumenten  gekämpft  wurde.  Freilich  wurde  diese 

*)  In  einem  Werke  einer  tribadisehen  feministischen  Autorin,  betitelt  »Die  Prosti¬ 
tution  des  Mannes«,  heißt  es  zum  Beispiel:  »Ins  Angesicht,  Mann,  dir  ins  Angesicht, 
•du  Mannbestie,  schleudere  ich  meinen  grimmigen  Zorn,  meinen  heftigen  Ekel,  meine 
maßlose  Verachtung,  ins  Angesicht  und  schreie:  Ich  verachte  dich11).« 
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Bedeutung  des  Zusammenhanges  zwischen  politischer  und  erotischer 
Befreiung,  die  ihrerseits  beide  im  Ökonomischen  fußen,  erst  mit  der  im 
wirtschaftlichen  Unterbau  der  Gesellschaft  zugunsten  der  Gleichberechti¬ 
gung  der  Geschlechter  vor  sich  gegangenen  Änderung  klar.  Die  Mehrheit 
der  Frauen  wollte  nicht  frei  werden,  ähnlich  wie  im  Sezessionskrieg  ver¬ 
mutlich  der  größere,  bestimmt  aber  ein  großer  Teil  der  Negersklaven 
der  Abolition  fremd  und  ablehnend  gegenüberstand.  Auch  die,  wir  wie¬ 
derholen  es,  fundamentale  und  sowohl  die  politisch-soziale  wie  die  eroti¬ 
sche  Befreiung  erst  ermöglichende  Produktionsteilnahme  der  Frau,  deren 
rein  ökonomische  Gründe  oben  kurz  angeführt  worden  sind,  ist  ohne  das 
Hinzutun  der  Frau  selbst,  ja  größtenteils  wider  ihren  Willen  ange- 


Zärtliche  Träume 

Zeichnung  von  Fabiano,  aus  »La  V ie  Parisienne«,  1914 

wachsen.  Und  so  wie  die  politische  Gleichberechtigung  eine  Ausdrucks¬ 
form  dieser  automatisch  aus  der  Entwicklung  des  industriellen  Kapitalis¬ 
mus  hervorgehenden  wirtschaftlichen  Gleichberechtigung  ist.  gibt  sie  sich 
auch  im  Sexualleben  der  Frau  und  damit  in  der  ganzen  moralischen 
Haltung  unserer  Zeit  kund.  Den  neuen  Formen  der  kapitalistischen  Pro¬ 
duktion  entspricht  die  politische  Umwälzung,  ein  Vorgang,  dessen  Bedeu¬ 
tung  eben  in  der  Frauenemanzipation  gipfelt,  zugleich  aber  auch  eine  mit 
dieser  und  mit  der  wirtschaftlichen  Basis  gleich  eng  verknüpfte  und  ver¬ 
wobene  erotische  Revolution,  die  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  Moral 
erstreckt.  Was  das  20.  Jahrhundert  bis  jetzt  auf  erotischem  Gebiete  im 
Geiste  des  Umsturzes  vollführt  hat,  ist  nichts  anderes  als  die  im  V  irt- 
schaftsleben  eingetretene,  durch  den  Krieg  näher  gebrachte  neue  Etappe  der 
kapitalistischen  Entwicklung,  letzten  Endes  eine  einzige,  suh  specie  amoris 
betrachtete  historische  Tatsache,  die  sich  anderseits  in  der  veränderten 
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Stellung  «1er  Frau 
auch  einen  politi¬ 
schen,  rechtlichen 
und  sozialen  Über¬ 
bau  geschaffen  hat. 

Auch  diese  eroti¬ 
sche  Befreiung  unse¬ 
rer  Zeit  prägt  sich, 
wie  bereits  gesagt, 
am  stärksten  in  der 
veränderten  eroti¬ 
schen  Stellung  der 
Frau  zum  Manne 
aus  und  läßt  sich 
am  besten  unter 
diesem  Gesichtswinkel  betrachten.  I  m  m  e  r  h  i  n  umfaßt  ihre  B  e- 
deutung  ein  viel  weiteres  Gebiet  und  kommt  einem 
Umsturz  der  gesamten  Moral  gleich. 

Eine  mächtige  Förderung  erfuhr  diese  erotische  Revolution  durch  die 
wissenschaftliche  Forschung,  die  das  früher  schamhaft  bemäntelte  Gebiet 
des  Sexuallebens  zum  erstenmal  unter  die  Lupe  nahm  und  zur  eigenen 
Disziplin  der  Sexualwissenschaft  entwickelte.  Der  erste  Rufer  im  Streite 
um  die  Befreiung  von  sexuellen  Vorurteilen  war  bekanntlich  Krafft- 
Ebing,  dem  bald  Männer  wie  Havelock  Ellis,  Forel,  Freud,  Magnus  Hirsch¬ 
feld,  Iwan  Bloch  u.  a.  m.  folgten.  Allerdings  gab  es  in  diesem  erotischen 
Freiheitskampf  zeitlich  vorgeschobene  Posten.  Vorgänger,  die  die  Schranken 
der  alten  bürgerlichen  Moral  schon  Jahrzehnte  früher  als  beengend  emp¬ 
fanden.  So  kämpfte  bereits  das  junge  Deutschland  um  die  »Emanzipation 
des  Fleisches«.  V"  enn  es  noch  eines  Beweises  dafür  bedürfte,  daß  ohne  eine 
Umschichtung  der  wirtschaftlichen  Struktur  keine  ideologische  Bewegung 
die  Durchschlagskraft  besitzt,  sich  zu  verwirklichen,  so  wird  dieser  durch 
die  Unfähigkeit  dieser  und  ähnlicher  verfrühter  Bestrebungen,  eine 
dauernde  Änderung  in  der  Moral  herbeizuführen,  erbracht. 

V  ie  weit  sich  infolge  aller  dieser  Wandlungen  die  Stellung  der  Frau 
nicht  nur  im  öffentlichen  Leben,  sondern  auch  in  erotischer  Hinsicht  ver¬ 
änderte,  ist  unserer  Generation  genügend  bekannt.  Die  bürgerliche  Moral 
des  ganzen  19.  Jahrhunderts  verurteilte  die  Frau  zu  einer  Passivität,  die 
als  die  höchste  weibliche  Tugend  aus  der  Rolle  der  Frau  in  der  Liebe 
hergeleitet  wurde,  in  V  irklichkeit  aber  weit  darüber  hinausging  und  wie 
( .alverton 1  - 1  treffend  sagt,  »nur  die  Übertragung  der  wirtschaftlichen 
Hörigkeit  der  Frau  auf  die  Welt  des  Sexuellen  und  Moralischen«  war. 
Auf  diese  Weise  wurden  der  Frau  eine  Unselbständigkeit  und  ein  Anleli- 
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nungsbedürfnis  an- 
gediclitet,  die  zwar 
der  Wahrheit  — 
mindestens,  was  die 
Frau  aus  den  ge¬ 
hobenen  sozialen. 
Schichten  betrifft 
—  entsprachen,  al¬ 
lein  nicht,  wie  be¬ 
hauptet  wurde,  in 
der  Natur  des  Wei¬ 
hes,  sondern  nur 
in  seiner  wirtschaft¬ 
lichen  Lage  begrün¬ 
det  waren.  Alle 
Frauentypen  des 
vorigen  Jahrhun¬ 
derts  von  Balzac 
bis  Ibsen  sind  mit 
geringen  Schwan¬ 
kungen  aus  solchen 
Charakterzügen  zu¬ 
sammengesetzt.  Um 
die  Jahrhundert¬ 
wendetritt  auch  hier 
einWechsel  ein.  Wir 

Belhmann-Hollweg  und  die  Wahrheit 

Politische  Zeichnung  von  L.  Raemaekers  Wollcil  (ll0SG 

etwas  näher  ins 

Auge  fassen,  da  es  sich  hei  den  Frauentypen  einer  Zeit  immer  um  erotische 
Urbilder  (platonische  Ideen  der  unplatonischen  Begierde)  handelt.  Frauen¬ 
typen  werden  gewöhnlich  durch  Kunst  und  Literatur  erschaffen,  die  von 
ihrem  Recht  der  Idealisierung  in  einer  Weise  Gebrauch  machen,  in  der  die 
Anforderungen,  die  der  Mann  an  die  Frau  seiner  Zeit 
stellt,  klar  zutage  treten.  Jede  Zeit  besitzt  einen  oder  mehrere 
solcher  Frauentypen,  etwa  wie  in  der  kunstgeschichtlichen  Auffassung 
Taines  jedes  Zeitalter  sich  eine  Idealfigur  des  Menschen  schafft.  Die  je¬ 
weiligen  Frauentypen  sind  eben  die  erotischen  Idealgestalten  einer  Zeit, 
ausgestattet  mit  allen  erotischen  Vorzügen,  die  den  männlichen  Zeitge¬ 
nossen  als  anbetens-  und  begehrenswert  vorschweben,  die  aber  in  Wirklich¬ 
keit  keine  Frau,  nicht  einmal  die  »representantive  women«  ganz  besitzen. 

Alle  diese  Frauentypen  spiegeln  im  neunzehnten  Jahrhundert  bis  in 
dessen  letzte  Jahrzehnte  die  noch  unerschütterte  bürgerliche  Moral.  Aber 
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schon  Ibsens  Nora  und  ihre  Schwestern  fühlen  das  Beengende  dieser 
bürgerlichen  Moral  und  sehnen  sich  nach  Befreiung  teils  ihrer  vom  Ehe¬ 
zwang  bedrückten  Weiblichkeit,  teils  ihrer  soeben  entdeckten  Menschlich¬ 
keit.  Noch  revolutionärer,  für  die  noch  herrschende  bürgerliche  Moral 
bedrohlicher  wird  die  Haltung  der  Frau,  die  sich  aus  den  zeitgemäßen 
Typen  herauslesen  läßt,  nach  der  Jahrhundertwende.  Der  ausgezeichnete 
Sittengeschichtler  Moreck13)  nennt  drei  solche  Typen  der  Vorkriegszeit: 
die  »Grande-dam  e«,  die  »H  alhjungfra  u«  und  den  »L  u  1  u- 
Typus«.  (Einen  vierten  Typus,  den  der  Suffragette,  bezeichnet  er  als 
eine  Abart  der  Halbjungfrau,  was  wir  allerdings  von  vornherein  für 
unrichtig  halten,  weil  die  Frauenrechtlerin  im  Grunde  überhaupt  kein 
erotischer,  sondern  ein  zur  Verkörperung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Emanzipation  dienender  Typus  ist,  wenngleich  sie,  wie  wir  weiter  oben 
schon  kurz  angedeutet  haben,  von  den  verschiedensten  erotischen  Im¬ 
pulsen  bewegt  sein  kann.)  Natürlich  erschöpfen  diese  drei  Typen  den 
typologischen  Werdegang  der  Frau  in  den  eineinhalb  Jahrzehnten  vor 
dem  Kriege  keinesfalls,  eher  sind  sie  herausgegriffene  Beispiele,  die  man 
noch  beliebig  vermehren  könnte. 

Ausgeprägter  als  die  Grande-dame  ist  vor  allem  der  Typus  der 
modernen  »Ehebrecherin«,  die  es  vollends  der  Literatur  des  ersten  Jahr¬ 
zehnts  unseres  Jahrhunderts  angetan  hat  und  die  die  Dramatiker,  ins¬ 
besondere  die  französischen  Lustspieldichter  dieser  Zeit  nicht  müde  wur¬ 
den,  in  bis  zum  Überdruß  variierten  Dreieckkomödien  darzustellen.  Für 
diesen  Typus  sind  die 
Schranken  der  bürger¬ 
lichen  erotischen  Mo¬ 
ral,  wie  sie  in  der 
Ehe  zum  Ausdruck 
gelangen,  nicht  mehr 
sakrosankt,  aber  immer 
noch  achtenswert.  Sie 
werden  ohne  Gewissens¬ 
bisse  durchbrochen, 
doch  wird  der  Schein 
noch  ängstlich  gewahrt 
und  die  soziale  Folge 
des  Ehebruchs,  die 
Scheidung,  sorgsam  ver¬ 
mieden.  Der  Typus 
der  Ehebrecherin  be¬ 
deutet,  daß  die  Bürgers¬ 
frau  (denn  fast  immer 


Bad  an  der  Seine 
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handelt  es  sich  um  diese  und  ihre  moralische  Haltung,  die  auch  für 
die  Frau  der  anderen  Klassen  maßgebend  ist,  wenngleich  sie  von  der 
unter  wesentlich  verschiedenen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  lebenden 
Arbeiterfrau  und  Aristokratin  nicht  in  die  Praxis  umgesetzt  wird)  die 
Institution  der  Ehe  ad  absurdum  zu  führen  beginnt,  ohne  eine  wirtschaft¬ 
liche  Position  einzunehmen,  die  sie  auf  die  durch  den  Mann  garantierte 
Versorgung  verzichten  ließe.  Ausschlaggebend  und  neu  ist  hier  immer  die 
spielerische  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Frau  über  das  Gebot  der  ehe¬ 
lichen  Treue  hinwegsetzt.  Der  Ehebruch,  zu  Madame  Bovarys  Zeiten  noch 
ein  tragisches  Problem,  wird  mehr  und  mehr  zum  Geschlechtssport. 

Ähnliche  Züge  weist  auch  der  Typus  der  Halbjungfrau  auf,  die  man 
mit  einem  Paradoxon  als  die  unverheiratete  Ehebrecherin  bezeichnen 
könnte.  Auch  sie  achtet  noch  die  Schranken  der  bürgerlichen  Moral, 
bleibt  im  Schoße  der  bürgerlichen  Familie  und  hütet  ängstlich  ihre 
physische  Unberührtheit  als  ihre  Polizze  auf  Heiratsfähigkeit.  Ihre  Sinn¬ 
lichkeit  aber  überflutet  bereits  die  Dämme  einer  Moral,  die  sie  als  über¬ 
holt  erkennt.  Diesem  bekanntlich  von  Prevost  geschaffenen  Typus  der 
»Demivierge«  ähneln  eine  Unzahl  gleichzeitig  aufgekommener  literari¬ 
scher  Frauentypen:  das  »Nixclien«,  das  »süße  Mädel«  und  wie  sie  alle 
heißen  mögen,  so  wie  sie  auch  so  ziemlich  das  gleiche  Stadium  der  eroti¬ 
schen  Entwicklung  der  modernen  Frau  veranschaulichen. 

Die  von  Moreck  als  letzter  Vorkriegstypus  genannte  Gestalt  der  Lulu 
ist  die  literarische  Personifikation  der  übermächtig  gewordenen  Triebe. 
Sie  ist,  wie  ihr  Schöpfer  Wedekind  sagt,  »abgeklärt  und  jeder  Hemmung 
bar«,  die  Frau,  die  sieb  an  keine  erotischen  Konventionen  mehr  kehrt, 
das  aus  passivem  Lustobjekt  zum  unersättlichen  Dämon  gewordene  Weih, 
das  sein  ihm  bis  jetzt  verweigertes  Recht  auf  freie  Liebeswahl  fordert. 

Ein  Frauentypus,  dessen  literarische  Gestaltung  allerdings  viel  mehr  in 
der  Wirklichkeit  wurzelt  und  der  bei  seiner  überwiegenden  Bedeutung 
für  die  erotische  Befreiung  der  Frau  hier  wenigstens  flüchtig  genannt  wer¬ 
den  soll,  ist  die  Nihilistin,  die  russische  Studentin,  eine  Vorläuferin  der 
Emanzipation  in  Europa,  deren  Einfluß  auf  die  erotisch-typologische 
Entwicklung  der  Frau  schon  vor  dem  Kriege  fühlbar,  später  aller  ganz 
eklatant  wurde.  Bezeichnenderweise  ist  sie  die  erste,  die  den  in  der  Tolgc 
so  allgemein  gewordenen,  als  Symbol  der  wirtschaftlichen,  politischen  und 
erotischen  Befreiung  geltenden  Bubikopf  trägt. 

Daß  die  wachsende  Teilnahme  der  Frau  an  der  Produktion,  ihr  Ein¬ 
tritt  in  den  Daseinskampf,  ihr  Einblick  in  die  materiellen  Probleme  des 
Berufslebens  auch  den  erotischen  Frauentyp  gründlich  verändern  mußte, 
kann  nach  allem,  was  wir  über  diese  Frage  bereits  gesagt  haben,  nicht 
wundernehmen.  Die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  verändert  die  Frau 
aus  einleuchtenden  Gründen.  Die  erwerbstätige  und  erwerbstüchtige  Frau 
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hat  nicht  mehr  die  einzige  Möglichkeit  der  Ehe:  sie  ist  nicht  mehr  wirt¬ 
schaftlich  dem  Manne  auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert,  sie  kann 
wählen,  nicht  nur  v  o  n  w  e  m,  sondern  auch  o  b  sie  geheiratet  werden  oder 
ihr  Brot  selbst  verdienen  will.  Dadurch  geht  auch  die  jahrhundertealte 
Passivität  ihres  Charakters,  das  Gefühl  der  ins  Erotische  übersetzten  wirt¬ 
schaftlichen  Abhängigkeit  verloren.  Wirtschaftliche  Unabhängigkeit  gibt 


Bei  der  Toilette 

üppige  Frauenschönheit  vor  dem  Kriege 
Nach  einem  Gemälde  von  A.  Guillaume 


Mut  zu  sexueller  Freiheit.  Die  Zunahme  des  außerehelichen  Verkehrs 
geht  Hand  in  Hand  mit  der  Ausübung  des  vom  Feminismus  seit  jeher 
geforderten  Rechts  auch  der  unverheirateten  Frau  auf  das  Kind.  Auf 
diese  Weise  entsteht  nach  und  nach  der  heute  herrschende  Zustand,  den 
einige  statistische  Daten  Calvertons14)  beleuchten  mögen:  Von  den  unver¬ 
heirateten  Müttern  in  Boston  sind  heute  86  v.  H.  in  bezahlten  Stellungen 
tätig.  Obgleich  im  allgemeinen  nur  60  v.  H.  der  Mädchen  zwischen  16  und 
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»Werden  Sie  diskret  sein?« 
Zeichnung  von  A.  Dertrin 


20  Jahren  erwerbstätig  sind,  müssen  sich 
83  v.  H.  der  unehelichen  Mütter  dieses 
Alters  seihst  ihren  Lebensunterhalt  er¬ 
werben.  »Dieses  Verhältnis«,  sagt  Cal  ver¬ 
ton  anschließend,  »kennzeichnet  die  Tat¬ 
sache,  daß  Mädchen  und  Frauen,  die 
wirtschaftlich  unabhängig  sind,  e  i  n  e 
größere  Neigung  zu  einer 
freieren  Geschlechtsbetäti¬ 
gung  haben  als  M  ä  d  c  h  e  n  u  n  d 
Frauen  ohne  diese  Selbstän- 
d  i  g  k  e  i  t.« 

Auch  die  Frauentypen,  die  der  Krieg 
aufbrachte,  sind,  obwohl  sie  oft  nur  den 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Status  der 
Frau  zu  bezeichnen  scheinen,  zugleich 
erotisch  zu  werten.  Es  sind  dies  neben 
der  schon  erwähnten  Kriegsarbeiterin  die 
Kriegerfrau,  die  Kriegsbraut,  die  Pflege¬ 
rin,  das  Etappenmädel  usw.  Sie  alle  wur¬ 
zeln  in  dem  durch  den  Krieg  bewirkten 
Wandel  der  sozialen  und  ökonomischen 
Lebensbedingungen.  Auf  die  Ände¬ 
rungen,  die  insbesondere  die  weibliche 
Psyche  im  Kriege  und  infolge  des  Krie¬ 
ges  durchgemacht  hat,  werden  wir  noch 
mehrmals  zurückkommen.  Die  Frau,  die 
sich  als  mehr  oder  minder  vollwertigen 
Mannersatz  und  in  sich  die  Fähigkeiten 
zur  Leistung  männlicher  Arbeit  er- 
kannte,  lehnte  vor  allem  das  Worurteil 


des  »natürlichen  Anlehnungsbedürfnisses«  der  Frau  ab.  Sie  begann  auf  den 
eigenen  Füßen  zu  stehen  und  ihr  Recht  auch  im  erotischen  Leben  geltend 
zu  machen.  Wenn  wir  diese  Wirkung  des  Krieges  auch  nicht  übertreiben, 
sie  vor  allem  nicht  als  jähe  Wendung  im  Gang  der  erotischen  Entwicklung 
der  Frau  und  ihr  Ergebnis  ebensowenig  als  eine  unvorbereitete,  unvermit¬ 
telte  neue  Etappe  der  erotischen  Revolution  ansehen  wollen,  so  dürfen  wir 
doch  den  beschleunigenden  Einfluß  des  Krieges  auch  hier  nicht  über¬ 
sehen.  Seine  Bedeutung  liegt  vielleicht  vor  allem  darin,  daß  er  außer  den 
Frauen  und  Mädchen  des  Proletariats,  deren  sittliches  Verhalten  ja  mit 
den  Vorschriften  der  bürgerlichen  Moral  seit  jeher  wenig  überein¬ 
stimmte,  auch  andere  Gesellschaftsschichten  ergriff,  deren  Frauen  von  der 
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scheinung  entgegen 
wicklung 


langsamen  Wandlung  der  Moral  vor  dein  Kriege  unberührter  geblieben 
waren.  Dadurch  wurde  die  moralische  Umwälzung  des  Krieges  allgemein, 
alle  Klassen  der  Gesellschaft  erfassend.  In  einem  Aufsatz  Ernst  Fischers 
»Frauen  der  Gegenwart«15)  heißt  es  über  die  Frauen  der  Kriegszeit: 

Man  hat  sie  gelehrt,  im  Manne  den  Ernährer,  den  Verdiener,  das 
Oberhaupt  der  Familie  zu  sehen  —  um  ihnen  plötzlich  die  Männer  weg- 
zunehmen  und  sie  wider  ihren  Willen  zu  »emanzipieren«.  Man  hat 
ihnen  »weibliche«  Eigenschaften,  Fraulichkeit,  Unterwürfigkeit,  Selbst¬ 
verleugnung,  die  Tugenden  aller  Unterdrückten  und  sozial  Minder¬ 
wertigen  heigebracht  —  um  sie  plötzlich  zu  zwingen,  wie  Männer  für 
sich  und  die  Kinder,  für  den  Tag  und  die  Zukunft  zu  sorgen.  Die  For¬ 
derungen  der  Frauenrechtlerinnen, 
die  man  verspottete  und  verhöhnte 
—  man  hat  sie  im  Namen  der  großen 
Zeit  erfüllt  und  in  der  Erfüllung 
überholen. 

Überall  tritt  uns  also  dieselbe  Er- 

i  n  der  Ent- 
der  Vorkriegs- 
j  a  h  r  e  gab  es  Tendenzen, 
die  langsam  der  Verwirkli¬ 
chung  entgegen  reiften  und 
die  durch  den  Krieg  früher, 
als  es  sonst  der  Fall  gewesen 
wäre,  gleichsam  über  Nacht 
verwirklicht  wurden.  Wie  ein 
Orkan  braust  der  Krieg  über  die 
Menschheit  dahin  und  fegt  mit  Mil¬ 
lionen  Menschenleben  längst  schwan¬ 
kende,  aber  nicht  völlig  abgetragene 
Vorurteile  hinweg.  Die  eingedämmten 
Triebe,  deren  sittliche  Hemmungen 
schon  vielfach  durchbrochen  sind  und 
nicht  mehr  als  heilig  empfunden  wer¬ 
den,  machen  sich  in  einem  Sittenchaos 
Luft,  das  seinen  Höhepunkt  merk¬ 
würdigerweise  nicht  im  Kriege,  son¬ 
dern  in  den  ersten  Nachkriegs  j  ah  reu 
erreicht.  Da  sich  die  Leidenschaften 
legen  und  eine  ruhigere  Zeit  die  sitt¬ 
lichen  Ergebnisse  der  Kriegs jahre,  wie 
auch  der  noch  sittengeschichtlich  zu 


Das  Gänschen  (ein  verschwundener  Mädchentypus) 
Zeichnung  von  A.  Vallee 
aus  » La  Vic  Parisienne«,  1913 
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diesen  gehörenden 
Nachkriegs  jahre 
überblicken  läßt, 
sieht  man,  daß  der 
Krieg  die  Entwick¬ 
lung  wohl  in  unge¬ 
ahntem  Maße  be¬ 
schleunigt,  aber  nir¬ 
gends  etwas  wesent¬ 
lich  Neues  geschaf¬ 
fen  hat.  Die  neuen 
Formen  des  indu¬ 
striellen  Kapitalis¬ 
mus,  die  die  wirt¬ 
schaftliche  Impro¬ 
duktivität  der  weiblichen  Hälfte  der  Menschheit  nicht  mehr  zu¬ 
ließen,  die  politisch-soziale  Gleichberechtigung  beider  werktätiger 
Geschlechter,  vor  allem  aber  die  mit  dem  Abbröckeln  der  kraft¬ 
los  gewordenen  bürgerlichen  Moral  einhergehende  moralische  und  eroti¬ 
sche  Befreiung  waren  als  Tendenzen  ungefähr  seit  der  Jahrhundertwende 
wirksam.  Wir  verdanken  auch  sie  nicht  dem  Kriege,  diesem  Kriege,  dem 
wir  nichts  zu  verdanken  haben.  Altes  und  Vermodertes  wurde  vom 
Krieg  verweht,  aber  es  wäre  auch  ohne  ihn  der  Vernichtung  anheim¬ 
gefallen;  so  manches  reifte  im  Schoße  der  »großen  Zeit«,  aber  diese  Saat 
mußte  aufgehen,  ohne  daß  Millionen  Leichen  den  Boden  der  Mensch¬ 
heitsgeschichte  düngten.  Was  uns  der  Krieg  beschert  hat,  ist  nichts  als 
eine  geistige  und  moralische  Verödung,  eine  Entfesselung  atavistischer 
Triebe,  die  fünf  Jahre  ungehemmt  die  Welt  durchtoben  durften  und  die 
grauenhaften  Formen  bestimmten,  in  denen  sich  die  historische  Notwen¬ 
digkeit  einer  auch  moralischen  Umwälzung  durchsetzte. 


Jochanaan  tragt  der  Salome  seinen  Kopf  nach 
Partie  aus  einem  Fries  von  Leonnec 


Du  mußt  ihn  gehn  lassen,  sonst  heißt  es  gleich,  du  störst  den  Burgfrieden. 
Zeichnung  von  Th.  Th.  Heine,  aus  » Kleine  Bilder  aus  großer  Zeit« 
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Zweites 


Kapitel 


EROTIK  UND  TRIEBLEBEN  BEI  KRIEGSAUSBRUCH 

Die  Hurrabegeisterung  und  ihr  libidinöser  Hintergrund  —  Abschwächung 
oder  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  bei  Kriegsausbruch?  —  Der  Krieg 
im  Lichte  der  Soziologie  und  der  Psychoanalyse 


Keiner,  der  sie  zu  erleben  verdammt  war,  wird  sie  jemals  vergessen, 
jene  Tage  des  entfesselten  Kriegstaumels,  da  die  Massen  johlend  die 
Straßen  der  Städte  überfluteten,  zu  rasender  Wut  auf  gestachelt,  eine 
Bestie  mit  hunderttausend  Pranken,  bereit,  sich  auf  einen  niegesehenen 
Feind  zu  stürzen,  Tod  und  Verderben  über  ihn  zu  bringen.  »Sonderbar, 
sonderbar  war  jene  Sommernacht;  niemals  war  der  Mensch  kleiner  ge¬ 
wesen,  als  damals  im  Sommer«,  sang  ein  Dichter,  dessen  Augen  sehend 
geblieben  waren. 

Man  erweist  dem  Pazifismus  keinen  guten  Dienst,  wenn  man  den  Massen- 
paroxismus  der  ersten  Kriegstage  auf  allzu  praktische  Motive  zurückzu¬ 
führen  sucht.  Zweifellos  waren  unter  den  Tausendstimmigen,  die  in  Paris 
den  Marsch  auf  Berlin,  in  Berlin  die  Vernichtung  I  rankreichs,  in  Wien 
und  Budapest  den 
Tod  Serbiens  forderten, 
auch  gedungene  Brül¬ 
ler,  bezahlte  Agenten 
der  Kriegspropaganda. 

Zweifellos  wurde  im 
Wirrwarr  der  antifeind¬ 
lichen  Straßentumulte 
ausländisches  Eigen¬ 
tum  nicht  nur  zer¬ 
trümmert,  sondern  auch 
gestohlen.  Zweifellos 
zogen  mit  den  hurra¬ 
schreienden  Scharen 
auch  J  ugendliche,  in 
keinem  Großstadtmob 


Sie  müssen  schon  entschuldigen,  seit  mein  Mann  tauglich 
befunden  wurde,  läuft  er  tagsüber  nackt  herum« 
Zeichnung  von  M .  Rodiguet  in  » Le  Rirc  rouge«,  191 . 
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fehlende 

wörtliche 


unverant- 

Elemente, 


die  sich  um  so  gedan¬ 
kenloser  am  Rummel 
ergötzten,  als  sie  für 
ihre  Person  nichts 
befürchteten  (später 
aber  allerdings  meist 
selbst  daran  glauben 
mußten!).  Aber  die 
ganze  Kriegsbegei¬ 
sterung  diesen  Lohn¬ 
schreiern,  Gelegen¬ 
heitsräubern  und 
scheinbar  Geborgenen 
in  die  Schuhe  zu 
schieben,  widerspricht 
doch  den  Tatsachen 
Den  Tatsachen,  die 
auch  die  von  der 
pa  triotischen  Presse 
aller  Länder  betrie¬ 
bene  Hetzpropaganda 
allein  nicht  restlos  zu 
erklären  vermag.  Die 
Wahrheit  ist,  daß  in 

jenen  Tagen,  bis  auf  wenige,  die  sieh  der  Massenpsychose  ent¬ 
ziehen  konnten,  alles  kriegssüchtig  und  kriegsbegeistert  war.  Es  war 
•ein  Ausbruch  des  Massenwahns,  der  damals  die  Straßen  durchtobte, 
eine  Explosion,  wie  sie  schon  vorher  erlebt  und  —  etwa  von  Zola  — 
auch  beschrieben  worden  war,  die  aber  niemals  einen  solchen  Welten¬ 
brand  angefacht  hatte.  Wenn  etwas  allgemein  zu  nennen  ist,  so  war  es 
diese  Begeisterung,  die  nur  ganz  geringe  Ausnahmen  zuließ;  sie  war  genau 
so,  wie  sie  Gläser  in  seinem  »Jahrgang  1902«  schildert.  Darüber  dürfen 
sich  auch  Pazifisten  keiner  Täuschung  hingeben.  Sie  war  eine  Entladung, 
der  jahrelange  Spannung  vorausgegangen  war. 

Nicht  umsonst  hat  der  Führer  der  österreichischen  Sozialdemokratie, 
die  bis  zum  letzten  Augenblick  für  den  Frieden  eintrat,  hat  Viktor  Adler 
kurz  vor  Kriegsausbruch  auf  einer  internationalen  Tagung  seiner  Partei 
erklärt,  der  Krieg  sei  trotz  aller  Gegenpropaganda  auch  unter  dem  Pro¬ 
letariat  »populär«.  Als  der  Abgeordnete  Graf  Apponyi  im  ungarischen 
Parlament  hei  Bekanntgabe  der  Kriegserklärung  den  Freudenruf  »End- 


Ausmarsch 

Zeichnung  von  B.  Wenncrberg,  aus  » Simplicissimus «,  1915 
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lieh!«  ausstieß,  empfanden  und  riefen  Millionen  wie  er.  Und  der  Kauf¬ 
mann,  der  in  den  Tagen  der  Mobilmachung  in  den  Wiener  Straßen  eine 
Rede  hielt  und  meinte,  ohne  den  Krieg  wäre  alles  zusammengebrochen, 
der  Friede  aber  einfach  nicht  mehr  zu  ertragen  gewesen,  sprach  gleich¬ 
falls  aus  der  Seele  aller.  Alle  sprachen  von  einem  unerträglichen  Druck, 
der  auf  der  Welt  gelastet  hatte  und  mit  dem  Kriegsausbruch  urplötzlich 
gewichen  war.  Was  war  dieser  Druck  und  warum  war  er  unerträglich? 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  müssen  wir  in  das  dunkle 
Reich  der  Instinkte  hinabsteigen.  Denn  es  waren  durchwegs  Instinkte, 
die  in  der  Kriegsbegeisterung,  in  der  Freude  am  Krieg,  der  ihnen  un¬ 
gehemmte  Erfüllung  verhieß,  zum  Ausbruch  kamen.  Vor  allem  der 
Kampfinstinkt,  die  Lust  am  Blute,  ein  uraltes  Erbe  der  Menschheit.  Wie 
dieser  Trieb  mit  dem  Kriege  zusammenhängt,  erklärt  Prof.  Nicolai: 

.  .  .  Allmählich  wurde  eine  Möglichkeit  nach  der  anderen,  diese  Lust 
(am  Blute)  zu  befriedigen,  dem  Menschen  genommen  und  im  achtzehn¬ 
ten  Jahrhundert  kamen  so  gut  wie  alle  Methoden  der  legitimen  Men¬ 
schentötung  außer  Gebrauch.  Das  arme  Volk  starb  allerdings  auch 
weiterhin  für  die  Hochgeborenen,  aber  es  starb  schweigend  und  nicht 
mehr  in  der  Arena  .  .  .  Nur  in  einigen  Resten  erhielten  sich  die  offi¬ 
ziellen  Blutschauspiele:  in  Spanien  gab  es  noch  Stierkämpfe,  in  Eng¬ 
land  boxten  die  Matrosen,  in 
Deutschland  schlugen  sich  die 
Studenten,  in  Rußland  gab  es 
verschiedene  Sekten,  welche 
sich  oder  ihre  Kinder  töteten 
(zum  Beispiel  die  Soschigateti 
und  die  Sekte  der  Spassow 
Sogolassie),  aber  im  großen 
und  ganzen  war  doch  durch  die 
Erfolge  der  französischen  Re¬ 
volution  (die  sich  charakte¬ 
ristischerweise  allerdings  auch 
in  einer  großen  und  überflüs¬ 
sigen  Menschenschlächterei  do¬ 
kumentiert  hatte)  die  Möglich¬ 
keit  in  Europa  ausgeschlossen, 
die  tief  eingewurzelten  Blut¬ 
instinkte  der  Menschheit  zu 
befriedigen.  Nur  der  Krieg 
blieb,  und  auf  ihn  konzen¬ 
trierten  sich  all  diese  uralten 

.  Europa  auf  dem  wilden  Stier 

riebe  )  .  Zeichnung  von  G.  Finetti 
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In  der  Tut  war  es  die¬ 
ser  Kampfinstinkt,  der  bei 
Kriegsausbruch  die  end¬ 
lich  gekommene  Aussicht 
auf  freie  Betätigung  feierte. 

Welcher  Art  er  ist,  wird 
uns  die  einzige  Wissen¬ 
schaft  der  Triebe,  die 
Psychoanalyse,  sagen.  Be¬ 
vor  wir  ihre  Vertreter  zu 
Worte  kommen  lassen,  sei 
hier  noch  an  einige  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen 
Kriegsausbruch 
und  E  rot  i  k  erinnert. 

Es  fehlt  nicht  an  Ver¬ 
suchen,  Kriege  überhaupt 
aus  dem  Geschlechtstrieb 
zu  erklären.  Der  Italiener 
Gallo  hat  zwei  Jahre  vor 
dem  Weltkrieg  diesen  Ver¬ 
such  unternommen  in 
einem  Werk,  das  alle 
wirtschaftlich-sozialen  Be¬ 
dingungen  des  Krieges  außer  acht  läßt  und  ihn  allein  auf  das  Sexuelle 
zurückführt“).  Wir  wollen  und  können  ihm  nicht  auf  dieses  Gebiet 
folgen.  Wir  haben  diese  krage  in  der  Einleitung  dahin  beantwortet, 
daß  es  ohne  Besitz  keinen  Krieg  gibt.  So  ist  der  Krieg  in  Gesellschaften, 
in  denen  das  Weib  selbst  n  u  r  Besitz  ist,  möglich,  doch  müssen  wir  uns 
fragen,  ob  wir  berechtigt  sind,  selbst  da  von  einem  Krieg  aus  eroti¬ 
schen  Gründen  zu  sprechen.  Der  Horazsche  Spruch  »nam  fuit  ante 
Helenam  cunnus  teterrima  belli  causa«')  beweist  wenig,  wenn  er  gleich 
zu  Beginn  des  V  eltkrieges  oft  zitiert  wurde,  unter  anderen  von  Iwan 
Bloch.  Dieser  allerdings  meinte,  bei  einer  künftigen  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Ursachen  des  Weltkrieges  würde  in  erster  Reihe  die 
wirtschaftliche  Betrachtungsweise  zu  Ehren  kommen  müssen  und  dann 
erst  die  sexualwissenschaftliche.  Wir  haben  das  so  ausgedrückt,  daß  neben 
den  wirtschaftlichen  Kriegsursachen  auch  die  subjektiven  und  unter 
diesen  die  erotischen  nicht  übersehen  werden  dürfen,  die  zwar  keinen 


)  Denn  vor  Helena  schon  war  Geschlechtslust  scheußlicher  Kriege  Anlaß  .  .  . 
(Hoiaz,  Sat.  1.  Buch,  3.,  Zeilen  107 — 108,  Vossisehe  Übersetzung.) 


32 


Das  Herz  der  Dame 

„Schick’  den  Kriegskrüppel  um  Gotteswillen  fort.  Ist  es  nicht  genug, 
daß  ich  die  ganze  Nacht  auf  einem  Kriegswohltätigkeitsball  gelanzt  habe?” 

Zeichnung  von  A.Mazza,  Milano 


Krie<*  hervorrufen,  aber  vielfach  die  Formen  bestimmen,  unter  denen  die 
wirtschaftlich-soziale  Notwendigkeit  des  Krieges  und  der  durch  ihn  be¬ 
dingten  ökonomischen  Umwälzung  sich  durchsetzt. 

Auch  daß  es  jemals  Kriege  rein  sexuellen  Ursprungs  gab,  wie  es  etwa 
die  alte  Sage  vom  Trojanischen  Krieg  (den  in  Wirklichkeit  doch  auch  die 
Expansion  des  griechischen  Handelsvolkes  nach  Kleinasien  verursacht 
haben  mag)  beweisen  soll,  ist  zweifelhaft.  Wohl  aber  gab  es  stets  und  gibt 
es  noch  heute  Duelle  um  das  Weihehen,  blutige  oder  unblutige  Einzel¬ 
kämpfe  erotischer  Art,  die  mit  dem  Krieg,  zumal  dem  modernen  kapitali- 


Die  Pariser  Börse  am  Tage  der  Kriegserklärung 
Photographische  Aufnahme 


stischen,  wenig  zu  tun  haben.  Sie  sollen  besonders  in  der  Tierwelt  häufig 
sein,  doch  streitet  dies  Brehm  bezeichnenderweise  gerade  für  die  bekann¬ 
teste  Art  dieser  Liebesduelle,  die  Hirschkämpfe,  ah.  Er  sagt: 

Auch  was  die  Hirsche  treiben,  ist  eben  nur  scheinbar  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod,  in  Wirklichkeit  aber  nur  ein  Kampf¬ 
spiel,  in  dem  starke  Strebungen  aufs  höchste  getätigt  sind.  Das  Ziel 
dieser  Strebungen  heißt  geordnete  Geselligkeit  und  Gehurt  nur  eines, 
aber  dafür  um  so  besser  ausgebildeten  Jungen.  Es  sind  freilich  die 
Spiele  großer  und  sehr  starker  Tiere,  hei  denen  sich  alle  Lebenskräfte 
in  höchster  Steigerung  befinden.  Daß  solche  Spiele  manchmal  mit  dem 
Tode  eines  der  beiden  Männchen  ausgehen  können,  liegt  auf  der  Hand. 
Das  alles  schließt  freilich  nicht  aus,  daß  die  Erotik  bei  Kriegsausbruch 
auf  mannigfache  Art  wirksam  war,  indem  die  Kriegsbegeisterung  durch 
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erotisch  gefärbte  Impulse  gestärkt  war.  So  versucht  mau,  Rachegelüst 
und  erotischen  Trieb  gemeinsam  in  Tätigkeit  zu  setzen,  indem  man  den 
Kriegsteilnehmern  in  der  Donaumonarchie  die  mitermordete  Gattin  Franz 
Ferdinands  gewissermaßen  als  Kriegsschutzheilige  hinstellt,  deren  un¬ 
schuldig  vergossenes  Blut  gerächt  werden  müsse.  Auch  sonst  bedient  sich 
die  (überall  sehr  rührige)  Kriegspropaganda  solcher  Schlagwörter  mit 
erotischem  Beiklang  —  aber  sind  schließlich  nicht  alle  Ideen,  für  die  man 
sich  his  zur  Selbsthingebung  begeistert,  erotisch,  das  heißt  vom  Unbewuß¬ 
ten  her  libidinös  gefärbt?  Die  Psychoanalyse  bat  es  bekanntlich  in  der 
Lehre  von  der  Sublimierung  behauptet,  und  gerade  mit  Bezug  auf  den 
Weltkrieg  sagt  ein  französischer  Vertreter  dieser  Wissenschaft3) : 

Ohne  zum  Pessimismus  zu  neigen,  ist  man  versucht,  die  Menschheit 
der  egoistischen  Berechnung  und  der  Bevorzugung  sachlicher  Interessen 
zu  beschuldigen;  allein  man  darf  nicht  übersehen,  daß  alle  diese  Be¬ 
rechnungen  und  Strebungen  gleichsam  nachträgliche  und  akzesso¬ 
rische  Rechtfertigungen  eines  tiefstliegenden,  spontanen,  unwider¬ 
stehlichen  Hanges  sind.  Es  ist  sogar  tröstlich,  wenn  man  von  dieser 
Art  Pessimismus  nicht  ganz  durchdrungen  ist,  zu  beobachten,  wie  viele 
Menschen  den  Gegenstand  ihrer  Gefühlsregungen  ihrer  Bequemlichkeit, 

ihrem  Erwerbssinn 
usw.  vorziehen.  Der 
Krieg  hat  uns  ein 
wunderbares  Beispiel 
dafür  geliefert.  Um 
die  Massen  aller  krieg- 
führenden  Staaten  in 
Bewegung  zu  setzen, 
hieß  es  nicht  die  Logik 
der  wirtschaftlichen 
Berechnung  ins  Tref¬ 
fen,  nicht  die  Ziele  der 
handelspolitischen  Ex¬ 
pansion,  des  industri¬ 
ellen  Wohlstandes,  der 
Finanzspekulation  vor 
Augen  führen,  sondern 
es  hieß  die  Saiten  der 
Liehe  und  des  Hasses 
schwingen  lassen,  in¬ 
dem  man  die  Fragen 
des  Ansehens,  der 
Ehre,  der 


Eine  englische  Reservistenfamilie 
oder  eine  Kriegslaokoongruppe  mit  den  »Putties«  (Wickel¬ 
gamaschen)  statt  Schlangen 
Zeichnung  von  Townsend,  »Punch«,  1915 


Gereclitig- 
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Aus  »III.  Zeitung«,  Leipzig,  1914 


kril  und  so^ar  drs  I  i  ir-  Jlp|^  * 

dens  (denn  viele  hatten  jKa^  Xp 

den  Mut,  zu  glauben,  daß  , 

sie  die  Möglichkeit  aller  5, 

künftigen  Kriege  aus  der  >p 

Welt  schafften)  aufwarf.  A\ 

Die  Soldaten  brauchten,  jg-  7  J(fP) 

um  die  Hölle  der  Schüt¬ 
zengräben  zu  ertragen,  die  Überzeugung,  geliebte  Wesen  vor  sicheren 
Grausamkeiten  zu  schützen.  Das  alles  ist  eine  rein  gefühlsmäßige  Form  .  .  . 
Dieses  Gefühlsmäßige  ist  zugleich  die  Größe  und  das  Elend  der  Mensch¬ 
heit;  ihre  Größe,  weil  sie  rein  ideelle  Ziele  verfolgt,  und  ihr  Elend,  weil 
dadurch  ein  Mensch  gegen  den  anderen  gestellt  und  ein  Zusammen¬ 
wirken,  das  allein  Frieden  und  materielles  Glück  verbürgen  könnte, 
unmöglich  gemacht  wird.  Seit  jeher  hat  man  die  Gleichartigkeit 
dieser  religiösen,  sozialen,  individuellen  (Selbstliebe)  Empfindlichkeit 
mit  der  Leidenschaft  der  Liehe  und  der  Macht  der 
sexuellen  Begierde  geahnt,  die  Psychoanalyse  aber  hat,  indem 
sie  die  Möglichkeit  der  Ersetzung  eines  Elementes  durch  das  andere 
im  seihen  Individuum  zeigte,  ihre  Wesensgleichheit  mit  aller  Klarheit 
nachgewiesen*) . 

Eine  komplementäre  Frage,  die  gleichfalls  beantwortet  werden  will,  lautet: 
Wie  und  in  welchem  Ausmaß  beeinflußte  der  Kriegs¬ 
ausbruch  und  die  Kriegsbegeisterung  die  Erotik? 


»Kopflose  Maßnahmen  des  Publikums. 
—  Massencinkauf  von  Mehl.  —  Ansturm 
von  unnötigerweise  beunruhigten  Sparern 
auf  die  Städtische  Sparkasse  in  Berlin.« 
Zwei  Bilder,  die  knapp  nach  Kriegs¬ 
ausbruch  mit  diesem  Text  in  mehreren 
Blättern  erschienen. 


*)  Nun  halten  wir  den  liier  erwähnten  Nachweis  keineswegs  für  erbracht  und  die 
Subliniierungstheorie  mit  Hirschfeld,  dessen  neueste  Ausführungen  über  dieses  Thema 
höchst  lesenswert  sind’),  für  »recht  unsicher«.  Hier  kommt  es  uns  indessen  nur  auf 
die  Tatsache  an,  daß  der  Kriegsausbruch  nicht  logisch  gewertet,  sondern  gefühlsmäßig 
erlebt  wird.  Oh  die  ihn  begleitenden  Gefühle  nur  zum  Teil  erotisch  oder  letzten  Endes 
ganz  »libidobesetzt«  sind,  mag  als  rein  theoretische  Frage  dahingestellt  werden. 
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Nach  Ansicht  H.  Fehlingers  nur  negativ,  indem  bei  Ausbruch  des 
Krieges  eine  Ah  Schwächung  des  Geschlechtstriebes  ein¬ 
getreten  sei.  Hören  wir,  wie  Fehlinger  seine  Ansicht  begründet: 

Kurz  nach  dem  Kriegsausbruch,  mit  seinem  übermächtigen  Eindruck 
auf  die  Volksmassen,  ühertäubten  der  Haß  gegen  die  Feinde  und  die 
Begeisterung  für  die  eigene  Sache  hei  jung  und  alt,  Mann  und  Frau 
alle  übrigen  Gefühle.  Seihst  in  der  lebensfrohen  süddeutschen  Heimat- 
Stadt  des  Verfassers  schien  der  Krieg  der  ausschließliche  Gesprächs¬ 
gegenstand  sogar  der  Liebespaare  zu  sein,  denen  man  in  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung  begegnete.  Auch  auf  den  ehelichen  Geschlechtsverkehr 
wirkte  die  Wucht  der  Ereignisse  zweifellos  einschränkend.  Welche 
Wirkung  die  durch  den  Krieg  hervorgerufene  allgemeine  Gemüts¬ 
stimmung  auf  die  Fläufigkeit  der  Konzeption  und  Geburten  ausgeübt 
haben  mag  und  noch  ausübt,  läßt  sich  nicht  ermessen.  Bemerkenswert 
ist  die  Tatsache,  daß  die  Zahl  der  unehelichen  Gehurten  in  den  ersten 
acht  Monaten,  während  welcher  die  Geburtenhäufigkeit  durch  den 
Krieg  beeinflußt  wurde,  im  Verhältnis  ganz  bedeutend  mehr  zurück¬ 
ging  als  die  Zahl  der  ehelich  Geborenen.  Das  ist  wohl  hauptsächlich 
die  Folge  davon,  daß  unter  den  in  den  ersten  acht  Kriegsmonaten  ein- 
gezogenen  Männern  überdurchschnittlich  viel  Ledige  waren,  die  in  der 
Regel  als  Väter  unehelicher  Kinder  in  Betracht  kommen5). 

Der  letzte  Satz  widerspricht  allem,  was  der  Verfasser  sonst  über  die 
Abschwächung  des  Geschlechtstriebes  sagt.  Eine  solche  folgt  hei  der  von 
ihm  selbst  zugegebenen  großen  Zahl  der  eingezogenen  jungen  Männer 
aus  der  Abnahme  der  unehelichen  Geburten  um  so  weniger,  als  bald  nach 
Kriegsausbruch  auch  die  Kenntnis  der  Verhütxmgs-  und  Schutzmittel  un¬ 
geahnte  Fortschritte  machte.  Hätte  Fehlinger  in  den  Tagen  des  Kriegs¬ 
ausbruches  die  Bor¬ 
delle  seiner  »lebens- 
f  rohen  süddeutschen 
Heimatstadt«  be¬ 
sucht,  so  wäre  er  be¬ 
stimmt  zu  anderen 
Schlüssen  gekom¬ 
men  :  diese  waren 
nämlich  damals  von 
Soldaten  aller  Kate¬ 
gorien  überfüllt.  So 
glaubhaft  es  also  rein 
theoretisch  wäre, 
daß  die  Begeisterung 
abschwächend  auf 


Die  Freiwilligen 


Holzschnitt  von  Käthe  Kollivitz 
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den  Geschlechtstrieb  wirkt,  müs¬ 
sen  wir  eher  das  Gegenteil  an¬ 
nehmen,  wofür,  insbesondere  was 
Frauen  anlangt,  auch  sonst  vie¬ 
les  spricht.  So  lesen  wir  in  der 
Frankfurter  »Umschau«  über  die 
»Weisheit  des  Krieges«,  die  auch 
die  Frage  des  Geburtenrück¬ 
ganges  mit  einem  Schlag  gelöst 
haben  soll,  etwas,  was  den  An¬ 
sichten  Fehlingers  vollkommen 
widerspricht: 

Die  Mobilmachungswoche  mit 
ihremhei  ß  e  n  A  u  f  f  1  a  m- 
men  ehelichen  u  n  d  u  n- 
ehelichen  L  i  e  b  e  s  v  er¬ 
lang  e  n  s  olme  Rücksicht  auf 
die  Mittel  der  Geburtenver- 
hindermig  ( ? )  lassen  bereits 
für  das  nächste  Jahr,  zumal 
wenn  die  Säuglingsfürsorge  ihre  Aufgabe  richtig  erfaßt,  ein  erhebliches 
relatives  Aufsteigen  der  Geburtenziffer  erwarten6),  usw. 

Überhaupt  scheint  das  große  Erlebnis  des  Kriegsausbruches,  die  heftige 
Gemütsbewegung,  mit  der  er  einherging,  auf  die  Frauen  aller  Länder  eine 
stimulierende  Wirkung  ausgeübt,  ihr  Liebesbediirfnis  erheblich  gesteigert 
zu  haben.  Darüber  erzählt  unter  anderem  der  französische  Arzt  Dr.  Huot. 
Er  verweist  auf  das  Beispiel  der  Französinnen,  die  sich  aus  Patriotismus 
fast  wahllos  den  ins  Feld  ziehenden  Soldaten  schenken.  Es  handelt  sich 
hierbei  ganz  bestimmt  weniger  um  Patriotismus  als  eine  Art  Kriegs¬ 
nymphomanie,  wie  sie  in  allen  Ländern  beobachtet  und  zum  Beweise 
dessen  angeführt  wurde,  daß  die  Frau  auf  das  Kriegserlebnis 
durch  eine  mächtige  Steigerung  ihrer  Libido 
reagiert.  Da  sich  Beispiele  dafür  in  Hülle  und  Fülle  finden,  begnügen 
wir  uns  mit  der  Wiedergabe  eines  einzigen,  das  wir  einem  Artikel  des 
Journalisten  E.  Erdely  über  Budapest  und  die  Budapesteriiuien,  betitelt 
»Unsere  Hauptstadt  im  tausendtägigen  Krieg«,  entnehmen7) : 

In  den  Wochen  der  großen  Aufregung  und  in  den  folgenden  Monaten 
sind  die  Frauen  in  einen  fieberhaften  Taumel  der  Begeisterung  und  der 
empfmdsamen  Selbstverleugnung  verfallen,  als  oh  die  Sinne  die 
drückenden  Fesseln  aller  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Rück¬ 
sichten  mit  einem  Ruck  abgeworfen  hätten.  Es  schien  natürlich  und  ein 
rührendes  Opfer  am  Altar  des  Patriotismus,  daß  dieselbe  Gemütsbewegung, 
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die  sich  bei  den 
Männern  in  Mord- 
lnst,  in  der  soge¬ 
nannten  Kampf- 
begeisterung 
äußerte,  bei  den 
Frauen  in  einer 
Raserei  der  kör¬ 
perlichen  Hin¬ 
gabe  zum  Aus¬ 
druck  kam.  Es 
wurden  keine  Sta¬ 
tistiken  darüber 
gemacht,  aber  die 
Folgen  haben  es 
bestätigt,  daß  sich 
die  begeisterten 

Mädchen  wie  von  Sinnen  in  die  Arme  der  ins  Feld  einrücken- 
den  Männer  warfen,  denn  in  diesen  ersten  Wochen  schien  jeder  Mann, 
der  eine  Uniform  an  hatte,  ein  erhabener  Vermählter  des  Todes  und  wer 
hätte  die  Kraft  aufgebracht,  den  bittenden  Worten,  den  flehenden 
Blicken  zu  widerstehen?  Niemals  haben  Frauen  so  viel 
Feliltritteund  Sünden  begangen,  alsin  jenem  Herbst 
des  Massenfiebers. 

Im  übrigen  soll  uns  die  Psychoanalyse  die  Frage  nach  dem  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Krieg  und  Trieblehen  beantworten.  Eine  übersichtliche 
Zusammenfassung  dieser  Frage  verdanken  wir  dem  Arzt  Dr.  med.  et  jur. 
B.  Neufeld,  dem  wir  im  nachstehenden  das  Wort  erteilen. 

*  * 

* 

Die  psychoanalytische  Erklärung  des  Krieges  setzt  dort  ein,  wo  die 
soziologische  aufhört.  Unser  Problem  lautet:  Was  sind  die  seelischen 
Triebfedern  des  Krieges?  A  priori  ist  es  einleuchtend:  ohne  kriegerische 
Tendenz  gäbe  es  keinen  Krieg,  es  müssen  seelische  Bereitschaften  vor¬ 
liegen,  die  den  Krieg  ermöglichen.  Nun  sieht  die  soziologische  Betrach¬ 
tungsweise  im  Krieg  ein  objektiv  bedingtes  Phänomen  des  menschlichen 
Zusammenlebens  und  geht  über  die  Prüfung  dieser  Tatsache  nicht  hinaus. 
Indessen  drängt  sich  immer  wieder  die  beunruhigende  Frage  auf,  wie  ein 
Krieg  überhaupt  möglich  ist.  Um  diese  elementare  Frage  beantworten  zu 
können,  müßte  einem  der  Einblick  in  die  geheimsten  Regungen  der 
Menschenseele  offen  sein.  Denn  Selbstbekenntnisse  führender  Persönlich¬ 
keiten,  wirklich  überzeugende  und  geständnishafte  Psychogramme,  be- 


Kriegsbegeislerung  auch  in  Moskau? 
Photographische  Aufnahme 
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sitzen  wir  —  leider  —  nicht,  auch  fehlen  uns  verläßliche  Psychographien 
einzelner  Kollektivitäten.  Völkerpsychologische  Charakteristiken,  wie  sie 
im  Kriege  etwa  von  Sombart  (»Krämer  und  Helden«),  Wundt  (»Die  Na¬ 
tionen  und  ihre  Philosophie«),  Häckel  (»Ewigkeit«)  hingeworfen  wurden, 
entbehren  der  distanzierten  Sachlichkeit.  Sie  wirken  eher  als  »Stigmatisa¬ 
tion«  anderer  Völker,  es  kommt  ihnen  keine  objektive  Gültigkeit  zu.  Auch 
ein  Ausspruch  von  I.  Bloch  scheint  uns  eine  maßlose  Verallgemeinerung: 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  das  Vorbild  des  »Ritter  Blaubart«,  der  Mar¬ 
schall  Gilles  de  Rais  und  später  der  Marquis  de  Sade,  also  die  beiden 
Urtypen  des  Sadismus,  Franzosen  waren!  Es  ist  ferner  kein  Zufall,  daß 
England  von  jeher  als  Land  des  sexuellen  Flagellantismus  verrufen  war, 
und  endlich  kein  Zufall,  daß  Rußland  bis  heute  das  Land  der  Knute, 
der  sibirischen  Greuel  und  der  Pogrome  gewesen  ist  und  noch  ist.  In 
diesen  Dingen  offenbart  sich  die  wahre  Sexualpsyche  dieser 
Völker8)  .  .  . 


Verallgemeinernde  Feststellungen  dieser  Art  können  uns  der  Lösung 
des  Problems  nicht  näher  bringen.  Richtiger  erscheint  uns,  wie  R.  Stein¬ 
metz9)  an  die  Materie  in  seinem  Werke  herantritt,  in  dem  er  ein  Kapitel 
mit  den  Worten  überschreibt:  »Wie  sind  Kriege  überhaupt  möglich?« 
Er  nimmt  die  Analyse  der  Massen,  der  leitenden  Politiker,  der  Militari¬ 
sten  usw.  vor  und  schließt,  indem  er  die  Unzulänglichkeit  seiner  Unter¬ 
suchungen  —  fast  entschuldigend  —  feststellt.  Als  Eigenschaften  der  Masse 
zählt  er  auf:  a)  Kampflust  (als  biologisch  vererbt!),  b)  Abenteuer¬ 
lichkeit,  c)  Herrschsucht,  d)  Habsucht, 
e)  Furcht  (zum  Beispiel  Frankreich  vor 
Deutschland),  f)  Leichtsinn,  Selbstüber¬ 
hebung  usw.  und  faßt  seine  Einzelbe¬ 
merkungen  wie  folgt  zusammen: 

»Es  ist  unmöglich,  daß  eine  Erschei¬ 
nung  (Krieg!),  welche  so  alt  ist  wie  die 
Menschheit,  so  mit  allen  Seiten  des  Völ¬ 
kerlebens  verflochten,  welche  so  unge¬ 
heuere  Opfer  heischt,  so  furchtbares 
Leiden  allen  Volksgruppen  auferlegt, 
welche  zu  ihrer  Verwirklichung  so  vie¬ 
lerlei  individuelle  und  kollektive  Be¬ 
dingungen  stellt,  es  ist  unmöglich,  daß 
eine  solche  Erscheinung  nicht  der  Aus¬ 
druck  der  Wesenheit  der  Menschheit 
wäre,  genau  so  wie  alle  anderen  großen 
Menschheitsoffenbarungen,  wie  Kunst, 

Wissenschaft,  Religion,  wie  Wettbewerb 


»Schwören  wir,  meine  Damen,  daß  wir 
keinen  Mann  heiraten,  der  lebend  aus 
dem  Kriege  zurückkommt!« 

»La  Fiaionnette«,  1916 


39 


und  Arbeitsteilung,  wie  Tugend  und  Verbrechen,  wie  das  Umgekehrte  des 
Krieges,  das  Friedensstreben.«  Und  weiter:  »Der  Krieg  kann  doch  nichts 
anderes  sein  als  der  Ausdruck,  das  Ergebnis  der  Menschenart,  welche  unge¬ 
fähr  dieselbe  blieb  und  ist  in  allen  Rassen,  in  allen  Perioden  der  Entwick¬ 
lung  bis  auf  heute.  Alle  Religionen,  alle  Kultur,  alle  Umwälzungen,  alle  Er¬ 
findungen  haben  sie  gar  wenig  geändert.«  .  .  .  Diese  Auffassung  eines  Sozio¬ 
logen  ist  sicherlich  nicht  ermutigend,  und  er  steht  damit  nicht  allein! 

G.  Steffen10),  der  schwedische  Soziologe,  äußert  sich  folgendermaßen: 
»Der  Mensch  ist  durch  diese  seine  Entwicklung  über  das  Stadium  des 
Naturlebens  weg,  die  wir  ,Kultur‘  nennen,  absolut  nicht  weniger  vulka¬ 
nisch  geworden!  Davon  zeugt  unter  anderem  dieser  Krieg.  Der  Mensch 
hat  an  Seelenfreiheit,  an  Güte,  an  Selbstbeherrschung,  an  Organisations¬ 
fähigkeit,  an  Kraft  und  Klarheit  des  Denkens,  an  Planmäßigkeit  und 
Ausdauer  des  Willens  unendlich  gewonnen.  Aber  seine  Seele  ist  ein  fürch¬ 
terlicherer  Explosionsstoff  als  je  zuvor.«  Auch  der  verstorbene,  von  hohen 
ethischen  Idealen  getragene  Wiener  Soziologe  W.  Jerusalem11)  meint: 

Da  liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  daß  der  Krieg,  den  wir  von  unseren 
Urahnen  überkommen  haben,  mit  dem  Urzustände  der  Menschheit 
einen  gewissen  Zusammenhang  sich  gewahrt  habe  und  die  Tendenz  in 
sich  trage,  uns  dem  primitiven  Zustand  unseres  Geschlechtes  wieder 
näherzubringen.  Viele  Anzeichen  sprechen  dafür.  Die  rohen  Instinkte, 
die  das  Leben  des  primitiven  Menschen  fast  ausschließlich  beherrschen, 
sie  finden  in  jedem  Krieg,  und  leider  auch  in  dem  gegenwärtigen,  nur 
allzu  leicht  Gelegenheit,  die  ihnen  durch  Vernunft  und  Humanität 
mühsam  und  keineswegs  vollständig  entrissene  Macht  über  uns  in 
weitem  Ausmaß  wiederzugewinnen. 

Und  er  resümiert: 

Man  sieht  daraus  nur  allzu  deutlich,  daß  auch  im  modernen  Men¬ 
schen  Haß  und  Gewalttätigkeit  keineswegs  verschwunden  sind  .  .  .  Die 
leider  nur  allzu  dünne  Oberschicht  der  Vernunft,  der  Humanität  und 
vielleicht  mehr  noch  der  klugen  Berechnung,  durch  welche  die  niederen 
Triebe  verdeckt  und  gehemmt  werden,  diese  Oberschicht  wird  vom 
Kriegssturm  weggeblasen,  vom  Kriegsfeuer  zu  Zunder  verbrannt,  und 
vor  uns  steht  der  gewalttätige  Urmensch,  für  den  an  der  Grenze  seines 
Stammes  der  Mensch  aufhört12). 

Somit  wäre  nach  der  Aussage  dieser  Soziologen  der  Krieg  eine  elemen¬ 
tare  Äußerung  der  Menschennatur,  die  ihrer  seelischen  Struktur  immanent 
anhaftet.  Diese  übereinstimmende  Ansicht  namhafter  Soziologen  gibt  uns 
zu  denken.  Wir  erinnern  uns  endlich  der  allzu  bekannten  Lehre  des 
Grazer  Soziologen  L.  Gumplovicz13 ) ,  der  vom  ewigen  Kampfe  der  Rassen 
spricht,  der  aus  der  unwandelbaren  Natur  des  Menschen  folge.  »H  o  m  o 
homini  lupus!« 
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Befremdend  ist  diese  gleichlautende  Antwort  der  Soziologen,  denen 
man  gerne  zugemutet  hätte,  daß  sie  sich  in  Anbetracht  der  unleugbaren 
Tatsache  des  gesellschaftlichen  Fortschritts  zu  einer  optimistischeren  Auf¬ 
fassung  bekennen.  In  dieser  Erwartung  enttäuscht,  wenden  wir  uns  an 
die  Psychologen,  die  uns  vielleicht  mehr  Tröstendes  zu  sagen  haben. 


Englisches  Phlegma 

»Du  mußt  in  den  Krieg  —  und  das  Kind  ist  auf  dem  Wege.« 

»Bis  es  heiratet,  hoffe  ich  zurück  zu  sein.« 

Zeichnung  von  R.  C.  Ventura,  aus  der  italienischen  Kriegsmappe  » Gli  Unni  e  gli  altri« 


Und  da  müssen  wir  vorerst  feststellen,  daß  sich  die  Wissenschaft  der 
Psychologie  recht  wenig  um  die  seelischen  Triebfedern  des  Krieges 
kümmerte.  Das  ist  auch  kein  Wunder,  denn  nicht  oline  Berechtigung 
nannte  man  sie  eine  »Psychologie  ohne  Seele«.  Es  ist  daher  kein  Zufall, 
wenn  wir  darüber  von  einem  Forscher  belehrt  werden,  der  als  der  Ent¬ 
decker  der  menschlichen  Seele  gilt:  Freud.  In  einer  im  Anfang  des  Krieges 
erschienenen  Schrift14)  behandelt  er  das  Problem  des  Krieges  und  Todes. 
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Er  knüpft  an  die  durch  die  Neurosenforschung  gewonnenen  Erfahrungen 
an  und  führt  aus: 

In  Wirklichkeit  gibt  es  keine  Ausrottung  des  Bösen.  Die  psycho¬ 
logische  —  im  strengen  Sinne  die  psychoanalytische  —  Untersuchung 
zeigt  vielmehr,  daß  das  tiefste  Wesen  des  Menschen  in  Triebregungen 
besteht,  die,  elementarer  Natur,  hei  allen  Menschen  gleichartig  sind 
und  auf  die  Befriedigung  gewisser  ursprünglicher  Bedürfnisse  zielen  .  .  . 
Zugegeben  ist,  daß  alle  die  Regungen,  welche  von  der  Gesellschaft  als 
böse  verpönt  werden  —  nehmen  wir  als  Vertretung  derselben  die  eigen¬ 
süchtigen  und  die  grausamen  —  sich  unter  diesen  Primitiven  befinden. 
Er  erläutert  sodann  die  Umbildung  der  bösen  I  riebe  unter  dem  Ein¬ 
fluß  innerer  (Lieheshedürfnisse)  und  äußerer  Faktoren  (Zwang,  Er¬ 
ziehung),  was  in  der  Sprache  der  Psychoanalyse  der  Prozeß  der  Sub¬ 
limierung  oder  Veredelung  heißt.  Und  fährt  fort: 

Der  sonstige  Druck  der  Kultur  zeitigt  zwar  keine  pathologischen 
Folgen,  äußert  sich  aber  in  Charakterverbildungen  und  in  der  steten 
Bereitschaft  der  gehemmten  Triebe,  hei  passender  Gelegenheit  zur 
Befriedigung  durchzubrechen.  Wer  so  genötigt  wird,  dauernd  im  Sinne 
von  Vorschriften  zu  reagieren,  die  nicht  der  Ausdruck  seiner  Irieb- 

neigungen  sind,  der 
lebt,  psychologisch 
verstanden,  über 
seine  Mittel  und 
darf  objektiv  als 
Heuchler  bezeichnet 
werden.  Es  ist  un¬ 
leugbar,  daß  unsere 
gegenwärtige  Kultur 
die  Ausbildung  die¬ 
ser  Art  von  Heuche¬ 
lei  in  außerordent¬ 
lichem  Umfange  be¬ 
stätigt  .  .  .  Daß  die 
menschlichen  Groß¬ 
individuen,  die  Völ¬ 
ker  und  Staaten,  die 
sittlichen  Beschrän¬ 
kungen  gegeneinan¬ 
der  fallen  ließen, 
wurde  ihnen  zur  be¬ 
greiflichen  Anre- 

Die  Gesundbeier  oder  die  K.  V.-Maschinen  ' 

_  .  ,  r  r  »uns:,  sich  tur  eine 

Zeichnung  von  George  Grosz  & 
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Weile  dem  bestehenden  Druck 
der  Kultur  zu  entziehen  und 
ihren  zurückgehaltenen  Trie¬ 
ben  vorübergehend  Befriedi¬ 
gung  zu  gönnen15). 

Also  eine  Empörung  der  Triebe 
gegen  die  Zucht  der  Gesittung  — 
die  elementar  zum  Kriege  drängt. 

Nicht  minder  aufschlußreich 
sind  die  Ausführungen  des  eng¬ 
lischen  Psychoanalytikers  E.  Jo¬ 
nes16).  Er  weist  auf  unsere  pri¬ 
märe,  durchaus  egoistische  und 
antisoziale  Triebanlage  hin  — 
die  von  der  Analyse  als  fest¬ 
stehende  Tatsache  ans  Licht  ge¬ 
bracht  wurde  —  und  erörtert  die 
Sublimierung,  das  heißt  die  Um¬ 
setzung,  Verfeinerung  dieser  Triebe  —  die  noch  heim  Kinde  sozu¬ 
sagen  in  Reinkultur  zu  beobachten  sind  —  in  ethische  und  soziale 
Strebungen  und  Leistungen,  ein  Vorgang,  der  mehr  oder  minder  von 
uns  allen  durchgemacht  wird  und  als  Domestikation  der  Urinstinkte 
die  Vorbedingung  für  jede  Kulturentwicklung  darstellt*).  Jones  sagt 
darüber  weiter: 

Die  eben  beschriebene  Verfeinerung  ist  natürlich  das  —  mehr  oder 
minder  bewußte  —  Ideal,  das  durch  zivilisatorische  Triebkräfte  geför¬ 
dert,  wenn  auch  oft  nicht  vollends  verwirklicht  wird.  Im  Gegensatz 
dazu  stehen  andere  Effekte  der  Verdrängung,  welche,  obgleich  sie  gleich¬ 
falls  gutes  Verhalten  zum  Ergebnis  haben  können,  dies  bloß  der 
Ausübung  eines  äußeren  Druckes  verdanken,  ohne  daß  in  der  Natur  der 
Impulse  irgend  welche  Veränderung  vor  sich  geht. 

Es  ist,  als  ob  die  Individuen  einverstanden  wären,  sich  —  gegen  ihre 
Natur  —  gut  zu  benehmen,  weil  ihnen  sonst  die  Folgen  in  der  Form  von 
sozialer  Mißbilligung  und  Mißfallen  oder  zu  befürchtender  Strafe  unan¬ 
genehm  sein  würden.  Ähnlich  Nietzsches  »Kulturphilister«  gehorchen 
und  folgen  sie  einem  Ideal,  das  in  der  Tat  nicht  ihr  eigenes  ist,  und 
daher  ist  es  verständlich,  daß  ihre  Ergebenheit  niemals  absolute  Ab¬ 
hängigkeit  sein  kann.  Sie  sind  gewöhnlich  unter  einem  gewissen  Druck 
und  mehr  oder  minder  innerseelischen  Konflikten  unterworfen,  obgleich 

*)  Diese  Domestikation  der  Urtriebe  ist  durchaus  denkbar,  ohne  daß  sie  geradezu  die 
Umsetzung  sexueller  Energien  in  andersgeartete  (also  die  Sublimierung  im  Sinne 
der  Psychoanalyse)  bedeuten  müßte.  Vgl.  Anmerkung  auf  S.  35. 


Die  Menschen  und  der  Krieg 
Holzschnitt  von  Frans  Masereel,  aus  »Politische 
Zeichnungen«,  Erich  Reiß-V erlag,  Berlin 
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Kriegsfreundliche  Massenkundgebung  vor  dem  Schloß  in  Berlin 
Photographische  Aufnahme 


der  größere  Teil 
dieser  unbewußt 
sein  kann.  Bei 
oberflächlicher 
Beobachtung 
dürfte  es  nicht 
leicht  sein,  zwi¬ 
schen  den  beiden 
beschriebenen 
Typen  zu  unter¬ 
scheiden  (näm¬ 
lich  zwischen  dem 
innerlich  Ver¬ 
wandelten  und 
dem  sich  bloß 
dem  äußeren 
Zwang  Ergeben¬ 
den!),  und  daher  ist  die  Trennungslinie  zwischen  den  beiden  keine 
scharf  gezogene;  doch  der  Unterschied  tritt  kraß  zutage,  wenn  das  Ge¬ 
wicht  des  äußeren  sozialen  Druckes  aufgehoben  ist.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  bleibt  das  Verhalten  und  Niveau  des  ersten  Typus  (»der  Sub¬ 
limierte«)  verhältnismäßig  unverändert,  während  dasjenige  des  zweiten 
Typus  sich  rasch  verschlimmert .  . .  Die  psychoanalytische  Erfahrung 
stimmt  vollkommen  mit  dem  durch  den  Krieg  erbrachten  Zeugnis  über¬ 
ein,  daß  die  Verfeinerung  unserer  primitiven  Triebe  in  weit  geringerem 
Umfange  fortgeschritten  ist,  als  wir  uns  selbst  schmeicheln  und  daß  die 
große  Mehrheit  der  Leute  in  die  zweite  geschilderte  Gruppe  gehört  und 
ihre  Verfeinerung  mehr  scheinbar  als  wirklich  ist. 

Nach  diesen  lichtvollen  Ausführungen  ist  uns  begreiflich  geworden,  wie 
der  Mensch  seelische  Züge  und  Neigungen  gelegentlich  offenbaren  kann, 
die  sonst  in  der  Atmosphäre  der  Zivilisation  verdeckt,  niedergehalten  sind 
und  die  bei  enthemmenden  Anlässen  wieder  zum  Ausbruch  gelangen 
können.  So  wäre  der  atavistische  Zug  — -  im  Sinne  Darwins  —  auch  indi¬ 
vidualpsychologisch  begründet  und  ein  Zurückgleiten  auf  frühere,  bereits 
überwundene  Entwicklungsstufen  (Freud  nennt  das  »Regression«)  durch¬ 
aus  im  Bereiche  der  seelischen  Dynamik  gelegen.  Freud  erklärt  diese  Er¬ 
scheinung  mit  folgenden  Worten17) : 

Seelische  Entwicklungen  besitzen  nämlich  eine  Eigentümlichkeit, 
welche  sich  bei  einem  anderen  Entwicklungsvorgang  schwer  vorfindet. 
Wenn  ein  Dorf  zur  Stadt,  ein  Kind  zum  Manne  heranwächst,  so  gehen 
dabei  Dorf  und  Kind  in  Stadt  und  Mann  unter.  Nur  die  Erinnerung 
kann  die  alten  Züge  in  das  neue  Bild  einzeichnen;  in  Wirklichkeit  sind 
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die  alten  Materialien  oder  Formen  beseitigt  und  durch  neue  ersetzt 
worden.  Anders  geht  es  bei  unserer  seelischen  Entwicklung  zu.  Man 
kann  den  nicht  zu  vergleichenden  Sachverhalt  nicht  anders  beschreiben 
als  durch  die  Beschreibung,  daß  jede  frühere  Entwicklungsstufe  neben 
der  späteren,  die  aus  ihr  geworden  ist,  erhalten  bleibt;  die  Sukzession 
bedingt  eine  Koexistenz  mit,  obwohl  es  doch  dieselben  Materialien  sind, 
an  denen  die  ganze  Reihenfolge  von  Veränderungen  ahgelaufen  ist.  Der 
frühere  seelische  Zustand  mag  sich  jahrelang  nicht  geäußert  haben,  er 
bleibt  doch  soweit  bestehen,  daß  er  eines  Tages  wiederum  die  Äuße¬ 
rungsform  der  seelischen  Kräfte  werden  kann,  und  zwar  die  einzige,  als 
ob  alle  späteren  Entwicklungen  annulliert,  rückgängig  gemacht  worden 
wären.  Diese  außerordentliche  Plastizität  der  seelischen  Entwicklungen 
ist  in  ihrer  Richtung  nicht  unbeschränkt;  man  kann  sie  als  eine  beson¬ 
dere  Fähigkeit  zur  Rückbildung  —  Regression  —  bezeichnen,  denn  es 
kommt  wohl  vor,  daß  eine  spätere  und  höhere  Entwicklungsstufe,  die 
verlassen  wurde,  nicht  wieder  erreicht  werden  kann.  Aber  die  primi¬ 
tiven  Zustände  können  immer  wieder  hergestellt  werden,  das  primitive 
Seelische  ist  in  voll¬ 
stem  Sinne  unver¬ 
gänglich. 


Auch  durch  diese 
Aufklärungen  wären 
wir  dem  Verständnis 
des  Krieges  —  als  psy¬ 
chischen  Elementar¬ 
phänomens  —  ein 
gutes  Stück  näherge¬ 
rückt.  Der  triebhafte 
Charakter  des  Men¬ 
schen,  seine  mangel¬ 
hafte  Sublimierung, 
die  Möglichkeit  des  Zu¬ 
rückgleitens  auf  frühe¬ 
re  Entwicklungsstufen 
geben  somit  die  Unter¬ 
lage  für  die  Faßbarkeit 
—  im  psychologischen 
Sinne  —  kriegerischer 
Geschehnisse.  Und  nun 
drängt  sich  die  ent¬ 
scheidende  Frage  — 
nach  obigen  theoreti- 


ein 


Die  Pariser  Schauspielerin  Mlle.  Delysia  singt  in  London  in 
einer  Revue  die  Marseillaise  Photo  Wrather  and  Buy 
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sehen  Erörterungen  —  auf:  Haben  denn  die  Menschen  den  Welt¬ 
krieg  gewollt,  ihn  tatsächlich  bejaht?  Unsere  Antwort  lautet:  J  a. 
Unsere  Selbsterkenntnis  fordert  diese  Feststellung  von  uns.  Wir  ver¬ 
kennen  die  massenpsychologischen  Stimulantia  einer  (mit  verschwin¬ 
denden  Ausnahmen)  kriegshetzerischen  Presse  ebensowenig  wie  die 
offiziell  hochgezüchtete  Gesinnung,  welche  den  Krieg  als  »Stahlbad  der 
Nerven  und  Nationen«  verherrlichte.  Aber  trotz  allem  dürfen  wir  nicht 
die  primäre  Tatsache  der  Kriegsbegeisterung  außer  acht  lassen,  die  beim 
Kriegsausbruch  in  allen  kriegführenden  Ländern  so  eruptiv  zum  Ausdruck 
kam.  Immerhin  mag  Emil  Ludwig18)  recht  haben,  wenn  er  behauptet,  daß 
drei  fähige  Staatsmänner  den  Krieg  hätten  verhüten  können.  Doch  das 
führt  uns  schon  zum  Führerproblem  hinüber  und  damit  zwangsweise  zur 
massenpsychologischen  Würdigung  des  Krieges.  Es  wird  im  allgemeinen 
die  Ansicht  vertreten,  daß  wir  heute  in  einer  Epoche  der  kollektiven 
Massenkräfte  leben,  wo  die  übergeschichtlichen  Helden  von  Carlyle  nichts 
mehr  zu  suchen  haben.  Allein  Massenpsychologie  und  Führerpersönlich¬ 
keit  sind  zwei  Aspekte  des  einen  Phänomens:  der  Wirkung  des  Einen  auf 
die  Vielen.  Und  so  ist  der  Krieg  als  Ereignis  von  übermenschlichen 
Dimensionen  vornehmlich  geeignet,  über  Massenpsychologie  und  Führer- 
tum  Beobachtungen  zu  gestatten.  Auch  in  dieser  Beziehung  hat  uns  die 
Psychoanalyse,  das  heißt  Freud,  entscheidende  Aufschlüsse  gegeben.  Wir 
sahen,  daß  die  Strukturbeschaffenheit  der  Einzelseele  die  Bereitschaften 
für  kriegerische  Tendenzen  latent  in  sich  trägt,  doch  wollen  wir  hier  der 
Rolle  gedenken,  die  nach  allgemeiner  Auflassung  den  massenpsycho¬ 
logischen  Faktoren  zukommt.  Vor  Freud  galt  es  scharf  zwischen  Indi¬ 
vidual-  und  Massenpsychologie  zu  unterscheiden.  Man  beschrieb  die 
Eigenschaften  der  Massen  (G.  Le  Bon,  »Psychologie  des  foules«)  und  man 

stellte  fest,  daß  sie 
Züge,  die  von  denen 
der  Einzelperson  we¬ 
sentlich  abweichen, 
zum  Ausdruck  bräch¬ 
ten.  Es  sind  haupt¬ 
sächlich  gesteigerte 
Affektivität  und  ver¬ 
minderte  Intellektu- 
alität,  welche  als 
vorherrschende  Züge 

,  jeder  Massenbildung 

Einerseits  um  die  Mannschaft  bei  guter  Laune  zu  ernaiten,  J 

andererseits  um  die  Frauen  mehr  in  den  Dienst  des  Vaterlands  zugeschrieben  wor- 
zu  stellen,  wurde  in  den  französischen  Kasernen  die  Besuchszeit  ,  .  ,  i  ,  i 

Uber  Nacht  ausgedehnt.  den  sm(L  Uoc!l 

Aus  »Der  Faune.  Wien.  1916  War  dieses  mystische 


46 


Anderssein  der  Massen  in  keiner 
Weise  verständlich  gemacht,  man 
nahm  es  einfach  als  letzte,  un¬ 
ergründliche  Tatsache  hin.  Freud 
hat  auch  hier  das  Dunkel  auf¬ 
gehellt.  Er  zeigte,  daß  die  eigen¬ 
artigen  massenpsychologischen  Er¬ 
scheinungen  nichts  anderes  sind, 
als  das  manifest  gewordene  Un¬ 
bewußte  der  Massenmitglieder. 

Er  zeigte,  wie  jede  künstliche 
Masse  (Armee,  Kirche)  durch 
Identifizierung  der  Massenmit¬ 
glieder  miteinander  und  durch 
Einsetzung  des  Führers  an  die 
Stelle  des  Ich-Ideals  eine  Libido¬ 
beziehung  aufrecht  erhält,  welche 
der  eigentliche  Kitt  der  Masse  sei.  Seine  außerordentlich  wichtigen  Unter¬ 
suchungen  faßt  er  folgendermaßen  zusammen: 

Die  Masse  erschein!  uns  so  als  ein  Wiederaufleben  der  Urhorde.  So 
wie  der  Urmensch  in  jedem  einzelnen  virtuell  erhalten  ist,  so  kann 
sich  aus  einem  beliebigen  Menschenhaufen  die  Urhorde  wieder  her- 
stellen;  soweit  die  Massenbildung  die  Menschen  habituell  beherrscht, 
erkennen  wir  den  Fortbestand  der  Urhorde  in  ihr. 

Und  weiter19)  : 

Der  Führer  der  Masse  ist  noch  immer  der  gefürchtete  Urvater,  die 
Masse  will  noch  immer  von  unbeschränkter  Gewalt  beherrscht  werden, 
sie  ist  im  höchsten  Grade  autoritätssüchtig,  hat  nach  Le  Bons  Ausdruck 
den  Durst  nach  Unterwerfung. 

Freuds  Überlegung  gipfelt  in  der  Feststellung,  daß  die  Massen¬ 
erscheinungen  sozusagen  legitimierte,  erlaubte  Triebdurch¬ 
brüche  sind,  die  sonst  geahndet  werden  müßten;  in  den  Massen- 
ersehei nungeil  lebt  sich  das  unterdrückte,  niedergehaltene  Wesen  der  Indi¬ 
viduen  aus. 

Bei  allen  Verzichten  und  Einschränkungen,  die  dem  Ich  auferlegt 
werden,  ist  der  periodische  Durchbruch  der  Verbote  Regel,  wie  ja  die 
Institution  der  Feste  zeigt,  die  ursprünglich  nichts  anderes  sind  als  vom 
Gesetz  gebotene  Exzesse,  und  dieser  Befreiung  auch  ihren  heiteren  Cha¬ 
rakter  verdanken.  Die  Saturnalien  der  Römer  und  unser  heutiger  Kar¬ 
neval  treffen  in  diesem  wesentlichen  Zug  mit  den  Festen  der  Primitiven 
zusammen,  die  in  Ausschweifungen  jeder  Art  mit  Übertretung  der  sonst 
heiligsten  Gebote  auszugehen  pflegen20). 
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Der  Krieg  wäre  demnach  ein  grausames  Äquivalent,  das  heißt  ein 
Triebdurchbruch  in  sanktionierter  For  m.  W  as  der  Staat 
dem  einzelnen  verwehrt,  gestattet  er  der  Masse.  Schon  der  amerikanische 
Psychologe  W.  James  sprach  von  »The  Moral  Equivalents  of  War«,  den 
moralischen  Äquivalenten  des  Krieges,  und  meinte  damit  die  Tatsache, 
daß  solange  der  Friedenszustand  nicht  dem  einzelnen  genügende  Befrie¬ 
digungen  und  befördernde  Erlebnisse  gewährt,  der  Krieg  seine  magische 
Anziehungskraft  als  höchstgespannte  Gelegenheit  zum  Erlebnisrausch  — 
unvermindert  beibehalten  werde.  Sicherlich  liegt  ein  tieferer  Sinn  in  dieser 
Erkenntnis.  Der  Krieg  wird  seine  psychologische  Funktion  — 
gleich  dem  Alkohol  —  solange  beibehalt  en,  bis  ein  anderes 
gesellschaftliches  Sein  den  Menschen  intensivere 
Wunsch  befriedigung  und  bewegteren  Rhythmus  des 
Lebenslaufes  bieten  wird.  Wenn  auch  der  Mensch  von  seiner 
Triebanlage  her  »böse«  ist,  ist  doch  eine  Wandlung  denkbar,  durch  soziale 
und  individuelle  Andersgestaltung  der  Lebensführung  —  wie  das  von 
Einzelbeispielen  wohl  bestätigt  wird.  Unzufriedenheit  mit  dem  Frieden 
gebärt  den  Krieg.  Diejenigen,  die  enttäuscht  und  trostlos  in  der  Tretmühle 
des  Lebens  verdorren,  werden  immer  den  Krieg  als  Aufschwung 

und  Erlösung  aus  ihrer  Dumpfheit  und  Verelendung  begrüßen. 

Eine  kleine  Illu¬ 
stration  —  die  je¬ 
doch  für  unsere 
Betrachtungen  von 
Belang  ist  —  soll 
dem  Allgemeinen 
Bildlichkeit  verlei¬ 
hen.  Wir  wissen, 
daß  jeder  Krieg 
die  Triebkräfte  der 
Grausamkeit  mobi¬ 
lisiert.  Der  Krieg 
ist  als  Ganzes  ge¬ 
nommen  ein  Grau¬ 
samkeitsakt.  Wie 
dieseGrausamkeits- 
oder  sadistischen 
Regungen  unseres 
Seelenlebens  ihre 
triebhaften  Unter¬ 
gründe  im  sexuel¬ 
len  Wesen  des 


Hurra,  der  Krieg  ist  da ! 
Photographische  Aufnahme 
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Menschen  haben  —  das  ist  nach  den 
Forschungen  der  Psychoanalyse  wohl- 
bekannt.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß 
die  Grausamkeitsakte,  wie  sie  der  Krieg 
fordert  und  heiligt,  von  jenen  Personen 
bewußt  oder  unbewußt  bejaht  werden, 
die  in  ihrem  Triebleben  den  sadistischen 
Grundzug  beibehalten  haben,  für  den  sie 
im  Frieden  keine  hinreichende  Betäti¬ 
gung  finden.  Abnorme  sexuelle  Einstel¬ 
lung  und  demzufolge  Grausamkeitsdelikte 
und  -akte  liefert  uns  auch  der  sogenannte 
Friedenszustand.  Jedoch  als  Ansporn, 

Auslebensmöglichkeit  und  sozusagen 
als  Prämie  für  die  bösen  Instinkte  wirkt 
der  Krieg  als  legalisierter  Massenmord. 

Ohne  die  sexuellen  Hintergründe  sind 
die  mannigfaltigen,  sinnlosen  Grausam¬ 
keitsakte  des  Weltkrieges  nicht  faßbar. 

Ein  zweites  Motiv,  ebenfalls  aus 
dem  Bereich  der  sexuellen  Kräfte, 
ist  die  Rückwirkung,  die  der  Krieg 
auf  das  Sexualleben  so  Vieler  ausübte. 

Auch  hier  spiegelt  sich  die  Unzufriedenheit  mit  den  Zuständen  des  Frie¬ 
dens,  wie  wir  es  bereits  allgemeiner  geschildert  haben.  Wie  viele  leben  in 
Bindungen,  die  ihnen  sexuell  eine  nur  mangelhafte  Befriedigung  gewähren 
und  eine  Zurückdrängung  der  Bedürfnisse  erheischen.  Man  denke  an  die 
fast  vorherrschende  Erscheinungsform  der  heutigen  Ehe,  die  selten  eine 
erotische  Harmonie  für  die  Partner  bedeutet.  Welche  Befrei  un  8’ 
welche  Erlösung,  diesen  Fesseln  —  wenn  auch  nur  vor¬ 
übergehend  —  zu  entfliehen  und  in  der  Vorstellung 
jenen  erotischen  Erlebnissen  entgegen  zu  sehen,  die 
der  Krieg  verspricht!  Alle,  die  das  sexuelle  Elend  — 
in  welcher  Form  immer  — -  kannten,  haben  den  Krieg 
als  eine  Verheißung  auch  in  diesem  Sinne  —  begrüßt. 
Und  aus  solchen  unzähligen  Unzufriedenheiten  des 
Friedens  ging  eine  seelische  Haltung  hervor,  die  für 
den  Krieg  förderlich  war. 

Erotik,  Grausamkeit,  Zerstörungswut  hängen  in  der  Tiefe  irgendwie  mit¬ 
einander  zusammen.  Es  bestehen  nämlich  gewisse  Wechselbeziehungen 
zwischen  den  negativen  Vernichtungskräften  und  der  positiven  Gewalt  des 
Eros.  Denn  jede  Unterdrückung  und  Vergewaltigung  des  Eros  kann  unter 


Das  Gespenst  des  Krieges 
Zeichnung  von  Georg  Kretzschmar 
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Umständen  eine  Zuwendung  zu  den  destruktiven  sadistischen  Kräften  be¬ 
dingen.  Die  sexuelle  Not  des  Friedens,  die  heuchlerische  Moral  der  herr¬ 
schenden  Gesellschaftsklasse  biegt  die  natürlichen  Triebkräfte  um  und 
entlädt  abwegige  Reaktionen.  Die  Entfesselung  der  verge¬ 
waltigten  Triebe  durch  den  Krieg,  ihr  im  Frieden  nie 


Erschießung  eines  russischen  Kriegsdienstverweigerers 
Aus  »Geschichte  der  russischen  Revolution«,  Neuer  Deutscher  Verlag,  Berlin 


erlebter  Aufschwung  erzeugt  den  großen  Rausch,  der 
über  Vernunft  und  Besinnung  hinweg  die  Menschen 
m  it  sich  reißt.  Aber  auf  die  Flut  folgt  die  Ebbe  .  .  .  Der  uralte 
Kampf  der  Lebens-  und  Todesmächte  gegeneinander  —  der  immer  wieder 
ausgefochten  wird  — -  kommt  zum  Stillstand.  Wie  wird  die  uralte  Feind¬ 
schaft  der  beiden  Mächte  enden?  Trotz  aller  ernüchternden  Erkenntnisse 
vertrauen  wir  dem  Emporstreben  der  erhaltenden,  aufbauenden  Kräfte. 
Und  so  schließen  wir  mit  Freud21) : 

»Und  nun  ist  zu  erwarten,  daß  die  andere  der  beiden  himmlischen 
Mächte,  der  ewige  Eros,  eine  Anstrengung  machen  wird,  um  sich  im 
Kampfe  mit  seinem  ebenso  unsterblichen  Gegner  zu  behaupten.« 
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Drittes  Kapitel 


DIE  DAME  IN  DER  LOGE 


Geht  der  Kampf  um  sie?  —  Ihr  Sadismus  und  ihre  Kraftanbetung  —  Uni¬ 
formfetischismus  —  Die  Dame  ah  Mittel  der  Kriegspropaganda,  als  Kriegs¬ 
hetzerin  und  Pflegerin  —  Die  Kriegsmode  und  ihr  erotischer  Hintergrund 


Wo  war  sie,  als  die  Gewalten  der  Hölle  die  leidzerwülilte  Erde  in 
einen  Tummelplatz  finsterer  Leidenschaften  verwandelten,  als  die 
»Zuchtrute  Gottes«,  wie  die  Theologen  den  Krieg  mit  Vorliebe  nannten, 
auf  das  zuckende  Fleisch  der  Menschheit  niedersauste?  Wo  war  sie  in 
jenen  Jahren,  die  man  die  große  Zeit  taufte,  sie,  das  verkörperte  Ziel 
männlicher  Begierden,  sie,  die  wie  seit  altersher  auch  zu  dieser  Zeit  hoch 
über  dem  Gewühl  des  Daseinskampfes  im  Strahlenglanz  der  Erotik 
thronte?  V  io  zu  allen  Zeiten  war  sie  auch  in  den  Jahren  der  großen 
Menschheitskatastrophe  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Ereignisse  ent¬ 
rückt.  Ihr  Gatte  war  reklamierter  Großindustrieller,  Kriegslieferant, 
hoher  Offizier  auf  lebensversicher- 
tem  Posten  oder  Staatsmann;  stand 
er  aber  zufällig  im  Feuer  der 
Front,  so  beeinflußte  das  den 
Lebenswandel  der  schönen  und  be¬ 
gehrten  Dame  kaum.  Sie  hatte  es 
nicht  nötig,  gleich  ihren  vom 
Schicksal  weniger  begünstigten 
Geschlechtsgenossinnen  ihr  Brot 
im  Schweiße  ihres  hübschen  An¬ 
gesichts  zu  verdienen  und  da¬ 
durch  oft  ungewollt  den  Boden 
für  die  im  Schoße  der  Zeiten 
heranreifende  Frauenemanzipation 
zu  bereiten:  sie  herrschte  seit 
jeher  durch  ihr  Geschlecht,  durch 
ihre  Weiblichkeit,  die  sie  gegen 
lebenslängliche  Versorgung  durch 


Der  hohe  Damenstiefel  als  Fetisch 
Zeichnung  von  G.  Zo’rdd  im  ungarischen  Witzblatt 
» Fidibusz «,  1918 
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den  Mann  vertausch¬ 
te,  ohne  es  sich  neh¬ 
men  zu  lassen,  den 
Vertrag,  wenn  es 
gefahrlos  anging, 
lächelnd  zu  brechen. 
Die  Geschichte  der 
Dame  im  Kriege,  die 
Geschichte  dieser 
schönen  und  müßi¬ 
gen  Menschenblüte 
großstädtischer  Zivi¬ 
lisation  ist  freilich 
nur  ein  kurzes  Ka¬ 
pitel  der  Sittenge¬ 
schichte  des  Krieges, 
und  selbst  das  Ver¬ 
hältnis  der  Frauen¬ 
welt  zum  Kriege 
wird  nur  zum  ge¬ 
ringsten  Teil  durch 
die  Relation  der 
Dame  zum  großen 


Völkerringen 


Der  Brief  des  Poilu :  »Ich  sehe  Sie  vor  mir,  wie  Sie,  jeder  Zoll 
Frau,  in  duftiger  Mousseline  einherschweben.« 
Zeichnung  von  Ed.  Touraine  in  »La  Ba'ionnette«,  1915 


be- 

stimmt;  der  weit¬ 
aus  überwiegende 
Teil  der  Frauen 
stand  dem  gewaltigen  historischen  Geschehnis  ganz  anders  gegen¬ 
über  als  das  bevorzugte  Luxusweihehen  der  herrschenden  Klasse.  Und 
dennoch  wäre  eine  Sittengeschichte  des  Krieges  ohne  die  Untersuchung 
ihres  damaligen  moralischen  Verhaltens  unvollständig. 

Ihre  Unabhängigkeit  von  den  Sorgen  und  Nöten  des  praktischen  Lebens, 
die  sie  mit  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  von  einem  einzigen  Manne 
bezahlte,  versetzte  sie  in  die  Lage,  dem  Massenmorden  auf  der  Bühne  des 
großen  Welttheaters  gleichsam  aus  der  Loge  zuzuschauen.  Und  als  lorgnon¬ 
bewehrte  Zuschauerin  hatte  sie  das  prickelnde  Gefühl,  einer  großen,  in 
diesem  Ausmaße  wohl  noch  nie  erlebten  Tragödie  der  Geschichte  bei¬ 
zuwohnen,  die  nur  ihretwegen  veranstaltet  würde.  Jahrhundertelang 
hatten  es  ihr  Dichter  vorgesungen,  hatten  ihr  Männer  die  Überzeugung 
beigebracht,  daß  der  Zweck  alles  Geschehens  nur  der  sei,  dem  Manne  die 
Wollust  zu  erkämpfen,  die  sie  allein  zu  gewähren  oder  zu  verweigern  ver¬ 
mochte.  Sie  war  sich  ihrer  Macht  bewußt  und  im  Kriege  wurde  nichts 
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getan,  um  sie  eines  Besseren  zu  belehren.  Natürlich  hätte  sie  den  Krieg 
nicht  verhindern,  das  eherne  Muß  der  Geschichte  nicht  bezwingen  können : 
aber  es  fragt  sich,  ob  sie,  selbst  wenn  eine  höhere  Gewalt  die  Geltung  der 
Entwicklungsgesetze  versuchsweise  aufgehoben  hätte,  dazu  bereit 
gewesen  wäre. 

Denn  es  soll  hier  gleich  gesagt  werden :  der  Krieg  gefiel  ihr. 

Der  Krieg  brachte  dem  Manne  die  in  der  friedfertigen  Nüchternheit 
der  bürgerlichen  Welt  längst  abhanden  gekommene  Möglichkeit,  die 
sekundär-männlichen  Geschlechtseigenschaften  der  rohen  Kraft,  der 
Mordlust  und  aller  auf  Vernichtung  gerichteten  Triebe  zu  betätigen, 
blutbefleckt  wie  Mars  ins  Bett  der  Venus  zu  steigen.  Und  nur  zu  oft  ver¬ 
gaß  die  Dame  über  dieses  ekstatische  Gefühl  ihrer  weiblichen  Macht 


allen  Kummer,  alle  Qualen  und  Unmenschlichkeiten  des  Krieges,  über 
die  sie  auch  nicht  ohne  ein  Mitschwingen  erotischer  Saiten  vernahm 
und  las. 

In  einem  kurzen  Satz  versucht  Shaw  die  Gründe  zusammenzufassen, 
aus  denen  die  Frauen  ihre  Männer  oft  willig  zu  den  Waffen  greifen 
ließen.  »Die  Frauen  ließen  sie  ziehen,  teils  weil  sie  sich  nicht  helfen 
konnten,  teils  weil  sie  gerade  so  kampflustig  waren  wie  die  Männer, 
leils  weil  sie  die  Zeitun¬ 


gen  lasen  (die  ihnen  nicht 
die  Wahrheit  sagen  durf¬ 
ten)  und  teils  weil  die 
Mehrzahl  von  ihnen  so 
arm  war,  daß  sie  nach 
den  Unterstützungen  griff 
und  dabei  mit  dem  Mann 
an  der  Front  besser  fuhr, 
als  wäre  dieser  daheim 
gehliehen1) .« 

Wir  haben  schon  ge¬ 
sagt,  daß  der  Gatte  der 
Dame  gewöhnlich  nicht 
in  die  Gefahrenzone  kam. 
Wenn  doch,  so  geschah 
es,  weil  die  Dame,  wie 
Shaw  sagt,  ebenso  kriegs¬ 
lustig  war  wie  der  Mann 
und  die  Zeitungen  las. 
Sie  las  sie  sogar  mehr  als 
billig  gewesen  wäre.  Die 
gesamte  Weltpresse,  die 


Ein  frommer  Wunsch  deutscher  Modeschöpfer: 
Die  militarisierte  Damenmode 
Aus  » Elegante  Welt«,  1915 
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ja  auch  schon  vor  dem  Kriege  viel  zu 
viel  auf  die  Sensationslust  der  Leser 
eingestellt  war,  leistete  sich  im  Kriege 
Unerhörtes  und  wir  dürften  nicht  fehl¬ 
gehen,  wenn  wir  diesen  mit  dem  ge¬ 
druckten  Wort  geübten  Mißbrauch 
zu  nicht  geringem  Teil  dem  Einfluß 
der  Dame  zuschreiben.  Alle  Zeitungen 
des  Kontinents,  auch  die  der  neutralen 
Länder  nicht  ausgenommen,  da  diese 
ja  mehr  oder  minder  im  Lager  eines 
der  Kriegsteilnehmer  standen,  präsen¬ 
tierten  täglich  die  haarsträubendsten 
Greuel,  die  sich  auf  den  Kriegsschau¬ 
plätzen  ereignet  haben  sollten,  von 
denen  sich  aber  fast  immer  heraus¬ 
stellte,  daß  sie  erlogen  waren.  Man  ist  versucht,  zu  behaupten:  es  kam 
den  Zeitungen  und  (da  jedes  Volk  die  Presse  hat,  die  es  verdient  und 
die  es  haben  will)  auch  ihren  Lesern  nicht  auf  die  Wahrheit  der  Nach¬ 
richten  an,  sondern  darauf,  daß  sie  jeden  Tag  ihre  starke  Kost  an  Not¬ 
zucht,  Massenmord,  Gewalttaten  und  ähnlichem  noch  brühwarm  aufge¬ 
tischt  bekamen. 

Daß  die  Dame  hier  an  der  Spitze  der  Tafel  saß,  kann  weiter  nicht  ver¬ 
wundern.  Schon  Coleridge  sagt: 

Boys  and  girls 

And  women  that  would  groan  to  see  a  child 
Pull  off  an  insect’s  leg,  all  read  of  war 
The  best  amusement  for  our  morning  meal. 

Oder  man  lese  bei  Eberhard2)  die  Zuschrift  nach,  die  dem 
»Berliner  Lokalanzeiger«  im  Jahre  1912,  als  die  Gefahr  des  Weltkrieges 
schon  nahegerückt  war,  aber  noch  beseitigt  werden  konnte,  von  einer 
gebildeten  Dame  zuging.  »Es  ist«,  heißt  es  in  der  offenbar  sehr  freimütigen 
Zuschrift,  »sehr  betrübend,  daß  der  Krieg  unterbleiben  soll,  es  wäre  doch 
so  interessant  zu  lesen  gewesen.« 

Eine  geistvolle  Zeichnung  Th.  Th.  Heines  aus  diesen  Kriegsjahren 
zeigt  uns  eine  Frau,  die  mitleidsvoll  in  den  vor  ihr  sitzenden  Verwunde¬ 
ten  dringt,  er  möge  ihr  sein  schrecklichstes  Kriegserlebnis  erzählen.  Der 
Stoff  des  Bildes  ist  lebenswahr  und  typisch.  Die  Dame,  die  Zuschauerin 
des  Krieges,  hat  in  dieser  blutigen  Zeit  öfter  als  man  glauben  könnte, 
Gelüste  und  Triebe  befriedigt,  die  ausgesprochen  als  sadistisch  zu  bezeich¬ 
nen  sind.  Über  diesen  Sadismus  im  Miterleben  schreibt  der  Psycho¬ 
analytiker  Dr.  Otto  Rank : 


Die  versuchte  Militarisierung  der  Frauenlracl 
Modebild  aus  »Elegante  Welt«,  1915 
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Da  dem  Schwachen  die  Möglichkeit  der  direkten  Betätigung  dieser 
Triebe  (der  Grausamkeit)  genommen  ist,  läßt  er  sie  vom  Grausamen 
besorgen  und  imaginiert  sich  dann  an  dessen  Stelle  —  wie  er  sich  als 
Schwachen  an  die  des  Leidenden  versetzt  fühlt  —  was  einen  viel  gerin¬ 
geren  Aufwand  erfordert  als  eigene  Grausamkeit  und  den  gleichen 
Effekt  liefert.  Das  Mitleiden  bewahrt  aber  auch  vor  dem  eigenen 
Leiden,  das  in  der  Wahrnehmung  von  Widerständen  wurzelt,  die  nicht 
überwunden  werden  können;  im  Mitleidenden  wird  der  Aufwand,  der 
zur  Überwindung  des  Widerstandes  mit  dem  Leidenden  mitgemacht 
wird,  überflüssig  und  erzeugt  durch  Vergleichung  mit  dem  Leidenden, 


Die  Kraftanbelung  der  Frau  ( Bizepsfelischisrmis) 
Photographische  Aufnahme 


der  ihn  nicht  überwinden  kann,  Lust.  Das  Mitleiden  gewährt  also  eine 
doppelte  Ersparnis:  an  Betätigung  der  eigenen  Grausamkeit,  die  un¬ 
möglich  ist,  und  an  dem  Anfwande,  der  im  Bestreben  zustande  kommt, 
doch  noch  grausam  zu  sein,  sich  an  die  Stelle  des  Grausamen  zu 
imaginieren;  der  Mitleidige  genießt  also  Grausamkeitslust  gleichsam 
ganz  umsonst,  als  Zuschauer,  ein  psychologischer  Tatbestand,  der  beim 
tragischen  Mitleiden  im  Drama  nahezu  restlos  realisiert  ist.  Kann  auch 
dieses  letzte  Aufgebot  an  Grausamkeit  nicht  mehr  gemacht  werden, 
so  leidet  der  Mitleidige  dann  wirklich  mit,  genießt  aber  noch  in  diesem 
Scheinleiden  die  Lust  der  Befriedigung  seines  Grausamkeitstriebes3) . 
Ähnlich  sagt  Dr.  Magnus  Hirschfeld:  »Zunächst  könnte  man  denken, 
es  sind  doch  Sadisten,  die  an  grausamen  Vorgängen  und  am  Leiden  der 
anderen  ihre  aktive  Freude  haben.  Weit  gefehlt,  in  Wirklichkeit  über- 
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wiegt  meist  (las  Mitleid  die  Schadenfreude,  aber  das  Mitleid  wird  nicht 
als  Leid,  sondern  als  Freude  empfunden.  Damit  ist  der  Charakter  passiver 
Leidlust  gegeben  .  .  .  Ich  habe  mehr  als  einen  ausgesprochenen  Weibling 
kennengelernt,  der  förmlich  in  der  Beschreibung  von  Grausamkeiten 
schwelgte.  Jede  Nachricht  von  einem  Mord,  vor  allem  aber  die  Mit¬ 
teilungen  über  ein  Massenunglück,  einen  Pogrom,  eine  Schlacht,  erregte 
ihn  erotisch.  Der  Satz:  ,Vor  unseren  Gräben  lagen  Tausende  toter  Feinde4 
löste  in  ihm  sexuelle  Lustempfindungen  aus4).« 

Die  Verfolgung  der  Genese  dieser  zu  allen  Zeiten  wohlbekannten  Lust 
der  Frau  am  passiven  Nach-  und  Miterleben  besonders  starker  Grausam¬ 
keitsakte  würde  zu  weit  führen.  Es  sei  daher  nur  kurz  darauf  ver¬ 
wiesen,  daß  der  große  Sexualforscher  Ellis5)  diese  Neigung  zur  Grau¬ 
samkeit  bei  der  Frau  auf  die  faszinierende  Wirkung  zurückführt,  die 
männliche  Kraft  auf  das  Weib  von  altersher  ausübt.  Auch  Forel0) 
sagt:  »Besonders  bei  Wilden  zieht  das  Weib  den  kräftigsten,  gewandtesten, 
feurigsten,  herausforderndsten  Mann  vor.  Die  ,Helden‘  spuken  stets  im 
Frauenhirn,  das  dem  Sieger  gerne  folgt.  Das  Ideal  gewisser  wilder  Weiber 
in  Borneo  ist  ein  Mann,  der  viele  Feinde  getötet  hat  und  deren  Kopf 
besitzt.  Diese  Züge  entsprechen  sehr  der  natürlichen  Zuchtwahl,  indem 
dadurch  starke  Nachkommen  und  bessere  Beschützer  gewonnen  werden.« 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  von  der  Kriegspropaganda  betörte 
Frau  den  geliebten  Mann  ins  Feld  ziehen  ließ,  läßt  das  Mitspielen  sadisti¬ 
scher  Motive  mit  wenigstens  großer  Wahrscheinlichkeit  vermuten.  In  der 
ausgezeichneten  Kriegsnovellensammlung  von  Andreas  Latzko  »Men¬ 
schen  im  Kriege«7)  erzählt  ein  verwundeter  Offizier  seinem  Arzt: 


.  .  .  Die  Meine 
war  auch  fesch ; 


versteht  sich. 


Keine  Träne!  Ich 
habe  immer  ge¬ 
wartet,  immer  ge¬ 
wartet,  wann  sie 
zu  schreien  an¬ 


fangen  wird. 


Die  Dante  int  Werbedienst 
Die  englische  Schauspielerin  Miss  Lorraine 
hält  int  Dienste  der  englischen  Rekrutierung  eine  Ansprache 
Photographische  Aufnahme 


wann  sie  mich 
endlich  bitten 
wird,  auszustei¬ 
gen,  nicht  mitzu¬ 
fahren,  feig  zu 
sein,  für  sie! 
Aber  sie  haben 
nicht  den  Mut 
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Von  allen  beneidet,  stolziert  die  Französin  am  Arm 
ihres  Helden  durch  die  Pariser  Straßen 
Zum  Kapitel:  Heldenverehrung  der  Frau 
Zeichnung  von  Fabiano  in  » La  Baionnette«,  1915 


gehabt  —  keine  hat  den  Mut 
gehabt;  nur  fesch  haben  sie  sein 
wollen.  Meine  auch!  Meine 
auch!  Mit  dem  Taschentuch  ge¬ 
winkt,  wie  die  anderen. 

Seine  zuckenden  Arme  streb¬ 
ten,  sich  windend,  in  die  Höhe, 
als  wollte  er  den  Himmel  zum 
Zeugen  anrufen.  —  Was  das 
Gräßlichste  war,  willst  du  wis¬ 
sen?  .  .  .  Die  Enttäuschung  war 
das  Gräßlichste,  der  Abmarsch. 

Der  Krieg  nicht!  Der  Krieg  ist, 
wie  er  sein  muß.  Hat’s  dich 
überrascht,  daß  er  grausam  ist? 

Nur  der  Abmarsch  war  eine 
Überraschung.  Daß  die  Frauen 
grausam  sind,  das  war  die  Über¬ 
raschung.  Daß  sie  lächeln  kön¬ 
nen  und  Rosen  werfen;  daß  sie 
ihre  Männer  hergeben,  ihre 

Kinder  hergeben,  ihre  Buben,  die  sie  tausendmal  ins  Bett  gelegt, 
tausendmal  zugedeckt,  gestreichelt,  aus  sich  selbst  auf  gebaut  haben, 
das  war  die  Überraschung!  Daß  sie  uns  hergegeben  haben  — 
daß  sie  uns  geschickt  haben,  geschickt!  Weil  jede  sich  geniert  hält’, 
ohne  einen  Helden  dazustehen;  das  war  die  große  Enttäuschung,  mein 
Eieber.  Oder  glaubst  du,  wir  wären  gegangen,  wenn  sie  uns  nicht  ge¬ 
schickt  hätten?  Glaubst  du?  So  frag’  doch  den  dümmsten  Bauern¬ 
burschen  draußen,  warum  er  seine  Medaille  haben  möchte,  ehe  er  auf 
Urlaub  geht.  Weil  ihn  sein  Mädel  dann  lieber  hat,  weil  ihm  die  Frauen¬ 
zimmer  dann  nachlaufen,  weil  er  mit  seiner  Medaille  den  anderen  die 
Weiher  vor  der  Nase  wegangeln  kann;  darum,  nur  darum.  Die  Frauen 
haben  uns  geschickt!  Kein  General  hält’  was  machen  können,  wenn 
die  Frauen  uns  nicht  hätten  in  die  Züge  pfropfen  lassen,  wenn  sie 
gesclirien  hätten,  daß  sie  uns  nicht  mehr  anschauen,  wenn  wir  zu 
Mördern  werden.  Nicht  einer  wär'  hinaus,  wenn  sie  geschworen  hätten, 
daß  keine  von  ihnen  ins  Bett  steigt  mit  einem  Mann,  der  Schädel 
gespalten,  Menschen  erschossen,  Menschen  erstochen  hat.  Nicht  einer, 
sag’  ich  euch !  Ich  hah’s  ja  nicht  glauben  wollen,  daß  sie’s  so  tragen 
können!  Sie  heucheln  nur,  hab’  ich  gedacht;  sie  halten  sich  noch 
zurück;  aber  wenn  erst  der  Pfiff  kommt,  dann  werden  sie  aufschreien, 
werden  uns  herausreißen  aus  dem  Zug,  werden  uns  retten.  Einmal 
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hätten  sie  uns  schützen  können,  und  sie  haben  nur  fesch  sein  wollen! 
Auf  der  ganzen  Welt  nur  fesch. 

Wie  zerbrochen  saß  er  nun  wieder  auf  der  Bank,  geschüttelt  von 
einem  sanften,  kummervollen  Weinen,  den  Kopf  wehmütig  hin-  und 
herrollend  auf  der  keuchenden  Brust. 

Nun  hielt  der  Arzt  den  richtigen  Augenblick  für  gekommen. 

- —  Komm,  Herr  Leutnant,  geh’n  wir  schlafen  — ,  sagte  er  mit  tölpel¬ 
haft  forcierter  Gemütlichkeit.  —  Die  Weiber  sind  nun  mal  so.  Da  kann 
man  nix  mach’n. 

...  —  Sind  nun  mal  so?  ...  Sind  nun  mal  so?  Seit  wann  denn,  he? 
Hast  du  nie  was  von  Suffragetten  gehört,  die  Minister  geohrfeigt, 
Museen  in  Brand  gesteckt,  sich  au  Laternenpfählen  haben  anketten 
lassen  für  das  Stimmrecht?  Für  das  Stimmrecht,  hörst  du?  Und  für 
ihre  Männer  nicht?  Nicht  einen  Laut,  nicht  einen  Schrei! 

Einen  Augenblick  hielt  er  inne,  atemholend;  übermannt  von  wilder, 
würgender  Verzweiflung.  Dann  raffte  er  sich  noch  einmal  auf  und 
schrie,  mühsam  gegen  das  Schluchzen  ankämpfend,  das  ihn  noch  immer 
wieder  gurgelnd  erfaßte,  aus  tiefster  Not,  wie  ein  gehetztes  Tier: 

—  Hast  du  von  einer  gehört,  die 
sich  für  ihren  Mann  vor  den  Zug  ge¬ 
worfen  hat?  Hat  eine  für  uns 
Minister  geohrfeigt,  sich  an  die 
Schienen  gebunden?  Keine  einzige 
hat  man  wegreißen  müssen.  Nicht 
eine  hat  gekämpft,  nicht  eine  hat 
uns  verteidigt.  Nicht  eine  hat  sich 
gerührt  in  der  ganzen  Welt!  Hinaus¬ 
gejagt  haben  sie  uns!  Den  Mund 
verstopft  haben  sie  uns!  Die  Sporen 
haben  sie  uns  gegeben  .  .  .  Morden 
haben  sie  uns  geschickt,  sterben 
haben  sie  uns  geschickt  für  ihre 
Eitelkeit.  Willst  du  sie  vertei¬ 
digen?  .  .  . 

Allerdings  war  die  Frau  schon  vor 
dem  Kriege  für  die  Uniform  und  das 
Militär  begeistert.  Auch  diese  Vorliebe 
der  Frau  für  das  Soldatenwesen  mag 
eine  Rolle  in  ihrem  Verhalten  gespielt 
haben.  Doch  ist  dahei  zu  bedenken, 
stacheidrainkrinoiine  1916  f}aß  diese  Vorliebe  ihrerseits  tief 

Die  Kriegsmode  in  der  englischen  Karikatur  .  o  1 

Aus  »London  Mail«  in  den  pathologischen  Seelenregungen 
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der  Frau  verwurzelt  sein 
dürfte.  Suchen  wir  nämlich 
nach  einer  psychologischen 
Erklärung  dieser  Neigung, 
so  haben  wir  nur  die  Wahl 
zwischen  zwei  Möglich¬ 
keiten.  Entweder  begnügen 
wir  uns  mit  dem  oberfläch¬ 
lichen,  aber  in  seiner  Naivi¬ 
tät  geradezu  rührenden  Er¬ 
klärungsversuch  des  alten 
Brantöme8),  dessen  Worte 
im  klangreichen  Urtext  hier 
wiedergegeben  sein  sollen: 

».  .  .  Davantage  c’est  une 
certaine  Inclination  natu¬ 
relle  qui  pousse  les  Dames, 
pour  aimer  la  Generosite, 
qui  est  certainement  ceut 
fois  plus  aimable  que  la 
Couardise:  aussi  toute  Vertu  se  fait  plus  aimer  que  le  Vice.  II  y  a 
aucunes  Dames  qui  aiment  des  Gens  ainsi  pourvus  de  Valeur,  d’autant 
qu’il  leur  semble  que  tont  ainsi  qu’ils  sollt  braves  et  adroits  aux 
Armes  et  au  Mestier  de  Mars,  ils  le  doivent  estre  de  mesme  ä  celui 
de  Venus.«  Oder  aber  müssen  wir,  wollen  wir  uns  dieser  rationalistisch¬ 
naiven  Erklärung  nicht  anschließen,  der  der  modernen  Psychologie 
entsprechenden  Feststellung  Ellis’  beipflichten,  daß  es  die  strenge  Dis¬ 
ziplin  beim  Militär  sei,  die  einen  besonderen  erotischen  Reiz  auf  die 
Frau  ausübe.  Daß  aber  dieser  Reiz  ebenfalls  sehr  mit  sadistischen 
Regungen  durchsetzt  ist,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Jedenfalls  war  die 
Uniform  für  die  Frau  stets  erotisch  betont.  Und  aus  diesem  Grunde  kann 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  ein  beträchtlicher  Teil  hochstaplerischer 
Delikte  dadurch  begangen  wird,  daß  jemand  sich  unbefugterweise  eine 
Uniform  anlegt.  Auch  ist  es  bezeichnend,  daß  dieses  Delikt  in  den  Kriegs- 
jahren  einen  beängstigenden  Aufschwung  genommen  hat.  Fast  immer 
handelte  es  sich  dabei  um  das  Bestreben,  auf  die  Frauen  Eindruck  zu 
machen*).  Die  Liebe  der  Köchin  zum  Infanteristen  ist  der  eiserne  Bestand 
der  Anekdotensammlung  aller  Völker.  Daß  auch  die  Frau  der  gebildeten 
Stände  dem  Uniformzauber  erlegen  wäre,  läßt  sich  immerhin  nur  cum 
grano  salis  annehmen,  und  so  bleibt  als  einzige  Erklärung  für  die  »auf- 

*)  Siehe  hierüber  Artikel  von  Kurt  Boas  im  »Archiv  für  Kriminologie«  LXVII  (1916). 
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opfernde«  Kriegsbegeiste¬ 
rung  der  Frau  neben  ge¬ 
ringerer  Widerstandskraft 
gegenüber  der  Massen¬ 
suggestion  nur  das  unter 
Umständen  ganz  starke 
Mitwirken  sadistisch-ero- 
tiseber  Motive. 

Auch  hier  aber  stellt 
Sadismus  nur  eine  Seite 
algolagnischer  Triebrich¬ 
tung  dar,  deren  Kehr¬ 
seite,  die  masochistisch 
gefärbte,  gleichzeitig  mit 
jener  bestehen  kann.  In 
der  Tat  deutet  die  faszi¬ 
nierende  Wirkung  der 
Uniform,  von  der  wir 
eben  gesprochen  haben, 
eher  auf  masochistische 
Einstellung  bin,  was  hier 
letzten  Endes  dasselbe  be¬ 
deutet.  Ausschlaggebend  ist  hier  nur,  daß  dieser  »nach  innen  gekehrte  Sa¬ 
dismus«  den  Anstoß  zur  Introversion  vom  Soldaten  und  vom  Symbol 
männlicher  Kraft,  dem  »Kommißkleid«,  erhält.  Wenn  Weininger  der  Frau 
die  Fähigkeit  der  Heldenverehrung  aberkennt,  so  widerspricht  das  nicht  nur 
der  weiter  oben  angeführten  Ansicht  Forels,  sondern  auch  den  Tatsachen, 
die  im  Kriege  massenhaft  zu  beobachten  waren.  (Allerdings  beschränkt 
Weininger  den  Begriff  des  Helden  im  Carlyleschen  Sinne,  benützt  das 
Wort  als  Synonym  für  Genie.)  So  fordert  die  Verfasserin  eines  geradezu 
typischen  Kriegsgedichts  ihre  Geschlechtsgenossinnen  schlechthin  zur 
Anbetung  der  im  Felde  stehenden  Männer  auf: 

»Kniet  nieder,  Frauen,  vor  den  Mannen, 

Die  kühn  zum  Kampfe  ausgerückt; 

Ein  Weh,  wie  Teufel  es  ersannen. 

Mit  schweren  Wuchten  sie  bedrückt9).« 

Die  Absicht  verrät  sich  hier  in  dem,  was  verschwiegen  wird.  Im  ganzen 
Gedicht  ist  kein  Wort  über  Vaterlandsverteidigung  oder  sonstige  patrio¬ 
tische  Beweggründe  enthalten,  auch  die  diesmal  so  naheliegende  Phrase 
vom  Schutz  des  heimischen  Herdes  und  der  daheim  gelassenen  Frauen 
kommt  nicht  vor.  Der  reine  sekundäre  Geschlechtscharakter  des  Mannes,  die 
Kraft,  der  »starke  Mut«  und  das  »große  Gefühl«  sind  es,  deren  Verehrung 
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durch  den  schon  von  Krafft-Ebing  mit  dem  weiblichen  Masochismus  in 
engen  Zusammenhang  gebrachten  Akt  des  Niederkniens  verlangt  wird. 

Spielen  auf  diese  Weise  Sadismus  und  Masochismus  in  der  Kriegs¬ 
begeisterung,  Kraftanbetung  und  Uniform  Verhimmelung  der  Frau  auch 
normalerweise  eine  Rolle,  so  ist  eine  pathologische  Entartung  dieser  Vor¬ 
liebe  gegebenenfalls  auch  durchaus  möglich,  und  gerade  der  Weltkrieg 
hat  dafür  den  Nachweis  erbracht.  Dr.  Magnus  Hirschfeld  erwähnt  hierher¬ 
gehörige  Fälle  als  Beleg  für  die  Entstehung  des  Fetischismus,  »der  auf  der 
unterbewußten  assoziativen  Verarbeitung  einer  Sinneswahrnehmung 
gemäß  der  individuellen  Sexualkonstitution  beruht10).«  »Die  durch  die 
gesamte  körperliche  Struktur  gehende  Zielstrebigkeit  steuert  .  .  .  unbeirr¬ 
bar  mit  instinktiver  Sicherheit  auf  das  anlagemäßig  gegebene  Sexualziel 
los,  ohne  ihre  innere  Entwicklungslinie  durch  äußere  Einwirkungen  ver¬ 
biegen  zu  lassen11).«  Im  übrigen  führt  er  aus: 

Wir  beobachten  auch,  daß  der  Neuerscheinung  und  größeren  Ver¬ 
breitung  eines  Gegenstandes,  wie  sie  die  Mode  oder  ein  Zeitereignis,  bei¬ 
spielsweise  der  Krieg,  mit  sich  bringen,  alsbald  das  Auftauchen  vieler 
Fetischisten  entspricht,  die  nun  auf  diese  ganz  neuen  Dinge,  irgend  ein 
Stück  oder  Abzeichen  der  Felduniform,  ungemein  »scharf«  sind.  So 
suchte  mich  vor  kurzem  eine  Dame  auf,  für  die  von  dem  Verwun¬ 
detenabzeichen  eine  hochgradige  sexuelle  Reizwirkung  aus¬ 
strömte. 

Folgende  pathologische  Fälle 
aus  der  unvergleichlich  reich¬ 
haltigen  Kasuistik  Hirschfelds, 
sämtlich  dem  dritten  Band  seiner 
»Sexualpathologie«  (Kapitel  1) 
entnommen,  sollen  das  Gesagte 
verdeutlichen : 

Mir  ist  der  Fall  einer  Dame  in 
Erinnerung,  die  durch  den  roten 
Besatz  der  Uniform  stark  mitge¬ 
nommen  wurde;  selbst  die  rote 
Biese  am  Beinkleid  ihres  Man¬ 
nes  versetzte  sie  in  Ekstase.  In 
der  weiblichen  Sexualität  steht 
überhaupt  die  Soldatenuni¬ 
form,  das  zweierlei  Tuch,  als 
Fetisch  obenan,  dieser  Uniform¬ 
fetischismus  kann  einen  solchen 
Grad  erreichen,  daß  die  Zu¬ 
neigung  mancher  Frauen  sich  in 
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heftige  Abneigung  verändert,  wenn  der  Mann,  in  den  sie  sich  verliebten, 
als  er  Soldat  war,  eines  Tages  in  Zivil  erscheint.  Ich  habe  in  dieser  Be¬ 
ziehung  verschiedene,  sehr  merkwürdige  Fälle  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.  Alle  Arten  von  Uniformen  kommen  hier  in  Betracht,  am  häufig¬ 
sten  vielleicht  die  der  Kavallerie  und  der  Marine.  Der  Matrosenanzug 
fasziniert  namentlich  homosexuelle,  aber  auch  viele  normale  Personen. 
So  hatte  ich  einen  verheirateten  Mann  zu  begutachten,  der  dadurch  An¬ 
stoß  erregt  hatte,  daß  er  verschiedentlich  Mädchen  mit  Matrosenanziigen 
sich  sexuell  zu  nähern  versucht  hatte.  Die  Ehefrau  dieses  Patienten 
mußte  stets,  ebenso  wie  seine  12jährige  Tochter  und  sein  lljähriger 
Sohn,  Matrosenanzüge  tragen. 

Eine  ältere  Dame  .  .  .  wurde  durch  Tritte  fester  Soldatenstiefel  aut 
steinigem  Boden  in  geschlechtliche  Erregung  versetzt.  In  der  Stille  ihres 
Zimmers  lauschte  sie  auf  dieses  Stampfen  und  geriet  in  immer  größere 
Spannung,  je  näher  es  ihrer  Wohnung  kam.  Beim  taktmäßigen  Vorbei¬ 
marschieren  einer  Truppe  fing  sie  nicht  selten  zu  mastur¬ 
bieren  an. 

Eine  ältere  adelige  Dame  .  .  .  hatte  sich  nach  Kriegsausbruch  eine  feld¬ 
graue  Uniform  anfertigen  lassen  .  .  .  Erst  als  ich  ihr  darlegte,  daß  sie  sich 
durch  diese  Täuschung,  die  sie  für  harmlos  hielt,  leicht  eine  Klage 
wegen  grollen  Unfugs  zuziehen  könnte,  ließ  sie  davon  ab,  sich  öffentlich 
als  Offizier  zu  zeigen. 

Während  des  Krieges  ging  ich  einmal  durch  den  Haag,  dessen  Straßen 
Tausende  englischer  Soldaten  in  kleidsamer  Uniform  belebten,  die  durch 
ihren  eigenartig  schnellen  und  leichten  Schritt  überall  ins  Auge  fielen. 
Als  ich  mit  meinem  Begleiter,  einem  alten  holländischen  Gelehrten, 
über  diese  Erscheinung  sprach,  meinte  er:  »Durch  diesen  Gang  sind 
schon  mehrere  Hunderte  holländischer  Mädchen  zu  Müttern  geworden.« 
Fälle,  in  denen  homosexuelle  Zuneigung  in  ähnlicher  V  eise  feti¬ 
schistisch  gefärbt  ist: 


Die  Pariser  und  die  Berliner  Mode 
Französische  Karikatur  von  Mars-Trick 
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Tn  allen  .  .  .  Fällen  (homosexueller  Fixierung  an  bestimmte  körper¬ 
liche  und  seelische  Einzelheiten)  spielt  offenbar  der  Fetischismus  eine 
beträchtliche  Rolle  .  .  .  Daß  es  sich  hier  tatsächlich  um  Fetischismus 
handelt,  geht  daraus  hervor,  daß,  wenn  der  Fetisch  fehlt,  an  die  Stelle 


Am  Morgen  vor  dem  Abmarsch 
Zeichnung  von  M.  Dudovich 


der  sexuellen  Attraktion  oft  völlige  Indifferenz,  wenn  nicht  gar  Aversion 
tritt;  so  erzählen  Soldatenfreunde,  wie  völlig  »abgekühlt«  sie  seien,  wenn 
ihre  früher  geliebten  Freunde  sie  als  »Reservisten«  aufsuchen12). 

Wir  haben  die  Dame  als  Zuschauerin  der  blutigen  Selbstzerfleischung 
der  Menschheit  in  der  Loge  zurückgelassen.  Sie  hat  aber  diesen  Sitz  oft 
genug  im  Kriege  verlassen,  nicht  um  etwa  das  kriegerische  Kraftaufgebot 


63 


Oerby  braucht  Soldaten 


ihres  Landes  als 
Munitionsarbeiterin 
zu  stärken,  denn  da¬ 
zu  ist  es  wohl  nur 
in  seltensten  Aus¬ 
nahmefällen  ge¬ 
kommen.  Sondern 

»Mister  Tomson  zum  Militär?  Ausgeschlossen!  Bereits  von  mir  assentiert!«  g'e  wur(]e  ill  der 

Kriegflugblatt  der  »Lille r  Kriegszeitung,  Mehrzahl  der  Fälle 

mit  oder  wider  Willen  in  den  Dienst  der  Kriegspropaganda  gestellt,  die 
ihre  erotische  Anziehungskraft  —  das,  was  man  heute  mit  einem  Modewort 
»sex  appeal«  nennt  —  zur  Steigerung  des  Opfer-  und  Todesmutes  des 
Mannes  benutzte,  womit  allerdings  kein  Novum  in  der  Geschichte  der 
Kriege  geschaffen  wurde.  Auch  dem  Mann  ist  die  Vorliebe  der  Frau  für 
Mut  und  Kraft  triebmäßig  bekannt.  Mit  Recht  sagt  John  Stuart  Mill  )  . 
»Kühnheit  und  überhaupt  alle  militärischen  Tugenden  hatten  zu  allen 
Zeiten  viel  dem  Wunsche  zu  verdanken,  den  die  Männer  darnach  trugen, 

von  Frauen  bewundert  zu  werden  .  .  .« 

Und  von  dem  Wunsche  der  Männer,  von  den  Frauen  bewundert  zu  wer¬ 
den  und  ihre  Gunst  zu  erringen,  macht  die  Kriegspropaganda  aller  Länder 
offenkundig  mit  Zustimmung  der  Frau  ausgiebigen  Gebrauch.  Wenn  schon 
Körner  dem  Drückeberger  seiner  Zeit  gedroht  hat,  »ein  deutsches  Mädchen 
küßt  dich  nicht«,  so  spricht  ein  in  unzähligen  Exemplaren  auch  als 
Maueranschlag  überaus  verbreitetes  englisches  Werbegedicht  eine  noch 
deutlichere  Sprache.  Auch  liier  wendet  sich  der  Dichter  Harold  Begbie  an 
den  Drückeberger,  den  es  allerdings  im  eigentlichen  Sinne  in  England 
damals  nicht  gab,  da  der  Eintritt  in  die  Armee  freiwillig  erfolgte: 

»What  will  you  lack,  sonny,  what  will  you  lack, 

When  the  girls  line  up  the  Street 
Shouting  their  love  to  the  lads  come  back 
From  the  foe  they  rushed  to  beat? 

Will  you  send  a  strangled  cheer  to  the  sky 
And  grin  tili  your  cheeks  are  red? 

But  what  will  you  lack,  when  your  mate  goes  hy 
With  a  girl  who  cuts  you  dead*)  ?« 

*)  Wie  wirst  du’s  verwinden,  mein  Junge,  wie, 

Wenn  die  Mädel  die  Straße  entlang 
Zur  Heimkehr  zujauchzen  den  Tapfern,  die 
Auszogen  im  Siegesdrang? 

Entringt  sich  auch  dir  da  ein  würgender  Schrei, 

Bis  die  Wut  dir  zu  Kopfe  steigt? 

Doch  wie  wird  dir  zumut’,  geht  dein  Freund  vorbei 
Mit  dem  Schatz,  der  den  Rücken  dir  zeigt? 
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Marianne  empfängt  ihren  Sieger 
Zeichnung  von  Paul  Kamm 


Auch  der  österreichische  Hauptmann  war  kein  schlechter  Psychologe, 
der,  wie  ein  Kriegsteilnehmer  uns  mitteilt,  seine  Leute  mit  den  Worten 
zur  Tapferkeit  mahnte:  »Schaut,  daß  ihr  bald  eine  Medaille  kriegt,  denn 
wenn  ihr  auf  Urlaub  geht  und  die  Mädels  sehen,  ihr  habt  was  auf  der 
Brust,  da  glauben  sie  auch,  daß  ihr  was  in  den  Hosen  habt!« 

Die  Vorstellung,  daß  es  um  das  Weih  gehe,  ist  eine  der  verbreitetsten, 
von  der  amtlichen  und  privaten  Kriegspropaganda  künstlich,  aber  auch 
von  den  Frauen  bald  stillschweigend,  bald  tätig  genährten  Illusionen  des 
Krieges.  Der  größte  Teil  der  amerikanischen  Kriegsplakate  zeigt  das 
Puppengesicht  des  »Squadrongirls«.  Noch  weniger  aber  fehlt  die  Frau  auf 
den  Kriegsplakaten  der  Franzosen,  die  ja  auch  sonst  Meister  in  dem  waren, 
was  Avenarius14)  grob  und  treffend  das  »Verniedlichen  des  Krieges  durch 
Damengeruch«  nennt.  Ohne  Frauenfigur  gibt  es  kaum  ein  französisches 
Plakat,  auch  Aufrufe  zum  Zeichnen  von  Kriegsanleihe  nicht  ausgenommen. 

Nur  höchst  selten  rafft  sich  die  Frau  auf,  sich  gegen  diesen  Mißbrauch 
ihres  Geschlechts  im  Interesse  des  Mordgewerbes  zur  Wehr  zu  setzen.  Ein 
prachtvolles  Beispiel  dafür  ist  ein  in  handschriftlichen  Exemplaren  knapp 
vor  dem  Einzug  der  Deutschen  in  Brüssel  angeschlagenes  Plakat  der 
belgischen  Mütter: 


»Gestattet  uns,  ihr  Herren, 
an  euch  einige  Fragen  zu 
stellen.  Wir  wenden  uns  an 
alle  Männer  ohne  Unter¬ 
schied  der  Rasse,  Klasse  oder 
Stellung.  Habt  ihr  wirklich 
euer  möglichstes  getan,  um 
dieses  Blutbad  zu  verhin¬ 
dern?  Was  hat  die  Frau, 
euere  Lebensgefährtin,  euch 
getan,  daß  ihr  sie  so  mar¬ 
tert?« 

Wenn  auch  solche  Stim¬ 
men  nur  spärlich  und  in  die¬ 
sem  Falle  in  einer  unmittel¬ 
bar  vor  der  Besetzung 
stehenden  Stadt  laut  wur¬ 
den,  heben  sie  sich  zu  wohl¬ 
tuend  vom  übrigen  Konzert 
der  Frauen  aller  kriegfüh¬ 
renden  Länder  ah,  um  ohne 
Ungerechtigkeit  verschwie¬ 
gen  zu  werden. 


theätre  des 


Beitrag  zur  Vermännlichung  der  Frau  im  Kriege 
Pariser  Theater reklame  aus  dem  Jahre  1916 
Aus  der  Sammlung  des  Archives  photographiques  d' Art 
et  d’histoire,  Paris 
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Doch  kehren  wir  zur  Dame  zurück.  Sie  begnügte  sich  nicht  damit,  nur 
ein  passives  Medium  der  Kriegswerbung  abzugeben,  dessen  Geschlecht¬ 
lichkeit  gewissermaßen  neben  den  verschiedenen  Kriegskreuzen  und 
-medaillen  als  Lohn  für  Tapferkeit  und  Todesmut  zu  gelten  hatte,  sondern 
griff  häufig  auch  seihst  ins  Getriebe  ein.  Beispiele  dafür  gibt  es  mehr 
als  nötig.  So  wirbt  Gaby  Deslys  1915  Rekruten  für  das  englische  Heer 
und  verspricht  einem  jeden,  der  sich  anwerben  läßt,  einen  Kuß  und  ein 
Bild  mit  eigenhändiger  Unterschrift.  Andere  Damen  vom  Brettl  folgten 
ihrem  Beispiel15).  In  allen  Fällen,  wo  die  Dame  aktiv  an  der  Kriegs¬ 
propaganda  teilnahm,  müssen  wir  dem  französischen  Arzt  Dr.  Huot  recht 
gehen,  der  in  diesem  Zusammenhang,  seiner  gallischen  Höflichkeit  ver¬ 
gessend,  von  einer  »irritation  des  centres  genesiques«  spricht.  Überhaupt 
war  die  Erkenntnis,  daß  die  Frau  der  besseren  Stände  in  allen  ihren 
mannigfachen  Kriegstätigkeiten  bloß  eine  Ahreagierung  ihrer  durch  die 
große  Zeit  in  stete  Erregung  versetzten  Sexualität  suchte,  ziemlich  allge¬ 
mein.  Professor  Dr.  Touton16)  bezeichnet  die  Wohltätigkeit  der  Frau  im 
Kriege  ausdrücklich  als  eine  Möglichkeit  der  Sublimierung  im  Freud- 
schen  Sinne.  Er  sagt,  nachdem  er  die  Folgen  der  durch  die  Einziehung 

der  Männer  er¬ 
zwungenen  Absti¬ 
nenz  der  Frauen  be¬ 
sprochen  hat:  »Der 
beste  Schutz  gegen 
diese  Unbequem¬ 
lichkeiten  oder  so¬ 
genannten  gefah¬ 
ren4  ist  ein  kräftiger 
Wille  hei  gleichzei¬ 
tigem  gesunden  und 
wohl  disziplinierten 
Nervensystem,  so¬ 
wie  eine  intensive, 
stark  ablenkende 
Beschäftigung,  zu 
der  ja  reichlich  Ge¬ 
legenheit  vorhanden 
ist.  Zweifellos  kann 
der  Geschlechts¬ 
trieb,  soweit  er  nicht 
schon  durch  die  mit 
dem  Kriege  verbun- 
denen  deprimieren- 
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den  Eindrücke  ganz  oder 
in  hohem  Maße  in  den 
Hintergrund  gedrängt  ist, 
unter  den  obwaltenden 
Umständen  durch  ka¬ 
ritative  Tätigkeit 

und  Selbstver¬ 
leugnung  suhl  i- 
m  i  e  r  t  werde  n* ) .  Ne¬ 
benbei  sei  hier  nur  be¬ 
merkt,  daß  ausnahms¬ 
weise  auch  das  Gegenteil 
vorkommt,  daß  nämlich 
karitative  Tätigkeit,  be¬ 
zahlte  oder  freiwillige 
Kranken-  und  Verwunde¬ 
tenpflege  manchen  F  rauen 
eine  gewisse  sexuelle  An¬ 
nehmlichkeit,  ja  sogar 
Befriedigung  gewähren 
mag,  oder,  um  mich  noch 
ein  bißchen  zarter  auszu¬ 
drücken,  daß  diese  kari¬ 
tative  Tätigkeit  einen  ge¬ 
wissen  Nervenkitzel  mit 
einem  mehr  oder  weniger  leichten  sexuellen  Einschlag  auslöst.« 

Da  von  den  Berufspflegerinnen  noch  manches  zu  sagen  sein  wird, 
beschränken  wir  uns  hier  auf  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Rolle,  die 
die  freiwilligen  Pflegerinnen,  unter  denen  sich  nicht  nur  Frauen  der 
bemittelten  Bourgeoisie,  sondern  bekanntlich  auch  Aristokratinnen  befan¬ 
den,  im  Kriege  spielten.  Sie  waren  mit  gewissen  Ausnahmen  weniger  ver¬ 
wendbar  als  die  professionellen  Pflegeschwestern  und,  wenn  auch  stati¬ 
stische  Daten  hier  aus  begreiflichen  Gründen  nicht  vorliegen,  läßt  es  sich 
behaupten,  daß  die  Krankenpflege  für  sie  ein  libidinöses  Spiel  war.  Das 
mag  oft  genug  auch  für  die  andere  Klasse  von  Pflegerinnen  gelten  und 
wir  werden  dazu  hei  der  Besprechung  des  Lazarettwesens  einiges 
anführen.  Was  Dr.  Clairmont17)  über  die  vornehmen  Pflegerinnen  des 
Balkankrieges  gesagt  hat,  dürfte  auch  auf  jene  anzuwenden  sein:  »Neu- 

*)  Natürlich  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  daß  eine  Sublimierung,  auch  wenn  sie  sonst 
möglich  wäre,  hier  stattfand.  Es  erfolgte  keine  Umsetzung  sexueller  Energien  in  anders¬ 
geartete,  höhere,  sondern  in  den  meisten  Fällen  wurde  die  Krankenpflege  gerade  zum 
sexuellen  Lusterwerb  mißbraucht. 


In  allen  Ländern  träumen  junge  Mädchen  von  Uniformen 
Zeichnung  von  Fabiano  in  »La  Bäionnette«,  1915 
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gierde  und  Lust,  Blut  zu  sehen, 
führte  sie  in  den  Operationssaal. 
Bei  Operationen,  vor  denen  Män¬ 
ner  zurückwichen,  weil  sie  ihnen 
zu  schauerlich  waren,  konnten 
diese  Frauen  nicht  nahe  genug 
sein,  um  in  dem  Augenblick,  wo  es 
galt,  nach  ausgeführter  Operation 
beim  Transport  der  Patienten 
oder  bei  der  Vorbereitung  für  den 
nächsten  Eingriff  mitzuhelfen,  ver¬ 
schwunden  zu  sein.«  Übrigens  ist 
dieser  Zusammenhang  zwischen 
Pathologie  und  Krankenpflege  seit 
Elisabeth  von  Thüringen,  der 
edlen  Frau,  die  ihrer  Burg  ent¬ 
stieg,  um  Aussätzige  zu  pflegen 
und  anderen  Damen  des  Mittel¬ 
alters  historisch  zur  Genüge  belegt. 

Oft  aber  trat  in  diesem,  wir  wie¬ 
derholen,  lihidinösen  Spiel  das 
Spielerische  viel  deutlicher  zutage.  So  in  den  Fällen,  wo  sich  langweilende 
Töchter  des  Bürgertums  kleine  Hilfslazarette  mit  nur  zwei  oder  drei 
Betten,  mitunter  aber  auch  mit  einem  einzigen  einrichteten  und  leicht¬ 
verwundete  Offiziere  anforderten.  An  den  patriotischen  Zweck  dieser 
Einrichtung,  die  in  Frankreich  noch  verbreiteter  als  anderwärts  war, 
dürften  auch  die  Militärbehörden  nicht  geglaubt  haben,  doch  kam  sie 


»Warum  spazierst  du  im  Evakostüm  herum?« 
»Mein  Schneider  ist  eingerückt.« 

Zeichnung  von  G.  H antot  in  »Le  Rire  rouge« 


einem  Bedürfnis 


entgegen 


und  wurde  darum  geduldet  und  als  edler 


Menschlichkeit  entspringend  gepriesen.  Über  den  Verwundetenkultus,  die 
Modekrankheit  besonders  des  ersten  Kriegsabschnittes  und  ihre  Aus¬ 
wüchse,  den  zu  Tode  gepflegten  Patienten,  wurde  viel  gespöttelt.  Auch 
im  Weltkrieg  schien  es  so  manchem  Helden  wie  dem  von  Goethe  besunge¬ 
nen,  daß  es  kein  größeres  Malheur  gehen  könne,  »als  nicht  blessiert 
zu  sein«.  Hinter  dieser  Verwundetenromantik  aber  verbargen  sich  als 
blutige  Wahrheit  zerschmetterte  Kiefer,  abgerissene  Glieder  und  das  ganze 


Elend  der  Kreatur. 

Neben  der  Krankenpflege,  die  allenfalls  eine  neue,  durch  den  Krieg 
aktuell  gewordene  Spielart  gesellschaftlicher  Unterhaltung  war,  blühten 
auch  alle  früher  bekannten.  In  allen  Hauptstädten  wurden  massenhaft 
wohltätige  Kabarettabende  veranstaltet  und  an  den  Sammlungen,  zu  denen 
immer  leicht  ein  Anlaß  gefunden  wurde,  beteiligte  sich  die  Dame  mit 
merklichem  Eifer.  Hier  ist  besonders  auf  die  Engländerin  zu  verweisen. 
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die  sich  auch  als  aktive  Werberin  für  das  Heer  auszeichnete.  Sie  trat  hier 
als  Fürsprecherin  derselben  Illusion  auf,  deren  sich  die  Kriegspropaganda 
in  ausgiebigem  Maße  bediente,  sie  sagte  gewissermaßen  als  Kronzeugin 
darüber  aus,  daß  es  für  den  Mann  keinen  anderen  Weg  gäbe,  um  sich 
ihre  Zuneigung  zu  sichern,  als  den  freiwilligen  Eintritt  in  die  Armee. 
Im  übrigen  ist  die  Kriegshetzern!  in  allen  am  Kriege  beteiligt  gewesenen 
Staaten  ein  wohlbekannter  und  überaus  verbreiteter  Typus.  Die  englische 
Feministin,  die  sich  vor  dem  Kriege  viel  auf  die  zu  gewärtigende  Milde¬ 
rung  der  öffentlichen  Sitten  infolge  ihres  wachsenden  Einflusses  auf  das 
öffentliche  Leben  zugute  tat,  entpuppte  sich  als  die  geeichteste  Kriegs¬ 
enthusiastin.  In  dem  1914  erschienenen  Appell  der  Sylvia  Pankhurst 
wimmelt  es  von  gegen  den  Feind  gerichteten  Kraftausdrücken.  Welche 
Formen  und  Dimensionen  die  Kriegshetze  der  Frauen  in  allen  Ländern 
annahm,  geht  aus  dem  allerdings  tendenziös  zusammengetragenen  Material 
Eberhards18)  hervor. 

Eine  wichtige 
Frage,  die  bei  der 
Betrachtung  der 
Dame  im  Kriege 
nicht  übergangen 
werden  darf,  ist  end¬ 
lich  die  Mode 
und  was  damit  zu¬ 
sammenhängt.  Wie 
immer,  wollte  die 
Dame  auch  in 
Kriegszeiten  schön 
sein,  wollte  dem 
Abwechslungsbe¬ 
dürfnis  des  Mannes 
in  der  Aufmachung 
ihrer  Reize  ent- 
gegenkommen  und 
wie  immer,  war  sie 
auch  in  den  aufge¬ 
wühlten  Jahren  des 
Weltenbrandes  ton¬ 
angebend  auf  dem 
Gebiete  der  Mode. 

Und  die  Tracht  der 
Frauen  der  niederen 
Klassen,  des  städti- 


»So  verliert  man  den  Krieg  daheim« 

Englische  Propagandazeichnung  gegen  die  Putzsucht  und  Kaufwut  der  Dame 
Aus  »Punch«,  191 7 
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sclien  Proletariats,  war  im  Kriege  wie  stets 
zuvor  ein  nur  mit  geringeren  Mitteln  er¬ 
zielter  Abglanz  und  Abklatsch  von  dem, 
was  »die  Dame«  trug  und  was  als  die 
geltende  Frauenmode  angesehen  wurde. 

In  normalen  Zeiten  ist  die  Mode  inter¬ 
national.  Nun  hatte  der  Krieg  alle  inter¬ 
nationalen  Bindungen  gelöst,  die  Welt  in 
zwei  einander  bekämpfende  Lager  gespaltet. 
An  der  Mode  aber  brach  seine  Macht.  Was 
die  Pariser  Haute  couture  kreierte,  war  trotz 
Feindschaft  und  Haßpropaganda,  trotz  der 
Leichenhaufen,  die  sich  zwischen  Berlin  und 
Paris  an  der  Westfront  türmten,  Beispiel 
und  Gebot  für  die  Dame  aller  Länder  und  so¬ 
mit  mehr  oder  minder  auch  für  die  Frauen 
der  arbeitenden  Klassen. 

Es  entbehrt  nicht  des  Interesses,  die 
Wandlungen  der  Mode  in  den  Kriegsjahren 
zu  verfolgen.  Vor  allem  ist  es  aufschlußreich,  zu  beobachten,  wie  wenig 
der  Krieg  die  Frauentracht  unmittelbar  beeinflußte.  Und  hätte  es  noch 
eines  Nachweises  für  unsere  Ansicht  bedurft,  daß  die  Dame  fern  dem 
Gewühl  und  Geschrei  des  Krieges  im  stolzen  Besitz  ihrer  begierde- 
entflammenden  Weiblichkeit  verharrte,  so  wäre  dieser  Beweis  durch  die 
Tatsache  erbracht,  daß  die  Mode  sich  allenthalben  wenig  um  die  große 
Zeit  kümmerte  und  ruhig  ihre  Wege  ging. 

Die  Note  der  Frauenmode  in  der  ersten  Zeit  des  Krieges  gibt  der 
knöchelfreie  Rock.  Wir  dürfen  seinen  Ursprung  in  der  durch  die  Ein¬ 
berufung  der  wehrfähigen  Männer  stattgefundenen  Veränderung  der  Be¬ 
dingungen  der  Zuchtwahl 
suchen.  Die  Dame  mußte  in¬ 
stinktiv  bestrebt  sein,  die  bei 
der  verminderten  Zahl  der 
Männer  erschwerte  Eroberung 
durch  drastischere  Anzie¬ 
hungsmittel  zu  erleichtern  und 
ihre  Reize  auf  die  weniger 
leicht  entzündbare  Sinnlich¬ 
keit  der  zurückgebliebenen 
kriegsuntauglichen  Männer 
wirken  zu  lassen.  Diesem  Be¬ 
streben  kam  nun  die  Kriegs- 


CRumanlenß  Königin 


Politische  Karikatur  von  0.  Gulbransson 
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mode  entgegen,  indem  sie  die  symbolische  Entblößung,  die  vor  allem 
in  der  Verkürzung  des  Rockes,  aber  auch  in  zahlreichen  anderen 
Details  zum  Ausdruck  kam,  erlaubte  und  gebot.  Derselbe  unbewußte 
Drang,  dem  Mann  möglichst  viel  von  den  Reizen  der  Frau  darzubieten, 
batte  schon  dem  Schlitzrock  zugrunde  gelegen.  Und  nicht  zuletzt  wäre  zu 
erwähnen,  daß  auch  das  Wort  und  die  Parole  der  »Nacktkultur«  im  Kriege 
aufkam.  Daß  dann,  je  mehr  sich  im  Laufe  des  Krieges  die  Bedingungen 
der  Liebeswahl  fiir  die  Frau  erschwerten,  diese  Tendenzen  immer  weitere 
Fortschritte  machten,  ist  begreiflich.  Von  Jahr  zu  Jahr  wurde  mehr  vom 
Frauenhein  den  Männerblicken  enthüllt.  Dem  Volksmunde  bot  diese  lang¬ 
sam  aber  sicher  fortschreitende  Verkürzung  des  Rockes  willkommenen 
Stoff  zu  Witzen.  Es  hieß:  »Der  Krieg  dauert  zwar  lang,  dafür  aber  werden 
die  Kleider  der  gnädigen  Frau  immer  kürzer.«  Und  wenn  auch  der  knie¬ 
freie  Rock  als  Kulminationspunkt  der  Nachkriegszeit  Vorbehalten  blieb, 
kann  man  nicht  bezweifeln,  daß  hier  ein  respektables  Stück  W  eg  zurück¬ 
gelegt  wurde,  wenn  man  an  den  kurzen,  dafür  aber  faltenreichen  und 
weitgebauschten  Rock  und  an  die  auferstandene  Krinoline  der  letzten 
Kriegsperiode  denkt. 

Natürlich  erforderten  diese  Schöpfungen  der  Kriegsmode  eine  unge¬ 
heuere  Stoffverschwendung,  die  die  Entrüstung  aller  kriegsbegeisterten 
Patrioten  hervorrief.  Man  dürfte  nicht  fehlgehen  anzunehmen,  daß  auch 
diese  Verschwendung  der  Damen  zu  einer  Zeit,  die  für  die  breiten  Volks¬ 
massen  das  größte  Elend  und  die  bittersten  Entbehrungen  bedeutete, 
nicht  ganz  frei  von  sadistischen  Motiven  war.  »Bei  Entstehen  der  Kriegs¬ 
mode  mit  den  faltenreichen  Röcken  und  den  hohen  Lederstiefeln  lag  die 


sexuelle  Quelle  zunächst  im  Dunkeln.  Wir  finden  sie,  wenn  wir  uns  über 
die  Zeitumstände  genau  informieren,  in  denen  sie  aufkam.  Auf  dem  Wirt¬ 
schaftsmarkt  begann  damals  der  Mangel  an  Tuchen  und  Leder  sieb  fühlbar 
zu  machen.  Nun  kennt  die  Sexualpsychologie  aus  der  Geschichte  sowohl 
wie  aus  dem  täglichen  Lehen  die 
Tatsache,  daß  für  manche  Naturen 
in  der  besonderen  Betonung  eines 
Luxuslebens  gegenüber  einer  Not¬ 
lage  anderer  Menschen  ein  beson¬ 
derer  Kitzel  liegt.  Es  ist  dies  eine 
milde  Form  von  Sadismus.  Das 


Titelvignette  aus  der  Zeitschrift  »La  Bai'onnette« 
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war  auch  zweifels¬ 
ohne  die  tiefste  Ur¬ 
sache  der  unsin¬ 
nigen  Faltenrock¬ 
mode.  Es  wird  uns 
von  den  Damen  am 
Hofe  Ludwigs  XVI. 
erzählt,  daß  sie  mit 
Vorliebe  bei  jeder 
nur  möglichen  Ge¬ 
legenheit  ihre  un¬ 
sinnigkostbaren  T  oi- 
letten  vor  den  Augen 
des  am  Lebensnot¬ 
wendigsten  darben¬ 
den  Volkes  zeigten, 
um  auf  diese  Weise 
für  sich  einen  sexu¬ 
ellen  Genuß  einzu¬ 
heimsen19)  .« 

Jene,  die  die  Aus¬ 
wüchse  der  Mode  in 
den  Inflationsjah- 
ren  der  Nachkriegs¬ 
zeit  beobachtet  ha¬ 
ben,  lächeln  heute 
mit  Recht  darüber, 

daß  zur  Zeit  ihres  Aufkommens  auch  die  Kriegsmode  für  kühn,  unzüchtig 
und  obszön  erklärt  wurde.  Immerhin  ist  das  wenig  verwunderlich;  die 
soziale  Grenze  dessen,  was  vom  Körper  unverhüllt  zur  Schau  getragen  wer¬ 
den  darf,  ist  ebenso  verschiebbar  wie  alle  anderen  Grenzen  öffentlicher 
Sittlichkeit.  Und  für  jene,  die  in  der  moralischen  Auffassung  einer  früheren 
Zeit  wurzeln,  wird  die  Mode  der  späteren  ebenso  wie  ihre  Sittlichkeit 
immer  reichlichen  Stoff  zur  Entrüstung  bieten.  Daß  im  Wettern  gegen 
die  unsittliche  Mode  die  Kirche  voranging,  entspricht  einer  allgemeinen 
historischen  Erfahrung.  So  ließ  ein  deutscher  katholischer  Feldgeistlicher, 
wie  Grabinski20)  mitteilt,  schon  in  den  Tagen  der  Mobilmachung  von  der 
Kanzel  herab  diese  Blitze  seines  Zornes  auf  seine  frommen  Hörerinnen 
niederprasseln :  »Mit  Frankreich  habt  ihr  gebuhlt;  ihr  habt  ihm  alles 
nachgemacht,  was  mir  ein  Greuel  sein  muß.  Es  haben  in  diesen  Tagen 
begeisterte  und  erzürnte  Männer  französische  Firmenschilder  von  den 
Häusern  gerissen.  Aber  wäre  es  nicht  ebenso  richtig  und  viel  richtiger 


Sie  schreibt  an  die  Front:  »Mein  lieber  Mann,  du  kannst  dir  denken, 
wie  sehr  ich  alle  Leiden  und  Entbehrungen  mit  dir  teile.« 
Zeichnung  von  Marco  de  Gastyne 
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gewesen,  deutsche  Männer  hätten  ihren  ausgeschämten  Frauen  und 
Töchtern  die  schamlosen  französischen  Moden  vom  Leihe  gerissen, 
die  Pariser  Lappen,  womit  sie  ihren  Lei!)  und  ihre  Lüsternheit  nicht  ver¬ 
hüllen,  sondern  zur  Schau  tragen.  Gut:  in  Trauerkleidern  sollt  ihr  mir 
gehen,  jahrelang  und  mit  rl  ränensalz  will  ich  die  Schminke  von  eueren 
blassen  Wangen  wischen!«  Die  Voraussage  dieses  Klerikers  über  den 
Tränenstrom,  dessen  Schleusen  jahrelang  offenstehen  sollten,  ist  in 
Erfüllung  gegangen.  Unerfüllt  jedoch  blieb  der  Wunsch,  der  die  Über¬ 
tragung  der  für  »richtig«  befundenen  franzosenfeindlichen  Ausschreitun¬ 
gen  auf  das  Gebiet  der  Frauenmode  betraf.  Offenbar  hatten  die  größten¬ 
teils  eingezogenen  Männer  Wichtigeres  zu  tun  als  ihren  Frauen  die  Kleider 
vom  Leihe  zu  reißen.  (Das  taten  sie  höchstens  in  der  Etappe!)  Der 
Widerstand  gegen  die  unsittliche  Kleidermode  wurde  in  Deutschland  mit 
großer  Energie  organisiert  und  so  manche  Sittlichkeitsapostel  schmeichel¬ 
ten  sich  damit,  ihn  zu  einer  Volksbewegung  erweitern  zu  können. 

Auch  in  den  Ententestaaten  fehlte  es  nicht  an  ähnlichen  Protesten.  In 
seinem  erwähnten  Buche  schreibt  Grabinski21),  daß  ein  Mitarbeiter 


der  in  Florenz  erscheinenden  »Unitä  cattolica«  in  scharfer  Weise  gegen 

»die  Unverschämtheit  der 
Mode  in  gegenwärtigen 
Zeiten«  Stellung  nimmt 
und  sagt:  »Italienische 
Frauen  und  Fräulein, 
Mütter  und  Töchter  aller 
Stände,  von  der  Bäuerin 
bis  zur  vornehmsten 
Stadtdame,  scheinen  sich 
nicht  im  geringsten  um 
Erdbeben,  Krieg  und  der¬ 
lei  Kleinigkeiten  zu  küm¬ 
mern.  Der  entblößte  Bu¬ 
sen  scheint  das  Haupter- 
fordernis  eines  modernen 
Kriegskleides  zu  sein  und 
die  Ausstellung  der  kör¬ 
perlichen  Nacktheit  ist 
das  charakteristische  Zei¬ 
chen  einer  Zeit,  in  der 
Italiens  Söhne  draußen 
auf  dem  Schlachtfelde  ver- 
P.  ...  ,  ,  „  ,  .  bluten.  Es  ist  ein  schäm- 

»Eigentlich  gar  nicht  so  übel,  diese  neue  deutsche  Tracht!« 

Kriegsflugblatt  der  » Liller  Kriegszeitung«  loSCS,  OrillllärCS,  (ldl 
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Wie  die  Mode  des  Highlanders  die  der  Pariserin  beeinflußt  und  umgekehrt 
Zeichnung  von  G.  Leonnec  in  »La  Vie  Parisienne «,  1915 


Grundsätzen  der  christlichen  Bescheidenheit  und  Demut  widersprechen¬ 
des,  ja  geradezu  kulturfeindliches  Beginnen,  wenn  Frauen  das  entblößen, 
was  der  gesunde  Menschenverstand  zu  bedecken  heißt.« 

Auch  folgende  kräftige  Stelle  im  Brief  des  Kanonikus  der  Kathedrale 
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von  Cnnco  an  die 
Soldaten  seiner  Ge¬ 
meinde  verdient  fest¬ 
gehalten  zu  wer¬ 
den:  »Die  römi¬ 

schen  Matronen 
pflegten  in  Kriegs¬ 
zeiten  in  Trauer¬ 
kleidern  zu  gehen ; 
die  Frauen  unserer 
Gemeinde  kleiden 
sich  jedoch  wie  Seil¬ 
tänzerinnen  :  kurze 
Röcke,  hohe  Schuhe, 
durchsichtige 
Strümpfe,  Hals  und 
Brust  entblößt,  das  Gesicht  bemalt  und  geschminkt  und  derart  unbe¬ 
schreibliche  Kopffrisuren,  wie  sie  sich  nur  für  die  Einfälle  dummer  Gänse 
schickten.« 

In  ähnlichem  Ton  äußern  sich  über  die  Kriegsmode  der  Bischof  von 
Linz  in  Österreich,  die  englischen  Bischöfe  und  die  kirchlichen  Autori¬ 
täten  aller  anderen  Länder,  mit  Ausnahme  Frankreichs,  wo  den  Launen 
der  Damenmode  auch  kirchlicherseits  mehr  Verständnis  entgegengebracht 
wird. 

Auch  die  Behörden  sahen  sich  häufig  veranlaßt,  gegen  »Auswüchse« 
einzuschreiten.  So  das  Berliner  Polizeipräsidium  und  die  Münchner 
Polizeibehörde,  die  den  deutschen  Frauen  und  Jungfrauen  dringend  nahe¬ 
legten,  »das  Tragen  auffälliger  Toiletten,  insbesonders  auffallender  Hüte« 
zu  vermeiden,  da  ein  solches  Verhalten  nicht  nur  durch  den  Ernst  der 
Lage  geboten,  sondern  auch  im  Interesse  der  persönlichen  Sicherheit  der 
Dame  gelegen  sei,  denn  »bei  der  Aufregung,  die  leider  einen  Teil  unserer 
Bevölkerung  ergriffen  hat,  sind  solche  auffällig  gekleidete  Damen  vor 
Insulten  nicht  sicher.« 

Oft  hatte  der  patriotische  Wunsch  nach  Befreiung  vom  Pariser  Mode¬ 
diktat  ganz  durchsichtige  Gründe.  Dies  war  besonders  dann  der  Fall, 
wenn  deutsche  Industrielle  ähnliche  Töne  anschlugen.  Proteste  dieser 
Art  klingen  gewöhnlich  im  Verlangen  aus,  Deutschland  möge  die  Führung 
in  der  Mode  an  sich  reißen. 

So  teilt  Friedrich  Wendel22)  in  seinem  Buche  über  die  Mode  in  der 
Karikatur  einen  Aufsatz  des  »Manufakturist«  vom  6.  August  1914  mit,  dem 
wir  folgendes  entnehmen:  »In  diesem  August  kommt  kein  französisches 
Modell  über  die  Vogesen  und  dafür  werden  wir  hoffentlich  in  den  deut- 


Mutsch 

und  gefährlich  ist  das  Pariser 
Korsen.  Es  zerstört  die  Oe- 
sundheit  und  vernichtet  die 
Aussicht  auf  gesunde  Nach¬ 
kommenschaft  ,  welche  die 
wichtigste  Orundlage  für  den 
Fortbestand  des  deutschen 
Volkes  in  seiner  OröBe  und 
Kraft  bildet. 

Weg  damit  aus  nnserem 
Kulturkreis! 

Echt  deutsch  und  schönheits¬ 
bildend  sind  der  Thalysia- 
Büstenhalter  und  der  Th3lysia- 
Edeltnrmer ,  sie  begünstigen 
alles,  was  das  Pariser  Korsett 
zerstört  An  Schönheit  der 
Wirkung  sind  sie  ihm  über¬ 
legen,  an  hygienischen  Eigen¬ 
schaften  himmelweit  voraus' 

Eine  echt  deutsch  fühlende 
Frau,  ein  echt  deutsch  emp¬ 
findendes  Mädchen  benützen 
nur  diese  beiden  deutschen 
Körperbildner ! 

Thalysia  Paul  Garms,  G.  m.  b.  H.,  Leipzig-Connewitz  324  d. 

Eigene  Verkoutshäuser  nur  i  Leipzig,  Neumarkt  40,  Berlin,  Wilhelmstr.  37 ;  München,  Schäfflerstr.  21 ;  Wien  I,  Weihburggasse  18. 


OMeuM, 


sittenlos  und  sinnlos  ist  die 
Pariser  Damenmode.  Sie  füllt 
die  Taschen  unserer  Feinde,  sie 
macht  ihre  deutsche  Trägerin 
zum  Zerrbild  eines  mensch¬ 
lichen  Wesens.  In  ihrer  Scham¬ 
losigkeit  ist  ate  unserer  pflicht¬ 
bewußten  deutschen  Art  ge¬ 
radezu  entgegengesetzt. 

Weg  mit  der  Pariser  Mode 
aus  deutschem  Land! 

Echt  deutsch  und  anmutig,  sittig 
und  ernst  sind  die  Thalysia-Re- 
form-Kleider.  Sie  sind  der  kon¬ 
zentrierte  Ausdruck  deutschen 
Wesens  in  der  Frauenmode.  Es 
ist  die  echte  deutsche  Tracht, 
zugleich  vornehm  und  hygie¬ 
nisch.  Es  hält  sich  stets  in 
den  Schranken  des  soliden  Oe- 
schmacks  und  ist  harmonisch 
in  Farbe  und  Ocsamtwirkung. 
Es  ist  die  Tracht  der  Zukunft, 
wenn  Deutschland  nach  diesem 
Kriege  groß  u.  mächtig  erblüht 


Inserat,  das  in  zahlreichen  deutschen  Blättern 
nach  Kriegsausbruch  erschien 
»Leipziger  III.  Zeitung«,  1914 
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sehen  Städten  französische  Kriegsgefangene  zu  bewachen  haben.  Aber 
unsere  Textilindustrie  möge  sich  dann  nach  dem  Kriege  dazu  aufraffen, 
nicht  mehr  den  Impulsen  der  französischen  Mode  zu  folgen,  sie  soll  neue 
deutsche  modische  Werte  schaffen,  sie  soll  es  den  Franzosen  überlassen, 
in  den  Spuren  der  deutschen  Mode  zu  wandeln.  Die  deutschen  Modell¬ 
firmen  mögen  sich  in  diesen  Tagen  zum  Vorsatz  nehmen,  daß  wir  die 
französische  Mode  nicht  brauchen,  sondern  seihst  Erfindung  und  Geist 
genug  haben,  eine  eigene  Mode  zu  schaffen.«  Tatsächlich  ist  es  während 
des  Krieges  wiederholt  in  Deutschland  versucht  worden,  sich  von  Paris 
zu  emanzipieren,  ein  Unternehmen,  dem  ein  klägliches  Fiasko  beschieden 
war.  Auch  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Mode  nicht  ge¬ 
macht  wird,  sondern  einem  bestehenden,  wesentlich 
erotischen  Bedürfnis  entspringt  —  und  daß  Paris 
dieses  erotische  Bedürfnis  am  ehesten  und  am  voll- 
kommenstenerrät,  istei  n  eFolgejahr  hundertelanger 
Innervation,  an  der  keine  patriotische  Propaganda 
ändern  konnte. 

Für  wie  wichtig  man  diesen  Modekampf  erachtete,  geht  aus  der  Eile 
hervor,  mit  der  man 
schon  Ende  August 
1914  einen  Reichs¬ 
ausschuß  bildete, 
der  im  Verein  mit 
der  Industrie,  der 

Kaufmannschaft 
und  den  Künstlern 
die  Befreiung  von 
den  Vorbildern  der 
englischen  und  fran¬ 
zösischen  Mode  ver¬ 
wirklichen  sollte. 

Allerdings  hörte 
man  dann  von  die¬ 
sem  Ausschuß  we¬ 
nig23).  Immer  wie¬ 
der  tauchten  Da¬ 
menkleider  auf,  die 
als  aus  dem  Geiste 
der  deutschen  Mode 
geboren  verkündet 
wurden.  Doch 

Junge  Mädchen  führen  in  London  Freiwillige  zum  Rekrulierungsamt 
schreibt  schon  Gra-  Photographische  Aufnahme 
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Aus  » La  B dionnette«,  1914 


binski24)  :  »Was  heute 
als  deutsche  Mode  an- 
gep  riesen  wird,  ist 
öfters  alles  andere  denn 
deutsche  Mode  und 
ihre  Trägerinnen 
ähneln  nur  zu  sehr 
lebenden  Gestalten  der 
vermaledeiten  Pariser 
Dirnenmode.  Der  Ruf 
nach  deutscher  Mode 
in  der  Frauenkleidung 
ist  identisch  und  muß 
es  sein  mit  dem  nach 
einer  schlichten,  edlen, 

einfachen,  sittlichen  Frauenkleidung.  Nur  diese  entspricht  dem  deutschen 
Charakter.  In  der  Einfachheit  und  Schlichtheit  liegt  auch  die  höchste  Ele¬ 
ganz  ...  In  dieser  herben  Kriegszeit  haben  wir  schon  vieles  fertiggebracht, 
was  uns  ehedem  als  unüberwindbar  vorkam.  Entschlossener  Wille  wird  uns 
auch  hier  zum  Ziele  führen.  In  bezug  auf  die  Kleidung  darf  es  nur  heißen: 
Sie  sei  gesund  und  praktisch,  schlicht,  sittlich  und  ehrbar.«  Und  die  »Köl¬ 
nische  Zeitung«  schreibt  in  einem  Artikel  vom  15.  April  1915:  »Eine  fran¬ 
zösische  Mode  kommt  doch  wohl  jetzt  nicht  in  Betracht;  sind  doch  alle 
Verbindungen  mit  dem  Seinebabel  so  gut  wie  abgeschnitten.  Aber  eine 
Mode  taucht  auf,  die  an  Liederlichkeit  der  angeblich  französischen4  in 
nichts  nachsteht.  Die  ist  echt , deutsch4.  Weite  Kreise  der  deutschen  Frauen¬ 
welt  haben  die  Zeit  überhaupt  noch 
nicht  begriffen.  Ist  noch  nicht  genug 
des  Jammers  über  unser  Volk  ge¬ 
kommen?  .  .  .  Oder  ist  in  Sachen  der 
Mode  die  Moral  ausgeschaltet? 

Ehrenhafte  Frauen  haben  ihre  Stim¬ 
men  erhoben  und  auf  das  Unsitt¬ 
liche  der  Frauentracht  hingewiesen. 

Und  was  jetzt?  Jetzt  kam  die  lange 
angekündigte  , deutsche4  Mode!  Man 
sehe  sich  die  Geschöpfe  an,  die  jetzt 
mit  einer  weitausgeschnittenen,  ge¬ 
radezu  dirnenhaften  Kleidung  der 
Welt  zu  wissen  tun,  daß  kein  Sitt¬ 
lichkeitsgebot,  kein  deutsches  Wesen  Was  der  Schlitzrock  verrat 

~  Die  Dame  meint,  man  brauche  den  btoll  für  die  boldaten 

für  sie  besteht.«  Aus  dem  italienischen  Witzblatt  »L’Asino«.  191 5 
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»Und  wenn  der  Krieg  noch  so  lange  dauert,  noch  weiter  und  noch 
kürzer  darfst  du  die  Röcke  nicht  tragen.« 

Zeichnung  von  Paul  Kamm 


Frankreich  rächte  sich  für  diese,  wäre  sie  jemals  zur  Durchführung 
gekommen,  für  die  französische  Modeindustrie  höchst  gefährliche  Emanzi¬ 
pationsbewegung  auf  seine  Weise.  In  der  französischen  Kriegspropaganda 
nimmt  die  mit  großer  Genugtuung  festgestellte  Plumpheit  und  Derbheit 
des  deutschen  Gretchens  einen  bemerkenswerten  Raum  ein.  Unzählige 
Seiten  von  Witzblättern  sind  mit  Karikaturen  gefüllt,  in  denen  die  Un¬ 
fähigkeit  der  deutschen  Frau,  sich  zu  kleiden,  mit  grimmigem  Hohn 
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ironisiert  wird.  Wenn  diese  Karikaturen  recht  gehabt  hätten,  gäbe  es 
in  Deutschland  nur  Weiher  mit  furchterregenden  Fettansätzen,  gewaltigen 
Hängebrüsten,  die  die  ohne  eine  Spur  von  »chic«  aus  grobem  Tuch  ge¬ 
nähten  Blusen  zu  sprengen  drohen  und  mit  unförmigen  Füßen,  vor  denen 
allerdings  kein  noch  so  liebesliungriger  Mann  ohne  Geschmacksverirrung 
liegen  möchte.  Der  französische  Dichter  Andre  Alexandre  aber  reimt  über 
ihre  Mode  und  den  deutschen  Stoffmangel 
Da  die  Auslandswolle  knapp. 

Rauscht  der  Rock  nicht  bauschi 
Selbst  zur  Tasche  nicht  genug. 

Trägt  man  auch  kein  Taschentuch: 

So  die  Dame,  schleimgereizt. 

Sich  nunmehr  per  Finger  schneuzt. 


al> 


Seht  den  Hut:  wie  flott  gedehnt, 
Ganz  dem  Zeppelin  entlehnt. 

Mit  Propellern  vorn  verschönt, 
Süßholzfarben  abgetönt, 
»Enten«-Feder  alles  krönt, 

Mit  der  »Wolff«  sonst 

schmierend  frönt)  usw.25). 
Jedenfalls  wurde  es  um  die  mit  großem  Elan  angegangene  deutsche 
Mode  merkwürdig  bald  still.  Das  »Westfälische  Volksblatt«  schreibt 

schon  im  Mai  1915: 
»Es  tut  einem  in 
der  Seele  weh,  aber 
es  muß  einmal  offen 
gesagt  werden :  wenn 
nicht  alle  Zeichen 
trügen,  so  haben  wir 
die  Schlacht  an  der 
heimischen  Front 
gegen  die  Sitten- 
losigkeit  in  der  Mo¬ 
de  verloren  .  .  .  Hat 
sich  doch  vor  gar 
nicht  langer  Zeit 
eine  Dame  geäußert : 
Ach,  wenn  doch 
bald  dieser  Krieg 
herum  wäre,  damit 
man  seine  Kleider 
wieder  aus  Paris  be¬ 
ziehen  könnte!  Die 
deutsche  Mode  ist 
so  plump  und  so 
wenig  schick.« 

Noch  in  einer  an- 

Die  deutsche  Frau  in  der  französischen  Kriegskarikatur  .  i 

Zeichnung  von  Brunner,  aus  »La  Baionnette«.  1914  deren  W  eiSe  WUrde 
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Feldpostalisches 


,Ein  Fünfkilopaket  möchte  ich  sein  und  mich  per  Feldpost  als  Liebesgabe  versenden  lassen’ 
Zeichnung  von  E.  H.  Lammf  „ Muskete ”  1914 


es  versucht,  dem 
Krieg  einen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Mode 
zu  sichern.  Man 
unternahm  es,  in  der 
Frauenkleidung  sol¬ 
datischen  Elemen¬ 
ten  zum  Durch¬ 
bruch  zu  verhelfen. 

Ein  Unterfangen, 
bei  dem  man  sich 
wenigstens  auf  die 
große  und  allem 
Anschein  nach  ero¬ 
tische  Vorliebe  der 
Frau  für  die  Uniform  verlassen  wollte.  In  einem  Modeblatt  lesen  wir 
darüber26)  :  »Zuerst  tauchte  der  Gedanke,  eine  Anlehnung  an  die  Uniform 
zu  suchen,  zaghaft  auf.  Aber  die  sich  ständig  steigernde  Begeisterung  für 
unser  Militär,  der  Gedanke  an  die  Tapferen,  der  ununterbrochen  den  Sinn 
der  Frau  beherrscht,  scheint  auch  auf  die  Kleidung  eine  wachsende  sug¬ 
gestive  Macht  zu  besitzen.  Die  Einrichtung  der  Uniformkleider  fand 
schnell  begeisterte  Aufnahme  und  nur  wenige  Wochen  nach  ihrem  ersten 
Erscheinen  gab  es  eine  Anzahl  wirklich  neuartiger  und  von  großem  Ver¬ 
ständnis  zeugender  Entwürfe  .  .  .« 

Alle  diese  Geplänkel  auf  dem  Schlachtfeld  der  Mode  gingen  der  Dame 
so  wenig  nahe  wie  der  Krieg  selbst  in  seinem  zu  spielerischem  Ergötzen 
kaum  geeigneten  blutigen  Ernst.  Sie  wollte  schön  sein  und  gefallen  und 
erreichte  das  auf  eine  Weise,  die  allen  ausgeklügelten  Geboten  zum  Trotz 
tief  in  den  erotischen  Sehnsüchten  der  Zeit  begründet  war.  Denn  jede 
Mode  ist  die  Ausgeburt  solcher  Sehnsüchte  und  wenn  sie  da  ist,  beein¬ 
flußt  sie  ihrerseits  rückwirkend  den  Zeitcharakter  der  Frau.  Die  seit  dem 
Kriege  fortschreitende  und  erst  in  jüngster  Zeit  scheinbar  abflauende 
Vermännlichung  der  Frau  entsprang  gleichfalls  einem  instinktiven  Be¬ 
dürfnis  männlicher  Erotik,  auf  das  wir  noch  etwas  näher  eingehen  wollen. 
(Immerhin  ist  die  Verwendung  der  Frau  in  männlichen  Berufen  mit 
ein  Antrieb  zu  diesem  Verwischen  der  Geschlechtsunterschiede.)  Fest¬ 
steht,  daß  diese  Vermännlichung  bereits  im  Kriege  anfing  und  Früchte 
wie  die  hohen  Schnürstiefel  und  männlichen  Pyjamas  trug.  In  den  letzten 
zwei  Jahren  des  Krieges  beginnt  die  maskuline  Frau  eine  ständige  Figur 
in  der  Karikatur  zu  werden.  Auf  der  anderen  Seite  aber  steht  dieser 
Tendenz  zur  Vermännlichung  jene  einer  stärksten  Betonung  der  Weib¬ 
lichkeit  gegenüber.  Hier  tritt  der  erotische  Ursprung  am  klarsten  zutage: 


»Bitte,  erzählen  Sie  doch,  was  war  also  das  Schrecklichste, 
was  Sie  draußen  erlebt  haben?« 

Zeichnung  von  Th.  Th.  Heine,  aus  » Kleine  Bilder  aus  großer  Zeit « 


6  Sittengeschichli 
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es  sollte  der  nach  langer  Geschlechtsnot  heimkehrende  Mann  daran 
erinnert  werden,  daß  es  noch  Frauen  gab,  und  dem  geschlechtsschwachen 
Ausgemusterten  war  ebenfalls  oft  nur  durch  ein  derartiges  Herausstreichen 
femininer  Eigenart  beizukommen.  Somit  haben  wir  es,  wie  wir  zusammen¬ 
fassend  feststellen  können,  in  der  Mode  der  Kriegsjahre  und  in  ihrer 
Wirkung  auf  den  Zeitcharakter  der  Frau  mit  zwei  entgegengesetzten 
Strömungen  zu  tun.  Ein  Zwiespalt,  den  wir  in  so  manchen  Erscheinungen 
des  Krieges  wiederfinden  werden.  Hier  gewährt  er  ims  jedenfalls  den 
tiefsten  Einblick  in  die  unbewußten  erotischen  Beweggründe,  deren 
Produkt  die  Mode  ist.  Darum  wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  etwas  länger 
bei  diesem  Punkte  verweilen. 

Kurzer  Rock  und  hohe  Stiefel  —  ist  das,  näher  besehen, 
nicht  ein  Widerspruch?  Wenn  wir  die  Verkürzung  des  Rockes  vorhin  als 
symbolische  Entblößung  bezeichnet  haben,  so  hat  es  hinwieder  den  An¬ 
schein,  als  sei  diese  Wirkung  durch  die  abermalige  Bekleidung  des 
Beines  —  mit  den  Stiefeln  —  aufgehoben.  Und  ferner:  Ist  der  kurze  Rock 
als  ausgesprochen  feminin  zu  betrachten  (da  sein  Zweck  die  Enthüllung 
des  weiblichen  Körpers  ist),  so  kann  der  hohe  Stiefel  bei  der  Frau  im 
Gegenteil  als  viril,  mannhaft  gelten.  Tatsächlich  ist  hier  der  Widerspruch 
nicht  abzuleugnen,  die  Verweiblichung  und  Vermännlichung  der  Frauen- 
mode  scheinen  gleichzeitig  stattgefunden  zu  haben.  Indessen  ist  der 
Widerspruch  bloß  ein  scheinbarer,  der  gemeinsame  Ursprung  unschwer 
nachzuweisen.  Beide  Tendenzen  zielen  gleichermaßen  auf  die  Erhöhung 
des  weiblichen  Reizes  (des  »sex  appeal«)  hei  herabgeminderter  durch¬ 
schnittlicher  Potenz  der  zur  Verfügung  stehenden  Männer  ah.  Eine  Be¬ 


trachtung  dieser  Männer 
wird  uns  das  Ganze  verständ¬ 
lich  machen.  Da  virile  Voll¬ 
männer  im  besten,  von 
organischen  Krankheiten  am 
wenigsten  beschwerten  Man- 
nesalter  bis  auf  die  relativ 
wenigen,  mit  körperlichen 
Gebrechen  Behafteten  nach 
und  nach  eingezogen  wur¬ 
den,  müssen  wir  unter  den 
Daheimgebliebenen  einen 
überaus  hohen  Prozentsatz 


einerseits  nerven 


Der  Urlauber  nach  der  Ankunft  in  München: 

»Da  sieht  man  gleich,  daß  hier  fleischloser  Tag  ist.« 
Soldatenzeitung  im  Schützengraben«  des  bayr.  Ers.-I.-R.  Nr.  1.  1916 


schwacher,  anderseits 
effeminierter  Männer 
annehmen. 
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Zeichnung  von  Carlegle  in  »La  V ic  Parisienne «,  1917 
(Text  verdeutscht) 
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»Ich  lese  die  Blätler  und  kann  mir  recht  gut  vorstellen,  wie 
schrecklich  es  uu  der  Front  zugehen  muß.« 

Die  auf  dem  Bilde  ersichtlichen  Blätter  sind  Modezeitschriften 
Zeichnung  von  Maurice  Motet  in  » La  Baiionnette «,  1914 


Was  nun  die 
Nervenschwa¬ 
chen  anbelangt,  so 
wissen  wir,  daß 

diese  einer  steten 
Steigerung  der  Reize 
bedürfen,  um  über¬ 
haupt  reizempfind¬ 
lich  zu  bleiben.  Al¬ 
lein  diese  verstärk¬ 
ten  Reize  müssen 
zwar  quantitativ  der 
nach  oben  ver¬ 

schobenen  Reiz¬ 
schwelle  Rechnung 
tragen,  aber  g  1  e  i- 


& 

eher 


Art  sein. 


Normalgeschlechtlich  empfindenden,  jedoch  nervenschwachen  Männern 
»eeenüber  muß  daher  die  Frau  nur  ihre  Weiblichkeit  wirk- 

O  O 

s  a  m  e  r  mache  n. 

Das  zweite  Moment,  die  Vermännlichung  der  Frauenmode  hingegen 
sucht  die  andere  Gruppe  der  Daheimgebliebenen,  die  der  e  f  f  e  mi¬ 
ni  e  r  t  e  n  Männer  zu  fesseln.  Bei  diesen  haben  wir  es  hauptsächlich 
mit  Masochisten  zu  tun,  die  hei  Magnus  Hirschfeld  den  Namen  hetero¬ 
sexueller  Metatropisten  führen,  deren  Libido  daher  an  starke,  impo¬ 
nierende,  stolze,  sadistisch  eingestellte  Frauen  fixiert  ist.  Über  den  Zu¬ 
sammenhang  dieses  Metatropismus  mit  effeminierter  Wesensart  sagt 
Hirschfeld:  »Daß  der  heterosexuelle  Metatropist  ganz  ähnlich  wie  der 
Homosexuelle  und  der  Transvestit  häufig  einen  recht  femininen  Eindruck, 
nicht  nur  psychisch,  sondern  auch  körperlich,  in  Gestik  und  Mimik,  macht, 
kann  ich  auf  Grund  eigener  umfangreicher  Erfahrungen  bestätigen. 
Namentlich  wird  man,  wenn  man  ihn  genauer  kennenlernt,  kaum  je  hei 
einem  Masochisten  anderweitige  weibliche  Einschläge  im  Seelenleben  ver¬ 
missen.  Damit  wird  auch  der  Gedankengang  mancher  Masochisten  wider¬ 
legt,  ihre  Sonderart  sei  doch  nur  ein  Ausfluß  der  männlichen  Ritterlich¬ 
keit,  der  sich  der  edelgesinnte  Mann  dem  schwächeren  und  schöneren 
Geschlecht  gegenüber  pflichtgemäß  zu  befleißigen  habe27).«  Nun  aber 


steht  die  Bedeutung  maskuliner  Frauentracht  und  speziell  hoher  Stiefel 
für  diese  Art  Männer  fest  und  gleichfalls  Hirschfeld  konnte  noch  vor  dem 
Aufkommen  der  eigentlichen  Stiefelmode  auf  sie  verweisen :  »Ich  lasse  es 
dahingestellt,  ob  sämtliche  Schuh-  und  Stiefelfetischisten,  von  denen  es 
unter  den  Männern  eine  recht  beträchtliche  Anzahl  gibt,  metatropisch 
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In  England  versuchte  man,  aus  patriotischen  Sparsamkeitsgründen  eine  Einheilstracht  für  Frauen 
(Standard  dress)  einzuführen.  Mit  welchem  Erfolge,  zeigt  diese  Karikalurreihe  aus  »Punch«,  1915 


sind,  die  Mehrzahl  ist  es  sicherlich.  Sie  verbinden  die  Vorstellung  des 
bekleideten  Fußes  mit  dem  Gedanken  eines  strammen  Auftretens  des 
Weibes  oder  auch  des  eigenen  Getretenwerdens.  Unter  den  Utensilien 
gewerbsmäßiger  Spezialistinnen  auf  diesem  Gebiete  fehlen  selten  die  bis 
an  die  Waden  reichenden  Knöpfstiefel  mit  hohen  Absätzen28)  .  .  .« 

So  löst  sich  ungezwungen  der  Widerspruch  viriler  und  rein  femininer 
Tendenzen  in  der  Kriegsmode  und  erschließt  sich  ihr  sexueller  Hinter¬ 
grund.  Verweiblichung  und  Vermännlichung  der  Damenmode  zu  Kriegs- 
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Der  »Schuhliebhaber«  auf  Urlaub 
Französische  Karikatur  auf  den  durch  die  Kriegsmode 
anscheinend  sehr  begünstigten  Sticfelfetischismus 


zeiteil  gehen  Hand 
in  Hand,  stellen 


eine 


zusammenge¬ 


hörige  Ambivalenz¬ 
gruppe  dar.  Das 
heißt:  man  fühlt 
sich  bei  der  Be¬ 
trachtung  der  Mode 
wie  so  mancher  an¬ 
derer  Kriegserschei¬ 


nung  an  die  Lehre 
Freuds  von  der  Am¬ 
bivalenz  erinnert. 
In  der  Brust  des 
gesunden  Menschen 
wohnen  zwei  Seelen, 
von  denen  die  eine 

die  andere  immer  wieder  besiegt,  um  dami  ihrerseits  zu  unterliegen. 
In  der  Seele  des  kranken  und  nervösen  Menschen  aber  wohnen  stets 
gleichzeitig  zwei  Gefühle,  die  einander  bekämpfen,  aber  niemals  über¬ 
wältigen  können.  Und  so  manche  Erscheinung  des  Krieges  zeigt  im  großen 


diese  Ambivalenz. 

Der  Krieg  ist  eine  Neurose  der  Menschheit. 


Eine  Kriegstrauung 

Zeichnung  von  Th.  Th.  Heine,  aus  » Kleine  Bilder  aus  großer  Zeit« 
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Viertes  Kapitel 


DIE  KRIEGERFRAU  AUF  DEM  LEIDENSWEGE 

Mannesarbeit  und  Vermännlichung  —  Kriegstrauungen  —  Die  Unsitt¬ 
lichkeit  der  Kriegerfrau  —  Ehebruch,  Selbstmord  und  andere  Psychosen 
—  Die  Gefangencnliebe  —  Enthaltsamkeit  und  ihre  Folgen 


Neben  den  Männern,  deren  Leiber  von  Granaten  und  Schrapnellen  zer¬ 
fleischt  wurden,  neben  den  Kindern,  die  scharenweise  an  den  Folgen  der 
Hungerblockade,  der  Unterernährung  und  der  allgemeinen  Verwahrlosung 
zugrunde  gingen,  hat  der  Krieg  auch  von  der  weiblichen  Bevölkerung 
grausame  Opfer  erheischt.  Die  verhängnisvolle  Wirkung  der  fünfjährigen 
Menschheitskatastrophe  zeigte  sich  so  umfassend  auf  allen  Lebensgebieten 
des  Individuums  und  der  Gemeinschaft,  daß  wir  uns  auf  einige  ganz  klar 
hervortretende  Massenerscheinungen  beschränken  müssen.  Daß  es  sich 
durchwegs  um  Folgen  handelt,  denen  die  Frau  der  gehobenen  Gesell¬ 
schaftsschichten,  die  Dame  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Maße 
ausgesetzt  war,  soll  hier  nochmals  betont  werden.  Frauen,  denen  der  Krieg 
nicht  nur  in  seinen  Anfängen,  sondern  während  seiner  ganzen  Dauer  Sen- 


Gretchen,  vom  Geist  der  Pariser  Mode  verlassen 
Zeichnung  von  Georges  Pavis  in  »Fantasio«,  1914 
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sationen  und  Nervenkitzel  man¬ 
nigfacher  Art  brachte,  sind  zwar 
auch  nicht  selten  zu  finden, 
doch  gehören  diese  eben  fast 
ausnahmslos  den  bevorrechteten 
Klassen  an.  W as  die  arbeitende 
Frau  betrifft,  so  haben  wir  alle 
Gründe,  in  ihr  eines  der  bedau¬ 
ernswertesten,  weil  wehrlosesten 
Opfer  des  Krieges  zu  sehen. 

Daß  sich  auch  Frauen  der 
unteren  Klassen  in  den  ersten 
Wochen  der  Massensuggestion 
nicht  zu  entziehen  vermochten, 
ist  nicht  abzuleugnen.  Um  so  entsetzlicher  und  ernüchternder  war  das 
Erwachen  aus  diesem  Taumel,  das  Sichbesinnen  der  Frau  auf  die  Erforder¬ 
nisse  der  Wirklichkeit,  unter  denen  sich  die  Notwendigkeit,  den  einge¬ 
rückten  Mann  im  Wirtschaftsleben  zu  ersetzen  und  den  Daseinskampf 
unvorbereitet,  oft  auch  ungenügend  ausgerüstet,  in  seinen  schwersten 
Formen  zu  führen,  als  erste  emsteilte. 

In  der  ersten  Zeit  nach  Kriegsausbruch  freilich  trieb  die  patriotische 
Begeisterung  auch  der  Frauen  oft  die  drolligsten  Blüten.  Es  handelt  sich 
um  eine  Gefühlsäußerung  der  weiblichen  Psyche,  die  der  Berliner 
Frauenarzt  Dr.  Max  Hirsch  richtig  »als  paradoxe  Reaktion«  bezeichnet. 
Des  weiteren  sagt  er  über  diese  Erscheinung: 

Sie  ist  um  so  sonderbarer,  als  sie  dem  ursprünglichen  weiblichen 
Empfinden  entgegenläuft.  Es  ist  die  freiwillige  Bereitschaft  zur  Hin¬ 
gabe  geliebter  Menschen:  des  Gatten,  des  Sohnes.  Die  Motive  sind 
mannigfacher  Art.  Vater¬ 
landsliebe,  Pflichtgefühl,  Ehr¬ 
geiz.  Meist  aber  ist  es,  wie 
ich  wahrgenommen  habe,  ge¬ 
rade  die  Gatten-  und  Mutter¬ 
liebe  selbst,  welche  die  Frau 
veranlaßt,  ihre  Männer  und 
Söhne  ins  Feld  zu  drängen. 

Die  Liebe,  welche  verhüten 
will,  daß  der  Makel  versäum¬ 
ter  Pflicht  gegen  das  Vater¬ 
land  das  hehre  Bild,  welches 
sie  von  den  geliebten  Men¬ 
schen  in  sich  tragen,  ver- 


»Was  tätest  du,  wenn  ich  meine  beiden  Beine  verlöre?« 
»Ich  würde  dir  einen  hübschen  Wagen  mit  Kautschuk¬ 
rädern  kaufen.« 

Zeichnung  von  Laforge  in  »Le  canard  enchaine«,  1916 


»Gnädige  Frau,  ich  muß  Ihnen  dasselbe  sagen,  was 
unserer  Armee  nachgerühmt  wird:  Sie  sind  unge¬ 
schwächt  aus  dem  Kriege  hervorgegangen.« 
Zeichnung  von  Jean  Plumet  in  »Le  Rire«,  1918 
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dunkelt.  Bisweilen  mag  auch  ein  Stück  romantischer  Heldenverehrung 
darin  zu  suchen  sein.  Wie  dem  auch  sei  —  gerade  diese  Frauen  leiden 
oft  sehr  unter  dem  Konflikt,  den  Liehe  und  Opfer  ihnen  auferlegen. 
Nervöse  Erregungszustände,  Depressionen  his  zur  Melancholie  sind  die 
Folgen,  welche  den  höchsten  Grad  erreichen,  wenn  sie  im  Falle  eines 
’N  erlustes  durch  Selhstvorwürfe  genährt  werden1). 

Bekannt  ist  die  Rolle,  die  die  Frau  in  allen  Ländern  bei  den  Fremden¬ 
hetzen,  wie  sie  der  Kriegserklärung  besonders  in  den  Hauptstädten 


Aus  dem  läglichen  Leben  der  Kriegerfrau 
Photographische  Aufnahme 


folgten,  spielte.  Als  Beispiel  dafür  gehen  wir  hier  zwei  Zeitungsberichte 
aus  den  ersten  Kriegswochen  wieder: 

\  or  dem  Kriegsgericht  in  Breslau  stand  der  englische  Sprachlehrer 
Harald  \\  liyte,  denunziert  von  der  eigenen  Gattin,  weil  er  einen  Artikel 
über  die  deutsche  Mobilmachung  für  englische  Zeitungen  geschrieben 
hatte.  Vom  Richter  nach  den  Motiven  ihrer  Angeberei  befragt,  erklärte 
die  Frau,  eine  Deutsche,  sie  habe  es  aus  Liehe  zum  Vaterland  getan. 
Man  schien  der  Frau  nicht  besonders  zu  trauen,  der  Mann  wurde  frei¬ 
gesprochen,  weil  die  versuchte  Berichterstattung  vor  dem  Kriegs- 
zustande  mit  Deutschland  erfolgt  war.  Als  Ausländer  übergab  man  den 
Mann  allerdings  der  Polizei  in  Schutzhaft.  Die  auf  der  Zeugenbank 
befindliche  Frau  wollte  anscheinend  dem  Manne  zu  dem  »glücklichen 
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Ausgang«  gratulieren,  er 
ging  aller  mit  einem  verächt¬ 
lichen  Blick  an  ihr  vorbei. 

In  Wien  wurden  in  den 
ersten  Tagen  nach  Kriegs¬ 
ausbruch  Passanten,  die 

fremd  aussahen,  von  Frauen 
angerempelt  und  brutalisiert. 
Die  »Korrespondenz  Wil¬ 
helm«  gab  am  2.  September 
1914  ein  Kommunique  her¬ 
aus,  worin  sie  vor  der  Fort¬ 
setzung  dieser  Fremdenver¬ 
hetzungen  warnt,  da  es  viel¬ 
fach  vorgekommen  war,  daß 
Chinesen  für  Japaner,  Ameri¬ 
kaner  für  Engländer,  Polen 
für  Russen  angesehen  wurden. 
Es  ist  eine  müßige  Frage,  wie 
sich  die  Frauen  in  den  männ¬ 
lichen  Berufen,  die  sie  meist 
wider  Willen,  vom  ehernen 
Zwang  des  Krieges  getrieben, 
ausfüllen  mußten,  bewährten. 
Die  Bedingungen,  unter  denen 
sie  die  ihnen  ungewohnte  Arbeit  zu  bewältigen  hatten,  waren  aus¬ 
gesprochen  anormal  und  je  mehr  sich  die  Ernährungsverhältnisse,  ins¬ 
besondere  in  den  Mittelstaaten,  aber  auch  in  Frankreich  und  mehr  oder 
minder  sogar  in  den  anderen,  später  siegreichen  Staaten  verschlechterten, 
um  so  ungerechter  erschien  es,  an  ihre  Leistungen  den  Maßstab  normaler 
Friedensverhältnisse  zu  legen.  Diese  Ungerechtigkeit  begeht  seiner 
allgemeinen  Einstellung  gemäß  Eberhard,  wenn  er  seine  Ansicht  über 
die  Frauenarbeit  im  Kriege  in  den  Sätzen  zusammenfaßt: 

Überhaupt,  wenn  nur  Frauen  in  Kriegszeiten  mit  gewissen  Voll¬ 
machten  in  amtlicher  Eigenschaft  ausgestattet  waren,  blieben  Beschwer¬ 
den  und  Klagen  nicht  aus.  Das  illustriert  die  Beliebtheit  und  den  Erfolg 
der  weiblichen  Ersatzkräfte  in  den  öffentlichen  Stellungen  der  zum 
Heere  einberufeneu  Männer  zur  Genüge.  Bezeichnend  ist,  daß  allgemein, 
besonders  der  weibliche  Teil  des  Publikums,  das  Ende  der  »Weiber¬ 
herrschaft«  herbeisehnte.  Jedenfalls  haben  sich  die  Frauen  trotz  vielfach 
großen  Eifers  im  allgemeinen  nicht  als  fähig  erwiesen,  sich  den  Männern, 
die  sie  ersetzen  sollten,  als  vollwertig  an  die  Seite  zu  stellen2). 


~  ~sr 


JOURNEEdu  poilu 


23  et  2© 

ORGAN  ISEE  parIe  PAR  LEM  ENT 


1915  :  Die  Pariserin  ist  noch  Hausfrau 
Französisches  Plakat  von  A.  Gillette 
Aus  dem  Archiv  des  französischen  Kriegsministeriums 
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Allgemeinen  Feststellungen  dieser  Art  kommt  an  und  für  sich  ein  gerin¬ 
ges  Maß  von  Evidenz  zu.  Und  selbst  wenn  sie  zutreffen  würden,  wären 
sie  angesichts  der  abnormen  Bedingungen,  unter  denen  dieses  erste  Experi¬ 
ment  der  Ersetzung  männlicher  Arbeitskraft  durch  weibliche  in  größerem 
Maßstabe  erfolgte,  revisionsbedürftig.  Mindestens  ebenso  viele  Stimmen 
wie  zuungunsten  der  Frau  sprechen  zu  ihren  Gunsten.  So  erscheint  uns 
das  Zeugnis  einer  Frau  über  dieses  Kriegsproblem  gerechter: 

.  .  .  Wie  viele  Frauen  aber  sind  leider  körperlich  und  sachlich  ganz 
ungeschult  in  die  Arbeit  eingetreten  und  da  unernste,  unsachliche 
Arbeit  immer  viel  auffallender  ist  als  die  gute,  die  selbstverständlich 
hingenommen  wird,  so  hat  sie  mehr  geschadet  als  genützt.  Wir  wissen 


ja,  wie  leicht  in  einem  solchen  Fall  geurteilt  wird,  die  Frauen  hätten 
versagt,  ohne  daß  man  dabei  nach  dem  Grunde  fragt  oder  danach,  wie 
denn  die  Mobilisierung  ausgesehen  hätte,  wenn  die  Männer  nicht  von 
Jugend  an  daraufhin  erzogen  worden  wären.  Bei  den  großen  allgemeinen 
Vorbereitungen  für  den  Kriegsfall  hatte  man  die  Frauen  vollkommen 
vergessen,  und  daß  es  keine  undankbarere  Aufgabe  gewesen  wäre,  bei 
ihrer  Erziehung  an  die 
gewaltigen  Krisen  zu 
denken,  wie  sie  der  Krieg 
für  das  Volk  darstellt, 
geht  daraus  hervor,  wie 
verhältnismäßig  leicht 
sich  die  Frau  dieser 
Zeit  angepaßt  hat:  am 
Pflug,  im  Haus,  im 
öffentlichen  Leben  .  .  . 

.  .  .  Hoffen  wir,  daß 
die  Allgemeinheit  aus 
den  Erfahrungen  dieses 
Krieges  gelernt  haben 
wird  und  daß  die  Erzie¬ 
hung  der  Mädchen  des 
kommenden  Geschlech¬ 
tes  mehr  ihre  Stellung 
und  ihre  Aufgabe  in 
der  Gesamtheit  in  Be¬ 
tracht  ziehen  wird,  die 
Friedenszeit  uns  in  die¬ 
ser  Hinsicht  besser  ge¬ 
rüstet  finden  wird  als 

der  Kripo-3 1  D"  Urlauberzus 

/“  Zeichnung  von  Louis  lernt  in  » Fantasio «,  1917 
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Das  Büromädchen  im  Kriege 
Der  Chef :  »Schön,  daß  Sie  endlich  doch  komm 
wir  erwarten  Sie  schon  seit  Bürobeginn.« 

» Punch «,  1916 


Überhaupt  ist  bei  Prüfung 
dieser  Frage  zu  berücksichtigen, 
daß  die  meist  auch  schlechter¬ 
nährte  Frau  durch  die  über¬ 
mäßige  Arbeit  dauernde  Ge¬ 
sundheitsschäden  davontrug. 
»Die  Kriegsarbeit  der  Frau 
ist  .  .  .  zu  einem  bevölkerungs¬ 
politischen  Verhängnis  für  die 
deutsche  Zukunft  geworden«, 
sairt  Prof.  Dr.  Thiele,  hei  dem 
wir  auch  folgendes  lesen: 

Noch  heute,  über  zehn 
in  der  Industriearbeiterschaft 
janz  besonders  trifft  dies  für  das 


Jahre  nach  Kriegsausbruch,  können 
Folgen  des  Krieges  beobachtet  werden, 
weibliche  Geschlecht  und  den  jugendlichen  Nachwuchs  zu4)  : 

Vielfach  haben  die  Frauen  auch  in  ganz  unweiblichen  Berufen  »ihren 
Mann  gestellt«.  Oh  dies  zur  Veredlung  der  weiblichen  Sitte  besonders 
beigetragen  hätte,  lassen  wir  dahingestellt.  Der  Abgeordnete  Simyan  sah 
sich  veranlaßt,  in  einer  Sitzung  der  französischen  Kammer  Einspruch 
gegen  die  Heereslieferungen  durch  Halbweltdamen  zu  erheben.  Er  teilte 
mit,  daß  die  französische  Heeresleitung  eine  Reibe  von  Verträgen  mit 
Frauen  abgeschlossen  hätte,  deren  Hauptbeschäftigung  vor  dem  Kriege 
der  Besuch  von  Nachtstätten  gewesen  wäre,  wo  sie  nach  Bekanntschaften 
geangelt  hätten.  »Jene  Weiber«,  sagte  der  Abgeordnete,  »haben  sich  un¬ 
mittelbar  nach  Kriegsausbruch  plötzlich  wie  durch  Zufall  in  würdige 
Heereslieferanten  verwandelt,  die  in  der  Lage  waren,  der  Regierung  die 
verschiedensten  Dinge  anzubieten,  von  Kanonen  und  Gewehren  angefan¬ 
gen  bis  zu  Eisenbahnwaggons  und  eingedickter  Milch.«  Und  über  deutsche 
Weiber  weiß  Vorberg  Ähnliches  mitzuteilen:  »In  München  trieben  Dirnen 


eine  Zeitlangeinen  schwunghaften 
Handel  mit  Lebensmittelkarten, 
bis  die  Polizei  dahinterkam5) .« 

Eine  für  uns  besonders  be¬ 
merkenswerte  Folge  des  Eintritts 
der  Frau  ins  Wirtschaftsleben 
zeigt  sich  in  einer  von  Exner 
nachgewiesenen  Vermännlichung 
des  durchschnittlichen  Frauen¬ 
typus.  Eine  sittengeschichtlich 
nicht  genug  einzuschätzende  Er¬ 
scheinung,  die  übrigens  auch  in 


Die  Damen:  »Bitte,  wir  möchten  heute  wieder  einen  Ver¬ 
wundeten  spazieren  führen,  aber  einen,  dem  man  auch 
ansieht,  daß  er  verwundet  ist.« 

»Punch«,  1915 


92 


1 ^ 


(\J  QsS\  (L^sUly^,  c^f~  * 

^  6-^>  i^w.  e7f  €/va_  ^  (y'iß’-i  /tc,  «r 

.j^y-j  'ö  >  /  -  s  , 


'S  ‘r ^ 
■*> 

^vvO  €yX-< — 


.  w  <S>w-v,  •Go-va  e  ~- 

/A  '•v^/v.  y^7 


^VW\  ^an^vvv 
/■/  CVvv<?(  ^  6v»*  C-n.  = 
£  »vw«  ■/■  (AjZsv**^ 

e^.e^(  <7kivo  -^>5 

✓W*-  cÄ^\  C_ 

J) 6 Wh^m  C/Vvwi^ 
£vwo(,  C\*s\  C /v/^C, 


/4^uo  e/ve. 


0^-sf  &->  K^wv.  ^  „  ■  O  n  , 

r>  .  __  3e^,  ^ 

^  ™  >  cXv-.a  t 


/Vi^-vS  Urv^b^u^ 


e^  i 

<^/Vi  ^ C*S^  cv-i-vOG. 

j  1  neJt^  ol  e^w  l/c-W^e^ 

T^-w.  CÄ  A^-w-y^,  i^a*-si--dLc^*~-  ob  €  v  (yv.- 

e^tw  }>tf« 

ö<^v  ^woC  WltK 

6nO$~OjJjß C 

'  i)  i  Q  cv^v'f'  t>  ^a_  oY  e^,  iS-X  o,  j  ti. 

!  t-y  C e^A_  cA-*^,  f  ^  r-v-jf“  i’sG-  riZs^C^i  £. 

Zeichnung  von  Carlegle  in  » La  V ie  Parisienne <x,  i 9 7  7 
(Text  verdeutscht ) 


der  im  Kriege  einsetzenden  und  in  den  ersten  Naehkriegsjahren  energisch 
fortgesetzten  Vermännlichung  der  Frauenmode,  in  der  Gewohnheit  des 
Zigarettenrauchens  und  des  Genusses  alkoholischer  Getränke  zum  Aus¬ 
druck  kam.  Exner  sagt  darüber  mit  Hinsicht  auf  das  von  ihm  behandelte 
Problem  der  weiblichen  Kriminalität  im  Kriege: 
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Mord,  Körperverletzung,  gefährliche  Drohung,  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt,  öffentliche  Gewalttätigkeit,  schwerer  Diebstahl,  das  sind 
durchwegs  Verbrechen,  die  in  der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  bei  der 
Frau  eine  wesentlich  größere  Rolle  gespielt  haben,  als  wir  das  sonst 
beim  schwächeren  Geschlecht  gewohnt  waren.  Auch  in  bezug  auf  den 
Diebstahl  zeigt  sich  Analoges:  die  Frauen  stehlen  in  der  Kriegszeit  noch 
mehr  als  in  normalen  Zeiten  die  Männer.  Diese  Veränderung  der  weib¬ 
lichen  Kriminalität  ist  für  den  Kriminalisten  höchst  wichtig  und  auch 
für  den  Psychologen  mag  es  interessant  sein  festzustellen:  als  die  Frau 
in  ihrer  sozialen  Stellung  vielfach  den  Mann  zu  ersetzen  berufen  war, 
hat  sie  auch  in  ihrem  antisozialen  Verhalten  sich  sichtlich  seinem  Platz 
genähert6). 

Immerhin  ist  die  produktive  Wirtschaftstätigkeit  der  Frau  nur  eine 
der  unzähligen  Ursachen,  die  wir  für  eine  allgemeine  Umwälzung  weib¬ 
licher  Sittlichkeit  verantwortlich  machen  können.  Eine  Unmenge  anderer 
Umstände  meist  gleichfalls  wirtschaftlicher  Natur  wirkte  auf  dasselbe 
Ergebnis  hin.  Einen  günstigen  moralischen  Erfolg  erwartete  man  von  der 
schon  in  früheren  Kriegen,  besonders  im  deutsch-französischen  Kriege 
1870 — 1871  aufgekommenen  Mode  der  Kriegsehen.  Ernste  Gelehrte 
wie  Dr.  Burchard  weisen  mit  Genugtuung  darauf  hin,  daß  »bei  den 


Kriegsehen  im  allgemei¬ 
nen  die  Liebes-  über  die 
Vernunftehen  überwie¬ 
gen«7).  Und  eine  Frau. 
Henriette  Fürth,  meint  in 
einem  Aufsatz  über  »Sexu¬ 
elle  Kriegsfragen« : 


In  begrüßenswerter 
Würdigung  dieses  Sach- 
hestandes  (daß  der  ge¬ 
knebelte  Naturtrieb 
zum  schleichenden  Gift 
im  Volkskörper  wird) 
oder  vielleicht  auch  nur 
aus  einem  gesunden 
Instinkt  hat  man,  sowie 
auch  im  Jahre  1870, 
gleich  zu  Beginn  des 
Krieges  die  Heiratsvor¬ 
aussetzungen  und  For¬ 
malitäten  durch  Ein¬ 
führung  der  Kriegs- 
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trauung  erleichtert. 

Man  darf  den  so 
geschlossenen  Ehen 
in  rassebiologischer 
Hinsicht  ein  günsti¬ 
ges  Prognostikon 
stellen.  Nach  ver¬ 
läßlichen  Berichten 
hat  man  mit  der 
Nachkommenschaft 
von  1870  geschlos¬ 
senen  Ehen  gute  Er¬ 
fahrungen  gemacht. 

Nach  den  Mittei¬ 
lungen  eines  Arztes 
(Dr.  Burchard)  er¬ 
geben  sich  aus 
Kriegstrauungen 
»ungemein  glück¬ 
liche  harmonische 
Ehen  und  prächtige 
Menschen.«  Es  muß 
ja  olmeweiters  ein¬ 
leuchten,  daß  den 
in  solchem  Falle  zu¬ 
meist  vorliegenden 
Liebesehen,  die  abseits  von  allen  vorsichtigen  und  klügelnden  Er¬ 
wägungen  sozialer  oder  wirtschaftspolitischer  Natur  geschlossen  wer¬ 
den,  eine  zumindest  rassebiologisch  günstigere  Voraussage  zukommt, 
als  den  mit  so  viel  Kautelen  umgebenen  Vernunftehen,  bei  denen 
recht  häufig  Überlegungen  ausschlaggebend  sind,  die  mit  enger 
Lebensauffassung  und  persönlichem  Egoismus  sehr  viel,  mit  gesun¬ 
den  Lebensinstinkten  und  ebensolcher  Lebensbetätiffun<i  recht  wenig; 
zu  tun  haben8). 

\  ielleicht  hätte  sich  diese  günstige  Voraussage  im  Falle  einer  kurzen 
Kriegsdauer  bewahrheitet;  die  tatsächlichen  Folgen  strafen  jedenfalls 
diese  ganze  Auffassung  Lügen.  Die  Kriegsehen  wurden  meist  beiderseits  ohne 
eine  Spur  von  Verantwortungsgefühl  eingegangen.  In  vielen  Fällen  kam  es 
den  Kriegsgetrauten  nur  auf  die  Legitimierung  einer  einzigen  Brautnacht 
vor  dem  Einrücken  des  Mannes  an.  Es  fehlte  jede  seelische  und  moralische 
Gemeinschaft  und  der  großen  Zahl  der  Kriegstrauungen  stand  gleich  nach 
Kriegsende  eine  erschreckende  Zunahme  der  Scheidungen  gegenüber.  Im 


»Andere  Zeiten,  Kinder,  wer  von  euch  erinnert  sich  eigentlich  noch 
daran,  daß  man  einmal  Tango  gelernt  hat?« 

Zeichnung  von  B.  Wennerberg  in  » Simplicissimus «,  1914 
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Jahre  1918  sprach  ein 
einziges  Berliner  Amts¬ 
gericht  innerhalb  vier 
Monaten  in  siebenhun¬ 
dert  Fällen  die  Scheidung 
aus.  Auch  in  London  und 
Paris  führte  der  Krieg 
eine  ungeahnte  Vermeh¬ 
rung  der  Scheidungspro¬ 
zesse  herbei,  zu  der  neben 
den  Kriegstrauungen  auch 
die  durch  wirtschaftliche 
und  sexuelle  Not  zerstör¬ 
ten  Ehen  beitrugen. 

Ein  zusammenfassendes  Werturteil  über  Kriegstrauungen  und  Kriegs¬ 
ehen  können  wir  mit  den  Worten  des  Prof.  Dr.  Otto  Baum  garten  »eben: 

Eine  zunächst  begrüßte  Kriegsfolge,  die  uns  aus  den  .  .  .  Mißbildun¬ 
gen  gesellschaftlicher  Unkultur  zur  Natur  und  Naivität  zurückzubringen 
schien,  das  frühe  Heiraten  der  jungen  Krieger,  erwies  sich  bald  als 
eine  Ursache  der  Zersetzung  des  Ehebandes.  Ohne  langes  Überdenken 
der  Verpflichtungen,  die  daraus  erwuchsen,  ohne  die  Möglichkeit,  das 
eheliche  \  erhältnis  fest  und  sicher  zu  verankern,  im  wechsel¬ 
seitigen  geprüften  Vertrauen  die  so  vielfach  den  Ibsenschen  Puppen¬ 
ehen  gleichenden  unreifen  Affekte  in  der  Arbeit  aneinander  zu 
reifer  sittlicher  Gemeinschaft  zu  entwickeln,  wurden  die  massen¬ 
haften  Kriegstrauungen  zum  Anlaß  immer  steigender  Ehescheidungen. 
Und  wo  so  viele  vereinzelte,  vereinsamte,  nach  erstem  Aufflam¬ 
men  der  Sexualität 
ins  Leere  fallende 
Triebmenschen  auf¬ 
einander  stoßen,  da 
sammelt  sich  der 
Grundstoff  zu  Eheir¬ 
rungen  und  Prosti¬ 
tution.  Wer  aber 
hätte  den  Kriegern, 
die  ihr  Leben  in  die 
Schanze  schlugen, 
die  kurze  Freude  des 
Lebensfrühlings  miß¬ 
gönnen  oder  ver¬ 
wehren  wollen0 )  ? 


5kleg  =  9ln3eige. 

®mpfet)(e  mid)  ben  geehrten  Damen,  öeren  JRann  im  Kriege, 
uerreijt  ober  nid)t  mef)r  lei) turigsfäßig  ijt.  »in  jo  gebaut, 
um  aud)  ben  größten  UInjprücfjen  genügen  311  fönnen. 
©an3  neue  patentierte  TOetfjobe! 

£>ödjjte  iKeßentfaltung! 

»ei  unoertjeirateten  Damen  garantiert  oßne  folgen. 

'lliftor  5>al)n 

t£tjren»9JtitgIieb  bes  »ereins  gur  Srmeileturtg 
roetblicßer  (Sejd)led)tsteile 


Eine  Jux-Postkarle  aus  der  Kriegszeit 
vielleicht  zum  Beweise  der  vielgerühmten  Verfeinerung 
des  Liebeslehens  im  Kriege  erzeugt 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Uniformfeti  schismus 

»Zieh  dich  nicht  aus,  die  Uniform  kleidet  dich  so  gut  .  .  ,!' 
Zeichnung  von  Chas-Laborde 


In  Frankreich  begnügte  man  sich,  anstatt  die  versittlichende  Wirkung 
der  Kriegsehen  anzupreisen,  mit  einer  humoristischen  Ausschrotung  der 
dort  noch  verbreiteteren  Schnelltrauungen.  Hier  scheinen  die  Ivriegstrau- 
uneen  der  früher  in  wilder  Ehe  lebenden  Paare  überwogen  zu  haben. 
Der  Spanier  Blasco  Ibanez  erzählt  darüber: 

Bei  Kriegsausbruch  ging  halb  Paris  daran,  zu  heiraten  .  .  .  Tausende 
Pärchen  belagerten  die  Bezirksämter.  Die  meisten  Männer  mit  dem 


Der  Urlauber 


Endlich!  Schon? 

Zeichnung  von  Fabiano  in  » Fantasio «,  1915 


Kommißmantel  und  der  roten  Mütze,  die  Frauen  mit  der  Schürze  um 
die  Hüften,  die  Haare  zerzaust  und  die  Augen  verweint,  wie  sie  der 
Entschluß  zur  Eheschließung  an  dem  durch  die  Abschiedsszene  auf¬ 
gewühlten  Familienherde  überrascht  hatte.  Alle  sagten  dasselbe:  »Wir 
wollen  heiraten  und  morgen  fahre  ich.«  So  ohne  alle  Dokumente  und 
ohne  anderen  Beweis  als  die  Zeugenschaft  der  zwei  Nachbarn,  die  seit 
Jahren  ihrer  wilden  Ehe  und  ihren  Familienzwistigkeiten  zusahen  .  .  . 
Die  Magistratsbeamten  nahmen  auf  Anordnung  der  Regierung  massen¬ 
haft,  in  Gruppen  zu  zwanzig,  die  Trauungen  unter  denselben  Formali- 


7  Sittengeschichte 
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täten  und  der  glei¬ 
chen  Ansprache  an 
alle  vor.  Es  gah  Be¬ 
zirksämter  in  Pa¬ 
ris,  in  denen 


an 


Wiedersehen  in  Paris 
Aus  » V ie  de  Garnison« 


einem  Vormittage 
dreihundert  Trau¬ 
ungen  vorgenom¬ 
men  wurden.  Sehr 
oft  liefen  vor  dem 
Arbeiter  im  Kom¬ 
mißgewand,  der 
seine  beleihte  Nach¬ 
barin  oder  Gevatte¬ 
rin  am  Arme  führte,  ein  Rudel  Kinder  her,  die  sich  neugierig  nach 
allen  Seiten  umschauten  und  sich  wie  hei  einer  Theatervorstellung 
freuten:  »Papa  und  Mama  lassen  sich  trauen10)!« 

Natürlich  erfolgte  die  Eheschließung  in  allen  Ländern  sehr  oft  aus  dem 
Grunde,  um  der  Frau  als  Angehöriger  eines  im  Felde  stehenden  Soldaten 
wirtschaftliche  Vorteile  zu  sichern. 

Die  eheliche  Untreue  der  Kriegerfrauen  bildete  jahrelang  den  Stein 
des  moralischen  Anstoßes.  Auch  hier  widerlegte  das  Lehen  alle  Berech¬ 
nungen  und  Voraussagen.  In  Deutschland  bekam  man  im  Anfang  des  Welt¬ 


krieges  begeisterte  Tiraden  über  den  sittlichen  Ernst  der  deutschen  Frau 
zu  hören,  die  als  leibhaftiger  Gegensatz  der  leichtfertigen  Französin  hin¬ 
gestellt  wurde.  Auch  die  Frage,  oh  die  Frau  ein  größeres  oder  geringeres 
Geschlechtsbedürfnis  als  der  Mann  besitze,  wurde  erneut  aufs  Tapet  ge¬ 
bracht.  »Die  deutschen  Frauen  haben  .  .  .  jetzt  im  Weltkrieg  unter  den 
schwierigen  Lehensverhältnissen  andere  Dinge  im  Kopf,  als  sich  zum  Ge¬ 
fäß  der  Lust  zu  machen.  Die  deutsche  Frau  hat  nichts  mit  jenen  ent¬ 
arteten  Weibchen  gemein,  die  schon  im  Frieden,  namentlich  in  großen 
Städten,  den  Männern  nachjagten«,  schreibt  Vorberg11)  und  auch  Dr. 
Fraenkel  spricht  sich  über  die  deutsche  Frau  wie  folgt  aus: 

Ihre  Sorgen  und  Arbeitspflichten  sind  derart  vergrößert,  daß  nicht 
viel  Lust  und  Zeit  zu  Extratouren  bleibt.  Die  Verlockung  in  der  Heimat 
ist  gering,  da  die  kräftigeren  Männer  fehlen  oder  überanstrengt  sind. 
Der  wichtigste  Unterschied  der  Geschlechter  liegt  indessen  in  der 
geringeren  Libido  der  Frau.  Unter  ihnen  ist  ein  nicht  ganz  imerheb¬ 
licher  Bruchteil  kalt  oder  minder  erregbar;  ich  schätze  ihn  auf  zehn 
Prozent.  Bei  der  Frau  schläft  die  geschlechtliche  Begierde  hei  Er¬ 
krankungen  des  Mannes,  im  Witwenstande  oder  hei  der  durch  den 
Krieg  bedingten  langen  Abwesenheit  des  Mannes  ein,  auch  wenn  sie 


98 


früher  normal  war.  Das  haben  mich  Unterhaltungen  mit  vernünftigen 
Frauen  mit  aller  Sicherheit  gelehrt.  Das  jungfräuliche  Weib,  wenn  es 
nicht  durch  falsche  Erziehung,  Freundinnen,  Lektüre  oder  pathologi¬ 
sches  Temperament  geweckt  ist,  kennt  die  Libido  überhaupt  nicht  oder 
ganz  diffus  im  Unterbewußtsein,  hat  demnach  gar  keinen  Nisus 
sexualis12) . 

Ebenso  meint  Frau  Grete  Meisel-Hess,  daß  die  Abwesenheit  des  Mannes 
für  die  sittlich  hochstehende  Frau  nicht  gar  leicht  ein  Anreiz  zum  Ehe¬ 
bruch  werden  kann.  »Auch  sie  ist  verführbar,  aber  ihre  Sinne  erwachen 
nur  dann,  wenn  die  Seele  spricht,  und  von  dem  Manne,  der  nicht  ihr 
ganzes  Innenleben  gefangen  nimmt,  trennt  sie  eine  Welt.  Darum  wird 
eine  solche  Frau  jahrelang,  oder  sei  es  auch  für  immer,  im  Zölibat 
leben13).« 

Mit  alldem  reimt  sich  schlecht  zusammen,  was  während  der  Kriegs¬ 
jahre  über  die  Kriegerfrau  und  ihre  Moral  besonders  in  sexueller  Hin¬ 
sicht  gesprochen  und  geschrieben  wurde.  Menschen,  deren  von  kurzsichti¬ 
gen  Vorurteilen  getrübtes  Denken  die  moralischen  Folgen  der  wirtschaft¬ 
lichen  Umwälzung,  der  so 
sehr  veränderten  Lebens¬ 
bedingungen  nicht  zu 
fassen  vermochte,  nahmen 
die  Gelegenheit  wahr,  sich 
über  den  moralischen  Ver¬ 
fall  zu  entrüsten.  Kräftige 
Kostproben  dieser  morali¬ 
schen  Entrüstung  sind 
die  folgenden: 

Im  Mai  1915  erließ 
der  Bürgermeister  von 
Vorbach  in  Elsaß-Loth¬ 
ringen  eine  Bekannt¬ 
machung  mit  folgen¬ 
dem  Wortlaut:  »Die 
Sittlichkeit  in  hiesiger 
Stadt  nimmt  trotz 
schwerer  Kriegszeit,  Not 
und  Elend  in  bedenk¬ 
licher  Weise  ab.  Das  be¬ 
dauerlichste  Zeichen 
der  Entsittlichung  einer 


gewissen  Weiberklasse 
ist  die  weitere  Tatsache, 


Arbeiterin  in  einer  französischen  Munitionsfabrik 
Photographische  Aufnahme 
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daß  sich  darunter  auch 
leichtsinnige  verheira¬ 
tete  Frauenzimmer  be¬ 
finden,  deren  Männer 
im  Felde  stehen.  Diese 
ehr-  und  schamlosen 
Dirnen,  die  durch  ihren 
schlechten  Lebenswan¬ 
del  ein  ganzes  Fami¬ 
lienglück  untergraben, 
habe  ich  mir  beson¬ 
ders  ins  Auge  gefaßt. 
Sie  sind  mir  und  mei¬ 
nen  Polizeiorganen  ge¬ 
nau  bekannt  und  ich 
werde  sie  hei  jeder  zu¬ 
künftigen  Verfehlung 
schon  zu  fassen  wissen  und  sie  öffentlich  brandmarken.  Ich  bedaure 
lebhaft,  an  diesen  elenden  Kreaturen  nicht  die  Prügelstrafe 
anwenden  lassen  z  u  könne  n.« 

Unter  dem  Titel  »Blutige  Tränen  möchte  man  weinen«  erschien  in 
der  katholischen  Zeitschrift  »Monika«  (Nr.  24  vom  12.  Juni  1915)  ein 
langer  Artikel,  der  das  Elend  grell  beleuchtet.  Der  Direktor  eines  Kinos 
sieht  sich  nach  Schluß  des  ersten  Teiles  einer  Vorstellung  im  verdunkel¬ 
ten  Zuschauerraum  zu  folgender  Eröffnung  an  sein  Publikum  ver¬ 
anlaßt:  »Es  ist  mir  mitgeteilt  worden,  daß  draußen  ein  Landsturm¬ 
mann  auf  Einlaß  wartet,  um  hier  seine  Frau  mit  ihrem  Geliebten  zu 
überraschen.  Es  liegt  mir  viel  daran,  jedes  Aufsehen  und  jeden  Skandal 
zu  vermeiden.  Ich 
ersuche  deshalb  jene, 
die  es  betrifft,  sich 
durch  die  kleine 
Pforte  dort  vorne 
rechter  Hand  zu  ent¬ 
fernen;  es  muß  so¬ 
gleich  geschehen,  da 
der  Mann  schon  an 
der  Kasse  ist,  seine 
Karte  zu  lösen.«  Dar¬ 
auf  entstand  eine 
drängende,  hastige 
Bewegung  im  Saale 


»Wohnt  hier  Fräulein  Odette?« 

»Sie  ist  nicht  mehr  hier,  aber  wenn  Sie  im  zweiten  Stock  bei 
Fräulein  Clara  anläuten,  ist  es  dasselbe.« 

Zeichnung  von  Forton  in  »Vie  de  Garnison 1915 


Geteiltes  Leid 

Die  Frau  des  Mannes,  der  einen  Arm  verlor,  hat  sich  alle  Zähne 
ziehen  lassen 

Deutschfeindliche  Hetzkarikatur  aus  der  französischen  Zeitschrift 
» Fantasio «,  1915 
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und  es  entfernten  sich  im  Schutze  des  Halbdunkels  nicht  weniger  als 
dreiundzwanzig  Paare14). 

Es  wäre  ein  leichtes,  mit  ähnlichen  Anekdoten  und  mehr  oder  minder 
wahrheitsgemäß  wiedergegebenen  Histörchen  über  die  nur  allzu  begreif¬ 
liche  Untreue  der  Kriegerfrauen  in  Deutschland  wie  auch  in  den  Entente¬ 
ländern  dicke  Bände  zu  füllen.  Uns  interessiert  hier  nur  die  Tatsache, 
daß  ein  Erstarken  der  bürgerlichen  Sexualmoral  im  Kriege  keines¬ 
wegs  stattfand,  daß  vielmehr  das  Gegenteil  eintraf.  Ein  zusammen- 


Musterung  der  Fünfzigjährigen 
Zeichnung  von  A.  Stadler 


fassendes  Urteil  gewinnen  wir  aus  den  folgenden  Ausführungen 
Dr.  Auers,  Senatsnotar  des  kgl.  Oberlandesgerichtes  in  Budapest: 

.  .  .  Alte  Erfahrung  aus  Friedenszeiten  lehrt,  daß  in  den  Orten,  wo 
Garnisonen  liegen,  die  Unzucht,  uneheliche  Gehurt  usw.  in  gesteigertem 
Maße  wahrzunehmen  sind.  Unabsonderlich  hängen  mit  diesen  Erschei¬ 
nungen  die  Verbrechen  der  Kuppelei,  der  Leibesfruchtabtreibung  zu¬ 
sammen.  Diese  Lehren  behielten  auch  während  des  Krieges  ihre  Gültig¬ 
keit,  nur  daß  die  obigen  Erscheinungen  durchwegs  in  gesteigertem  Maße 
ans  Tageslicht  kamen,  was  nicht  nur  dem  häufigen  Ortswechsel  großer 
Menschenmassen,  sondern  auch  dem  Mangel  an  geordnetem  Familien¬ 
leben,  dem  Fernsein  des  Ehemannes  und  auch  dem  gesteigerten  Ge¬ 
schlechtsreiz  zuzuschreiben  ist15)  .  .  . 

Diese  Entwicklung  drückt  sich  tatsächlich  auch  in  der  überall  feststell¬ 
baren  Zunahme  der  unehelichen  Geburten  gegen  Ende  des  Krieges,  haupt¬ 
sächlich  aber  nach  Kriegsschluß  aus;  allerdings  hatte  diese  Erscheinung 
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auch  die  günstige,  sittengeschiclitlich  äußerst  bedeutsame  lolge,  daß  die 
Ungleichheit  ehelich  und  außerehelich  Geborener  vor  dem  Gesetz,  dieses 
durch  die  bürgerliche  Ehemoral  bedingte  empörende  Unrecht,  schon  zur 
Kriegszeit  gemildert  wurde.  In  Übereinstimmung  mit  der  Petition  des 
Bundes  für  Mutterschutz  der  Ortsgruppe  Berlin  faßte  der  deutsche 
Reichstag  bereits  am  4.  August  1914  den  Beschluß,  daß  die  staatliche 
Kriegsunterstützung  auch  auf  die  unehelichen  Kinder  ausgedehnt  werde. 
Auch  hiedurch  wurde  eine  Bewegung  eingeleitet,  die,  nach  dem  Kriege 
fortgesetzt,  der  bürgerlichen  Moral  mehr  und  mehr  zu  Leibe  rückt. 

Über  die  Überhandnahme  der  Ehebrüche  im  Krieg  sowie  über  die 
Abtreibung  finden  wir  bei  Professor  Exner  folgende  Ausführungen: 

Ein  .  .  .  Sittlichkeitsdelikt,  das  gerade  in  dieser  Zeit  gesellschaftlich 
eine  sehr  viel  größere  Zerstörung  verursacht  hat,  als  einer  ahnen 
möchte,  der  nur  die  Zahlen  der  Statistik  kennt,  ist  der  Ehebruch.  In 
Österreich  schweigt  die  Statistik.  Die  deutschen  Zahlen  zeigen  eine 
erhebliche  Abnahme  der  bestraften  Ehebrüche.  Das  beweist  aber  nichts, 
denn  die  Abwesenheit  des  Ehegatten  hat  natürlich  die  Möglichkeit  der 
Entdeckung  sehr  erschwert;  dazu  ist  nach  deutschem  Recht  Voraus¬ 
setzung  der  Verurteilung, 
daß  die  Ehe  wegen 
des  Ehebruchs  geschieden 
worden  ist,  und  es  ist  nur 
begreiflich,  daß  der  Mann 
im  Felde  nur  selten  Lust 
und  Möglichkeit  gehabt 
haben  wird,  einen  Schei¬ 
dungsprozeß  durchzufüh¬ 
ren  und  einen  Strafantrag 
zu  stellen.  Doch  das  alles 
ändert  nichts  an  der  un¬ 
leugbaren  und  ungeleug- 
neten  Tatsache,  daß  der 
Ehebruch  in  erschrecken¬ 
der  Weise  um  sich  gegrif¬ 
fen  hat.  Wulffen  spricht 
von  einem  Triumphzug 
des  Ehebruchs.  Dies  kann 
auch  nicht  wundernehmen 
angesichts  des  Fernseins 
der  Ehemänner  und  der 
zahlreichen,  die  Frau  um- 

Die  »Heldenverehrung«  der  Französin  , 

Titelblatt  einer  französischen  Zeitschrift  von  Herouard  gefacnddl  V  erSUClllHlgCn  . 
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das  Bettgelierunwesen, 
die  Nachtarbeit  in  der 
Kriegsindustrie,  das  Zu¬ 
sammenleben  mit  den 
Kriegsgefangenen  auf 
Bauernhöfen  usw.  Ist 
es  auch  zahlenmäßig 
nicht  nachweisbar,  wie¬ 
viele  in  der  Kriegszeit 
rasch  geschlossene  Ehen, 
aber  auch  wieviel  schein¬ 
bar  festgefügte  Ehe- 
bündnisse  durch  Ehe¬ 
bruch  zerstört  worden 
sind,  so  wirft  doch  die 
erschreckende  Häufig¬ 
keit  der  Ehelösungen 
auf  diese  ganzen  Ver¬ 
hältnisse  ein  grelles 
Licht.  In  Wien  bei¬ 
spielsweise  hat  sich  die 
Zahl  der  Ehelösungen 
nach  dem  Kriege  un¬ 
gefähr  verdreifacht. 

Die  sittlichen  Zustände  der  Zeit  finden  ihren  Reflex  auch  in  einer 
anderen  Zahlenreihe,  die  uns  hier  interessiert,  den  Zahlen  der  Kindes- 
tötung  und  Abtreibung.  Daß  diese  beiden  Verbrechen  in  der  Kriegs¬ 
zeit  häufiger  geworden  sind,  ist  kein  Zweifel.  Für  die  Kindestötung  ist 
dies  aus  der  österreichischen  Statistik  wiederum  nicht  ersichtlich,  doch 
zeigen  die  deutschen  Zahlen  eine  deutliche  Steigerung  gegenüber  dem 
Durchschnitt  der  Vorkriegsjahre.  Der  stärkere  Beweis  für  die  Richtig¬ 
keit  unserer  Behauptung  liegt  aber  wohl  in  dem  Hinweis  auf  die  Ent¬ 
wicklung  des  ähnlichen  Beweggründen  entspringenden  Abtreibungs¬ 
verbrechens.  In  Deutschland  freilich  sind  die  Verurteilungen  gerade 
hier  in  der  Kriegszeit  zurückgegangen,  doch  diese  günstige  Entwicklung 
ist  nur  ein  Schein,  denn  während  im  Jahre  1917  um  17.6  Prozent  weni¬ 
ger  Verurteilungen  stattgefunden  haben  als  in  der  Vorkriegszeit,  so 
zeigt  dieses  Jahr  gleichzeitig  einen  Rückgang  der  Geburten  um 
52.5  Prozent.  Diese  Zahlen  kehren  das  erfreuliche  Bild  der  Abtreibungs¬ 
strafen  in  das  Gegenteil,  denn  das  Normale  wäre  wohl  eine  der  Ver¬ 
minderung  der  Schwängerungen  annähernd  gleiche  Abnahme  der  Ge¬ 
hurten  und  Abtreibungszahlen16). 


Die  Beute  des  Schattens 

Zeichnung  von  Zyg.  Brunner  in  »La  Vie  Parisienne« 
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Wir  wollen  diese  Zeilen 
noch  durch  dievonCalver- 
ton  mitgeteilten  ergänzen : 
In  Berlin  hatten  von 
hundert  Frauen,  die  im 
Jahre  1916  innerhalb 
eines  Monats  wegen  un¬ 
vollständigen  Ahortus 
die  Klinik  aufsuchten, 
neunundachtzig  Ab¬ 
treibemittel  gebraucht. 
In  der  Stadt  Mainz 
stieg  in  den  Jahren 
1910  bis  1920  das  Verhältnis  der  Ahortus  zu  den  Geburten  in  steter 
Weise  von  etwa  10  v.  H.  auf  über  26  v.  Id.17). 

Endlich  stehen  uns  auch  Zahlen  über  die  Zunahme  der  Abtreibungen 
in  Wien  zur  Verfügung.  Es  kamen  hier  im  Jahre  1913  auf  je  tausend 
Geburten  1.4  Aburteilungen  wegen  Abtreibungen,  eine  Zahl,  die  im 
Jahre  1915  bereits  auf  4,  im  Jahre  1916  schon  gar  auf  5.3  emporscluiellte. 

Dabei  ist  zu  bedenken,  daß  Abtreibungen  gerade  im  Kriege  drakonisch 
bestraft  wurden.  Ein  Beispiel: 

Von  einem  Berliner  Schwurgericht  ist  im  Juni  1915  eine  Näherin, 
die  sich  des  Verbrechens  gegen  Paragraph  218  des  Strafgesetzbuches 
schuldig  gemacht  hat,  zu  zwei  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden. 
Der  Staatsanwalt  hatte  nur  ein 
Jahr  beantragt,  das  Gericht  ver¬ 
doppelte  aber  die  Strafe,  da  die 
Abtreibung  »vom  Standpunkt 
der  notwendigen  Erhaltung  des 
Volkswohles  und  der  Volksge¬ 
sundheit  als  äußerst  gemeinge¬ 
fährlich«  zu  bezeichnen  sei18). 

Eine  für  fortschrittliche  Bevöl¬ 
kerungspolitiker  gewiß  weniger 
unerfreuliche  Folge  des  Krieges  als 
die  Fruchtabtreibung  ist  die  ge¬ 
rade  in  den  Kriegsjahren  beob¬ 
achtete  Verbreitung  der  Schutz¬ 
mittel  und  damit  der  Geburtenein¬ 
schränkung.  Auch  hier  haben  wir 
es  mit  einer  wichtigen  Umwälzung 
der  Sexualmoral  zu  tun,  deren 


EN  ALSACE 


Französische  »Vorstöße«  im  Elsaß 
Zeichnung  von  Rodiguet  in  »Le  Rire« 
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Der  rationierte  Kuß 

Scherzpostkarte  der  Deutschmeister  Witwen-  und  Waisenstiftung 
Sammlung  A.  W'olff,  Leipzig 
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Konsequenzen  zu  ziehen  der  Nachkriegszeit  Vorbehalten  blieb.  Doktor 
M.  Vaerting  sagt  darüber: 

Der  Krieg  hat  ganz  außerordentlich  dazu  beigetragen,  die  Kenntnis 
von  der  Technik  des  Präventivverkehrs  zu  verbreiten,  bei  Männern  und 
Frauen.  Infolge'  der  durch  den  Krieg  hervorgerufenen  plötzlichen  und 
langen  Trennung  der  Geschlechter  hat  nämlich  der  außereheliche  Ge¬ 
schlechtsverkehr  gewaltige  Dimensionen  angenommen.  Man  kann  aber 


nun  annehmen,  daß  alle 
Männer  und  Frauen,  die 
solchen  Verkehr  gepflegt 
haben,  fast  ausnahmslos 
mit  der  Anwendung  von 
antikonzeptionellen  Mit¬ 
teln  und  Methoden  ver¬ 
traut  geworden  sind.  Zu¬ 
dem  begünstigt  die  Hee¬ 
resverwaltung  die  Erler¬ 
nung  der  Technik  des 
Präventivverkehrs  noch 
in  weitgehender  Weise, 
da  das  Sanitätspersonal 
die  Soldaten  methodisch 
über  solche  Mittel  auf¬ 
klärt,  die  zur  Verhütung 
der  venerischen  Infektion 
dienen19) . 

Bezeichnender  noch  als 
diese  Daten  ist  für  die  Art 
und  Weise,  wie  man  über 
die  Kriegerfrau,  die  viel¬ 
verleumdete  »Kriegsstroh¬ 
witwe«,  dachte,  ein  zu 
Kriegszeiten  in  Ungarn  ent¬ 
standenes  echtes  Volkslied. 
(Huzd  rä  cigany,  kapom  a 
segelyt .  .  .)  Es  wird  einer 
Bauernfrau  in  den  Mund 
gelegt,  deren  Mann  im 
Felde  steht  und  die  dem¬ 
gemäß  die  Unterstützung 
vom  Kriegsfürsorgeamt  (in 
Wirklichkeit  wurde  diese 


Die  Briefträgerin 

Zeichnung  von  G.  Leonnec  in  »La  Vie  Parisienne «,  1917 
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auf  dem  flachen  Land  in  Ungarn  nur  zu  oft  vom  Notar  eingesteckt)  be¬ 
zieht.  Verdeutscht  lautet  die  erste  Strophe: 

Spiel’,  Musik!  Ich  krieg’  vom  »Amt«  mein  Geld, 

Kam’  mein  Alter  bloß  nicht  heim  vom  Feld! 

Wie  er  noch  hier  war,  der  gute  Mann, 

Hatt’  ich  niemals  Seidenhöschen  an. 

Schauermärchen  über  das  Blutgericht,  das  heimkehrende  oder  beur¬ 
laubte  Soldaten  an  ihren  ungetreuen  und  auf  frischer  Tat  ertappten 
brauen  vollzogen  hätten,  wurden  vielfach  kolportiert.  Die  fast  sadistische 
Schadenfreude,  die  dabei  oft  deutlich  zutage  trat,  die  vollkommene  Un¬ 
fähigkeit,  sich  in  die  Lage  dieser  unglücklichsten  Opfer  des  Weltkrieges 
zu  versetzen,  ihnen  menschliche  Rechte  zuzubilligen,  gehört  mit  zu  den 
Verrohungssymptomen  des  Krieges.  Auch  bei  diesem  Punkte  wollen  wir 
es  bei  einem  Beispiele  bewenden  lassen: 

Wie  e  in  Ehebruch  —  heißbestraft  wurde.  Kehrte  dieser 
Tage  ein  braver  Soldat  von  der  Front  zurück,  der  ein  ganzes  Jahr  nichts 
von  sich  hören  ließ.  Mag  sein,  daß  seine  Feldpostkarten  ihr  Ziel  nicht 
erreichten,  mag  sein,  daß  er  nicht  schreiben  und  keine  Botschaft  senden 

konnte,  genug  daran,  daß 
seine  Frau  ihre  beiden 
Kinder  »aufs  Land«  gal) 
und  mit  einem  Liebhaber 
ein  recht  flottes  Leben 
begann,  das  im  Hause,  wo 
sie  wohnte,  peinliches 
Aufsehen  seit  Monaten 
wachrief  und  wachhielt. 
Als  der  Soldat  nun  heim¬ 
kehrte  und  seine  Woh¬ 
nung  verschlossen  fand, 
fragte  er  die  Hausmeiste¬ 
rin  und  die  Nachbarin¬ 
nen  nach  seiner  Frau  und 
seinen  Kindern.  Er  hörte 
hierauf,  daß  die  Kinder 
längst  nicht  mehr  bei  der 
Mutter  wären,  die  Mutter 
aber  gewöhnlich  sehr 
spät  heimkomme.  Aus 
mancherlei  Andeutungen 
erfuhr  er  ferner  die  ganze 
brutale  Wahrheit:  den 


Der  neue  große  Freund  aus  dem  wilden  Weslen 
und  die  kleine  Pariserin 

Zeichnung  von  G.  Leonnec  in  »La  Vie  Parisiennn«,  1917 
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leichtsinnigen  Le¬ 
benswandel  des 
Weibes  und  ihre 
Herzlosigkeit  den 
Kindern  gegen¬ 
über.  Der  Sol¬ 
dat  machte  gute 
Miene  zu  die¬ 
sen  bösen  Mittei¬ 
lungen,  spielte  den 
Ungläubigen  und 
wartete  geduldig 
von  2  Uhr  nach¬ 
mittags  bis  9  Uhr 
abends  vor  der 
Wohnungstür  auf 
die  Heimkehr  sei¬ 
ner  Frau.  Endlich 
kam  sie  —  und 
tat  hocherfreut, 
den  Mann  nach 
langen  Monaten 
wiederzusehen.  Er 
lächelte  zufrie¬ 
den  und  küßte 

seine  Frau  herzlich,  die  ihm  wieder  um  den  Hals  fiel  und  zur 
Verblüffung  der  Nachbarinnen,  die  natürlich  die  Szene  des  Wieder¬ 
sehens  mit  Spannung  erwarteten,  plötzlich  die  verliebteste  Gattin 
der  Welt  zu  sein  schien.  Das  Ehepaar  verschwand  in  seine  Woh¬ 
nung.  Die  Sensation  ging  vorbei  und  das  ganze  Haus  lag  bald  im 
Schlaf.  Gegen  Mitternacht  weckten  aber  fürchterliche  Schreie,  die 
in  der  Wohnung  des  Soldaten  ausgestoßen  wurden,  die  Bewohner. 
Man  erbrach  die  Tür,  fand  die  Frau  mit  schweren  Brandwunden 
wimmernd  und  heulend  am  Boden  liegen  und  den  heimgekehrten  Sol¬ 
daten  bereit,  wieder  abzuziehen.  Folgendes  hatte  sich  ereignet:  Der 
betrogene  Ehemann  hielt  der  Ungetreuen  ihr  Sündenregister  vor  und 
sie  gestand  nach  mißlungenen  Leugnungsversuchen  ihre  Ehebrüche  ein. 
Hierauf  erklärte  der  Gatte,  sich  sein  Urteil  erst  nach  einigen  Stunden 
bilden,  vorher  aber  etwas  Speise  zu  sich  nehmen  zu  wollen,  da  er  nicht 
weniger  als  sechzig  Stunden  auf  der  Reise  war.  Die  Frau  zündete  Feuer 
im  Sparherd  an  und  begann  zu  kochen.  Der  Mann  legte  immer  mehr 
Kohlen  auf  und  als  der  Herd  förmlich  glühte,  riß  er  seiner  Frau  die 


Die  Witwen 

Zeichnung  von  L.  Raemaekers 
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Kleider  vom  Leibe  und  setzte 
die  Entblößte  dreimal  auf  den 
glühenden  Ofen!  Sie  wurde  ins 
Spital  gebracht  und  er  dem 
Militärgericht  übergeben.  So 
geschehen  im  Juli  des  Jahres 
1916  zu  Alt-Ofen.  Die  Phantasie 
des  französisclienNovellisten, der 
über  die  Strafen  der  Ehebreche¬ 
rinnen  drei  Bände  schrieb,  sind 
also  durch  die  Wirklichkeit 
übertroffen  worden20). 

Wenn  man  auch  nur  vorsichtig 
in  den  Kriegsjahrgängen  der  Tages¬ 
zeitungen  blättert,  kann  man  sich  des  Eindruckes  kaum  erwehren,  daß 
hier  eine  methodische  Verhetzung  getrieben,  die  Rachegelüste  der  Solda¬ 
ten  gegen  ihre  ehebrecherischen  Gattinnen  besonders  in  den  ersten  zwei 
Kriegs  jahren  auf  gestachelt  wurden.  Auf  das  abscheuliche  Treiben  untaug¬ 
licher  Daheimgebliebener  und  eifersüchtiger  Nebenbuhlerinnen,  die  den 
Kriegsteilnehmern  in  Feldpostbriefen  die  Untreue  ihrer  Frauen  oder 
Bräute  hinterbrachten,  sei  in  diesem  Zusammenhänge  flüchtig  hin- 


»Melanie,  also  das  ist  Ihr  Mann,  der  von  der  Front 
kommt?  Gestern  war  er  doch  noch  glattrasiert.« 
Zeichnung  von  Laforge  in  der  französischen  Frontzeitung 
»Le  canard  enchaine«,  1916 


Aber  die  ganze  Verlogenheit  der  Kriegsmoral,  die  gegen  die  ungetreue 
Gattin  wütete,  wird  erst  klar,  wenn  wir  uns  vor  Augen  halten,  wie  die 
in  der  Etappe  stehenden  oder  auf  die  billigen  Freuden  der  Feldpuffs 
losgelassenen  Männer  ihrerseits  die  eheliche  Treue  auffaßten.  In  der  Tat 
feierte  die  doppelte  Moral  des  bürgerlichen 
Sittenkodex  im  Kriege  wahre  Orgien.  Es  ist 
hoch  an  der  Zeit,  den  oft  auch  ohne  Grund 
verleumdeten  Kriegerfrauen  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  Unsagbar  litten  sie  in 
diesen  J  ahren  an  Körper  wie  an  Seele.  Kör¬ 
perlich,  weil  sie  bei  dürftiger  Ernährung 
und  erzwungener  Enthaltsamkeit  eine  ihre 
Kräfte  übersteigende  Arbeit  verrichten 
mußten,  seelisch,  weil  sie  machtlos  der  Ver¬ 
wahrlosung  ihrer  Kinder  zuschauen  und 
alle  Ängste  des  Krieges,  auch  abgesehen 
von  der  Sorge  um  den  im  Felde  stehenden 
Ernährer  oder  Angehörigen,  durchzu¬ 
machen  hatten.  Einen  statistisch  einwand¬ 
freien  Ausdruck  findet  diese  Tatsache  in 


Die  Schamhafte 

»Sie  dürfen  mich  ausziehen,  aber  ich 
verbiete  Ihnen,  mich  mit  den  Augen 
zu  entkleiden.« 

Aus  » Vie  de  Garnison«,  1915 
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der  grauenerregenden  Ausbreitung  psychischer  Erkrankungen  hei 
Frauen. 

Die  Frage,  oh  es  ausgesprochene  Kriegspsychosen,  also  lediglich  durch 
den  Krieg  hervorgerufene  Geistesstörungen  eigener  Art  gab,  wurde  viel¬ 
fach  zur  Erörterung  gestellt  und  von  einer  Reihe  Wissenschaftlern  (Bon- 
hoeffer,  Oppenheimer,  Meyer,  Wollenberg  usw.)  verneint.  Besonders  im 
Anfang  des  Krieges  wurde  sogar  ein  Rückgang  der  Psychosen  behauptet 
und  dies  als  »untrügliches  Zeichen  für  die  Nervenkraft  der  Bevölkerung« 


Einzug  österreichisch-ungarischer  Kavallerie  in  Lublin 
Überall  Frauenhuld  als  Siegerlohn 
Zeichnung  von  L.  Tuszynski 


gerühmt21).  Mit  besonderem  Nachdruck  wies  man  darauf  hin,  daß  die 
vor  allem  in  der  ersten  Periode  des  Krieges  auf  getretenen  zahlreichen 
Geistesstörungen  »nahezu  ausnahmslos  schon  vordem  psychisch  Wurm¬ 
stichige  in  der  Zivilbevölkerung«  befielen22) .  In  einer  Dissertation  über 
»Psychosen  bei  Frauen  im  Zusammenhänge  mit  dem  Kriege«  heißt  es 
bezüglich  der  Frage,  oh  es  eine  Kriegspsychose  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  gäbe: 

.  .  .  Da  es  .  .  .  bekannt  ist,  daß  affektbetonte  seelische  Inhalte  die 
Tendenz  haben,  innerhalb  einer  bestehenden  Psychose  zur  Geltung  zu 
kommen  und  sich  in  den  verschiedenen  Symptomen  und  mannigfaltig¬ 
sten  pathologischen  Formen  niederzuschlagen,  und  da  man  ohneweiters 
annehmen  kann,  daß  der  Kriegskomplex  im  Symptomenbild  der  Kriegs- 
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psychosen  entsprechend 
wirksam  wird  —  dies  ist 
schon  durch  frühere 
Kriegserfahrungen  hin¬ 
reichend  bestätigt  worden 
—  so  kann  man  als  Sym- 
ptomenbezeichnung  durch 
den  Krieg  von  einer 
»Kriegsfärbung«  spre- 
chen.  Gerade  bei  den  Sol¬ 
daten  ist  diese  Kriegs¬ 
färbung  der  Symptome, 
speziell  der  Sinnestäu¬ 
schungen  und  Wahn¬ 
ideen,  aber  auch  des 
sonstigen  Gedankenin¬ 
halts,  wodurch  der  in¬ 
haltliche  Zusammenhang 
mit  den  Kriegserlebnissen 
bezeichnend  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  vielfach 
nachgewiesen  worden.  Auch  .  .  .  läßt  sich  an  den  Schizophrenien  der  Mo¬ 
bilmachungserregung  eine  gewisse  Kriegsfärbung  im  Inhalt  der  Halluzi¬ 
nationen  und  Wahnideen  herauserkennen.  Wenn  nun  bei  dem  Manne, 
speziell  bei  dem  Soldaten,  dieses  Herauserkennen  der  Kriegsfärbung 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  macht  und  meist  deutlich  zutage  tritt, 
ist  dies  bei  der  Frau  in  der  Heimat  meist  nicht  so  leicht.  Demi  sie 
kommt  ja  mit  dem  Kriege  direkt  gar  nicht  in  Berührung  und  hört  nur 
indirekt  durch  den  Ehemann,  Bruder  usw.,  Lektüre  oder  übertriebene 
Gerüchte  vom  Kriege,  seinen  Greueltaten  und  Schrecknissen  3). 

Im  gleichen  Sinne  äußert  sich  K.  F.  Bichlmayer: 

So  zeigen  diese  Fälle  von  durch  den  Krieg  entstandenen  Psychosen, 
daß  es  Kriegspsychosen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  gibt, 
daß  es  vielmehr  wohlbekannte  Krankheitstypen  sind,  denen  wir  unter 
dem  Namen  Kriegspsychosen  begegnen.  Sie  zeigen  nur  eine  gewisse 
Kriegsfärbung  der  Symptome,  im  übrigen  aber,  und  zwar  im  wesent¬ 
lichen,  weisen  sie  alle  die  Grundzüge  auf,  die  wir  auch  sonst  bei  den 
geltenden  Krankheitstypen  finden.  Sie  zeigen  ferner,  daß  aber  auch 
diese  Kriegsfärbung  fehlt  und  der  Zusammenhang  mit  Kriegsereignissen 
lediglich  in  dem  auslösenden  Moment  liegt24). 

Nach  alldem  erübrigt  es  sich  wohl  für  uns,  auf  die  trage  des  \  or- 
handenseins  von  Kriegspsychosen  einzugehen.  Zugegeben,  daß  der  Krieg 


»Armes  Kind!  Haben  Sie  wenigstens  den  Vater  verständigt?« 
»Ja,  ich  habe  an  alle  beide  geschrieben.« 
Zeichnung  von  A.  Guillaume  in  »Le  Rire  rouge«,  1917 


bei  diesen  seelischen  Erkrankungen  der  Frauen  lediglich  das  auslösende 
Moment  war  oder  der  Krankheit  ihre  spezielle  Färbung  verlieh,  scheint 
uns  die  verhängnisvolle  Wirkung  des  Krieges  auch  in  diesem  Punkte 
keineswegs  aufgehoben.  Auch  den  Tod  hat  der  Krieg  nicht  erfunden;  es 
geschah  nur  soviel,  daß  das  frühzeitige  Ableben  von  über  zehn  Millionen 
Menschen  eine  kriegerische  Färbung  annahm,  daß  das  auslösende  Moment 
dieses  Massensterbens  durchaus  kriegerischer  Natur,  ein  feindlicher  Gas¬ 
angriff,  eine  Gifthomhe  oder  ähnliches  war.  Und  in  diesem  Sinne  hätten 
sich  kriegsbegeisterte  Wissenschaftler  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen 
sollen,  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  es  überhaupt  keinen  Kriegstod 
gäbe,  nur  einen  natürlichen,  der  durch  den  Krieg  speziell  gefärbt  oder 
ausgelöst  würde.  Die  Parallele  erstreckt  sich  nämlich  auf  die  ganze  Linie, 
hier  wie  dort  ist  eine  massenhafte  Zunahme  zu  verzeichnen.  Die  psychische 
Wirkung  des  Krieges  auf  die  daheim  gebliebenen  Frauen  ist  jedenfalls 
ein  Kapitel  der  Leidensgeschichte  des  Krieges,  an  dem  wir  hier  nicht 
vorübergehen  zu  dürfen  glauben.  So  seien  im  folgenden  einige  Fälle  mit¬ 
geteilt,  denen  wir 
einen  Bericht  E. 

Mayers  voraus¬ 
schicken,  daß  »in 
einem  F  alle  eine 
ganze  Familie,  Mut¬ 
ter  und  zwei  Töch¬ 
ter,  unter  dem  Ein¬ 
fluß  des  Krieges 
geistig  erkrankt 
sind«25).  Im  übrigen 
zitieren  wir  aus 
dem  Aufsatz  von 
Stucl  ■cau26),  der  eine 
reiche  Sammlung 
von  Krankheitsge¬ 
schichten  zum  Ka¬ 
pitel  der  Kriegs¬ 
psychosen  enthält: 

(Fall  5.)  Frau 
J.  R.,  27  Jahre 
alt.  Ehemann  im 
Dezember  1914 
gefallen.  Früher 
stets  gesund.  Hat 
sich  über  den  Tod 


Milderungsgrund :  »Es  ist  wahr,  ich  habe  dieses  Jahr  drei  Männer 
ruiniert;  aber  zwei  davon  waren  Heereslieferanten.« 
Zeichnung  von  K.  A.  Wilke  in  »Muskete«,  Wien  1915 
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ihres  Mannes  sehr  aufgeregt,  lief  viel 
in  die  Kirche,  schlief  nachts  schlecht. 
Nahrungsaufnahme  sehr  gering. 
Äußert  Größenideen.  Sagte  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  ihren  Bekannten :  »Das 
verstehst  du  falsch,  das  muß  so  ge¬ 
macht  werden.«  Meinte,  Christus 
habe  sehr  gelitten,  da  müsse  sie  auch 
leiden,  sie  müsse  beten,  damit  sie  wie¬ 
der  gesund  würde.  Lief  heute  vom 
Hause  fort,  zum  Pfarrer  in  die  Woh¬ 
nung,  sprach  dort  von  Jesus  usw., 
wurde  von  dort  von  der  Rettungs¬ 
wache  nach  der  Irrenanstalt  gebracht. 
Aufnahmebefund :  P.  spricht  unaufhörlich  vor  sich  hin:  »Die  Witwe  des 
Vorstehers  I.  R.  (ihres  Mannes)  liegt  hier  auf  dem  Friedhof  auf  dem 
ersten  Platz,  wissen  Sie,  ich  habe  heute  morgen  schon  einen  Wein¬ 
krampf  gehabt.  Schreiben  Sie  nur  alles  richtig  auf,  ich  will  auch  ge¬ 
statten,  daß  ich  hier  in  einem  Krankenhaus  bin.  Der  W  itwenstand  ist 
ein  schwerer.  Am  Samstag  nachmittag  ist  mein  Mann  geholt  worden, 
ich  hin  zu  seinem  Chef  gegangen.  Ich  sage  Ihnen  ganz  offen  und 
ehrlich,  daß  ich  weißen  Fluß  habe,  deswegen  wollte  ich  mich  gestern 
bei  den  Schwestern  auswischen  lassen;  ich 
sage  Ihnen  ganz  offen  und  ehrlich,  meine 
Mutter  hat  meine  Krankheit  für  Gehirn¬ 
schwindsucht  angesehen.  Neulich  war  ich 
mal  auf  dem  Friedhof,  da  habe  ich  gesehen, 
was  durch  Vaterlandsliebe  geschieht.  Mor¬ 
gens  ist  mein  Mann  immer  zur  Kirche  ge¬ 
gangen  und  war  dann  gleich  ungeduldig. 

Schreiben  Sie  das  noch  alles  auf  und  damit 
Schluß,  und  dann  soll  die  Schwester  an  die 
Sanitätswache  telephonieren,  damit  ich 
nach  Hause  abgeholt  werden  kann.  (Warum 
sind  Sie  zum  Pfarrer  gegangen?)  Weil  ich 
die  Vaterlandsliebe  hochschätze.  Sie  können 
mir  Ihre  Wohnung  sagen.  Sehen  Sie,  die 
zieht  sich  vor  dem  Spiegel  an.  Die  Dame 
kann  sich  ja  ruhig  auszielien.  Die  ehrwür¬ 
dige  Mutter  Oberin  ist  auch  zu  den  Kran¬ 
ken  gegangen,  ich  habe  keinen  Mann,  er 
liegt  im  trüben  Wasser.  Für  mein  feines 


Hektographierte  Postkarte  aus 
den  Zeiten  der  Fleischnot 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


»Der  gnädige  Herr  hatte  nur  eine  Stunde  Aus¬ 
gang  und  konnte  auf  Madame  nicht  warten  — 
so  ist  es  geschehen.« 

Zeichnung  von  Laforge  in  der  französischen 
Frontzeitung  »Le  canard  enchaine«,  1916 
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Frohes  Erwachen 

Zeichnung  von  Georges  Barbier,  vLa  vie  Parisienne” ,  1Ql8 


Gesicht  ist  das  Wasser  zu  hellblau.  Wo  sind  denn  die  anderen, 
die  Flundern?  Du  hist  ja  verrückt!  Meine  Fii Be  sind  hei  dem 
Winter  ganz  blau,  weil  mein  Mann  nicht  da  ist.  Ich  habe  alles  mit 
goldener  Absicht  tretan,  es  wird  immer  finsterer,  entweder  es  donnert 
oder  es  läuten  die  Glocken.  Wie  traurig  sind  die  Menschen!  Was  du 
denn  schon  wieder  schreibst,  verstehst  du  denn  nicht  meine  Geburts¬ 
zeichen?  Du  dürrer  afrikanischer  schwarzer  Jud’.  Lauf  doch  in  die 
Küche,  oh  die  Milch  nicht  überläuft.  Ich  dreh’  mich  um,  ich  ärgere 
mich,  wenn  ich  was  Böses  denke.  In  meinem  Schlafzimmer  waren  zwei 


Der  Künstler  und  das  Dorfmädchen  vor  und  in  dem  Kriege 
Englische  Karikatur  in  »Punch«,  1917 

Franziskuspersonen.  Ich  will  es  auch  einem  jungen  Priester  sagen.  Geh 
mal  ’naus,  ich  möcht’  ein  paar  Brötchen  essen,  auch  Kriegsbrot.  Ehe 
ich  meinen  Kaffee  trink’,  beten  wir.  Wenn  wir  unter  uns  sind,  verrate 
ich  dir  ein  Stückchen.  Sie  sind  doch  meine  Schwester,  meine  Juden¬ 
schwester?  Du,  laß  dich  morgen  mittag  vom  Doktor  photographieren. 
Dein  Kleid  hat  ja  einen  Flecken.  Jung-Großmutter,  dein’  Schürz’  ist 
rußig.  Mein  junger  Beichtvater  läuft  wegen  mir  auch  so  ’rum.  Die 
kleinen  Kinder,  die  schieben,  die  größeren  aber  noch  mehr.  Du  hist 
jek,  ich  habe  einen  betrübten  Onkel.  Die  Leute  sagten  immer,  nehme 
es  nicht  so  ernst.  Englisch  hist  du  mir  im  Wasser  verbunden.  An  derer 
ihre  Augen  gehen  die  Spitzen.  Du  hist  null,  weil  du  hinter  mir  sitzt, 
jeder  seinen  Stand.  Im  englisch  14.  Meine  Schwester  ist  in  der  Ost¬ 
endestraße  im  Geschäft.« 


8  Sittengeschichte 


113 


( Fall  13.)  Frau  Iv.  IC.,  33  Jahre  alt,  seit  fünf  Jahren  verheiratet. 
Mann  steht  im  Fehl.  Seit  August  1914.  Vor  neun  Wochen  kam  er  auf 
Urlaub.  Als  er  wieder  fort  mußte,  hat  P.  sehr  gejammert.  Einige 
Wochen  später  begann  sie  plötzlich  verwirrt  zu  reden,  worauf  sie  in 
die  Irrenanstalt  eingewiesen  wurde. 

P.  gibt  uns  folgende  Antworten:  .  .  .  »Zu  Hause  bin  ich  nicht,  wo 
ich  sonst  bin,  weiß  ich  nicht,  ich  soll  ein  Stern  sein,  die  Sonne  sein, 
ich  sollte  leben  bleiben,  ich  hätte  Verschiedenes  angestellt,  das  ist 
nicht  wahr,  das  konnte  ich  nicht  ertragen.  (Was  halten  Sie  angestellt?) 
Ich  hätte  jemanden  betrogen,  ich  hätte  Verschiedenes  aufgeschriebeu, 
was  ich  nicht  erhalten  habe,  es  war  nicht  ganz  meine  Schuld,  aber  ich 
habe  manches  gefehlt.  (Wieso?)  Ich  habe  sonst  nichts  getan.  (Hat 
man  Ihnen  was  Schlimmes  nachgeredet?)  Ja,  sehr  viel,  ich  würde  nicht 
bezahlen.  (Wer  sagte  das?)  Von  wo  es  ausgegangen  ist,  weiß  ich  nicht, 
auch  deshalb  kann  ich  es  nicht  sagen.  (Was  glauben  Sie,  wer  Ihnen 
etwas  nachgeredet  hat?)  Die  Menschen  im  allgemeinen.  Es  ist  ein 
Hausmädchen  in  der  L  .  .  .  straße,  ob  sie  ganz  allein  schuld  ist,  weiß 
ich  nicht.  (Wer  kommt  noch  in  Betracht?)  F.  J  .  .  .,  auch  ein  Haus¬ 
mädchen.  (Sind  Sie  nicht 
mehr  aus  dem  Haus  ge¬ 
gangen?  )  Nein,  es  war  mir 
zu  schwer,  ich  wurde 
krank  (lacht),  es  hätte 
mir  gepaßt,  ich  erschreck’ 
bei  allem,  und  da  ich 
keine  Hilfe  fand,  mußte 
ich  selbst  allein  bleiben, 
ich  war  allein  mit  meinen 
Kindern.  Mein  Mann 
mußte  ins  Feld.  (Wovor 
erschrecken  Sie?)  Vor  all 
dem  Schrecklichen,  was 
nun  gekommen  ist,  auch 
das  soll  Gott  tilgen,  daß 
wir  glücklich  leben  kön¬ 
nen,  alle  zusammen.  Es 
hat  mir  gegraut  —  (Wo¬ 
vor  hat  Ihnen  gegraut?) 
Ich  glaubte,  meine  Mutter 
sei  nicht  da,  und  dann 
fühlte  ich,  daß  sie  meine 
Schuld  wüßte,  ich  mußte 


Die  Gesell lecliLsnot  der  Kriegerfrau  in  der  Karikatur 
»Erinnerung  an  seinen  Fronturlaub« 
Zeichnung  von  H.  Gerbault  in  »Fantasio«,  1916 
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meine  Briefe  einschreiben 
und  sonst  hätte  ich  sie 
nicht  bekommen,  von  mei¬ 
nem  Mann  nicht  und  von 
meinen  Verwandten  auch 
nicht.  Ich  habe  sie  noch 
nicht  alle,  die  müßt’  ich 
noch  haben  und  die  Pakete, 
es  ist  soviel  ausgesagt  wor¬ 
den.  (Was?)  Ich  hätte  an¬ 
gegeben,  mein  Mann  und 
ich  seien  unedel,  was  nicht 
sein  darf.  (Warum  haben 
Sie  die  Briefe  eingeschrie¬ 
ben?)  Meine  Post  wurde 
festgehalten,  ich  war  in 
Gefangenschaft  der  Men¬ 
schen.  Gott  war  bei  mir, 
ich  war  in  Gottes  Hand, 
ich  war  in  der  Hand  der 
Menschen,  das  ist  nicht 
schlimm.  Der  liehe  Gott 
schüttelte  mich.  Ich  wollte 
die  Menschen  zu  Rate  an- 
halten,  das  habe  ich  ge¬ 
tan,  die  Menschen  glaub¬ 
ten,  ich  wäre  überge¬ 
schnappt.  (Lacht.)  Ich  rufe  den  Menschen  zu,  sie  sollen  sich  beruhigen, 
sie  sollen  einig  sein,  sonst  passiert  ein  großes  Unglück.  Mein  Mann  hatte 
Patronen  im  Hause,  er  mußte  sie  dalassen,  ich  wußte  es  nicht,  wenn  er 
nicht  gekommen  wäre,  hätte  ich  müssen  eine  Patrone  nehmen,  es  wäre 
noch  sehr,  sehr  schlimm  gekommen. 

Begreiflicherweise  führte  die  Sehnsucht,  sich  aus  den  seelischen  Er¬ 
schütterungen  der  großen  Zeit  in  den  Tod  zu  flüchten,  massenhaft  zu 
Selbstmorden  und  Selbstmordversuchen  der  Kriegerfrauen.  Eine  Statistik 
über  die  Anzahl  solcher  Fälle  steht  uns  natürlich  gleichfalls  nicht  zur 
Verfügung.  Hatten  doch  alle  Länder  das  größte  Interesse  daran,  die 
Kriegsbegeisterung  durch  Vorkommnisse  solcher  Art  nicht  beein¬ 
trächtigen  zu  lassen.  Als  Beispiel  dafür  und  zugleich  für  die  seelische 
Verrohung  infolge  des  Krieges  kann  ein  Ukas  der  Zensurbehörde 
gelten,  der  Ende  Mai  1915  an  die  deutschen  Zeitungen  ergangen  ist. 
Er  lautet: 


Die  Französin  im  Kriege 

Munitionserzeugerin,  Feldarbeilerin  und  Hausfrau 
Plakat  von  Capon,  aus  der  Sammlung  der 
Archives  Photographiques,  Paris 
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Es  ist  unerwünscht,  Nachrichten 
über  Selbstmorde  junger  Mädchen 
aus  Liebesgram  über  gefallene  Ver¬ 
lobte  zu  veröffentlichen.  Die  Riick- 

im  Lande 
und  die  Ansteckungsgefahr  solcher 
Unbesonnenheiten  verbieten  in  glei¬ 
cher  Weise  die  Veröffentlichung. 
Natürlich  nützte  die  Vogel-Strauß- 
Politik  auch  liier  wenig.  Es  griff  in 


Wirkung  auf  die  Stimmuu 


eine 


Die  Kellnerin 
Französische  Karikatur 


allen  kriegführenden  Ländern 
wahre  Selbstmordepidemie  um  sich. 

Man  vermied  es  höchstens,  das  wahre 
Motiv  dem  Publikum  mitzuteilen, 

das  aber  nur  zu  gut  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstand.  So  finden 
wir  in  der  Wiener  »Arbeiter-Zeitung«  vom  20.  Mai  1917  folgende  Tages¬ 
notiz: 

DEN  TOD  GESUCHT,  WEIL  DER  MANN  GESTORBEN  IST.  - 
Die  25jährige  Hilfsarbeiterin  Aloisia  K.  hat  sich  gestern  in  ihrem  Wohn¬ 
haus  in  der  Reinpreclitsdorferstraße  aus  dem  Fenster  im  dritten  Stock¬ 
werk  in  den  Hof  gestürzt  und  eine  Gehirnerschütterung,  einen  Bruch 
des  Schädelgrundes,  einen  Bruch  des  rechten  Oberschenkels  und  Quet¬ 
schungen  der  Stirn  erlitten.  Die  Rettungsgesellschaft  brachte  sie  ins 
Franz-Josefs-Spital.  Frau  K.  hat  die  Tat  aus  Schmerz  über  den  Tod 
ihres  Gatten  begangen.  Sie  ist  Mutter  dreier  Kinder. 

Die  »Arbeiter-Zeitung«  fügt 


Zeichnung  aus  » Drahtverhau «,  Schützengrabenzeitung  des 
bayr.  Landivehr-Inf .-Regiments  Nr.  1  (2.  Jahrg.) 


hinzu: 

Woran  der  Mann  gestorben 
ist,  das  verschweigt  die  Polizei¬ 
korrespondenz.  Aber  darum 
weiß  man  es  doch. 

Zwei  Fälle  von  Suizidversuchen 
entnehmen  wir  dem  schon  genann¬ 
ten  Buche  W.  Stuckaus: 

.  .  .  Der  Mann  der  P.  steht  seit 
der  Mobilmachung  im  Feld.  Seit 
dieser  Zeit  ist  sie  sehr  niederge¬ 
schlagen,  weint  viel,  kocht  nicht 
mehr,  äußert,  sie  wolle  sich  mit 
ihren  Kindern  verhungern  lassen, 
wollte  fortlaufen,  war  besonders 
abends  sehr  unruhig.  Vor  acht 
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Ta^en  war  der  Mann  der  P.  drei  Tage  lang  hier  auf  Urlaub.  Als  er  fort* 
ging,  war  sie  sehr  erregt,  erklärte,  sie  könne  nicht  mehr  leben,  sie  habe 
starke  Kopfschmerzen.  Es  erfolgte  darauf  die  Aufnahme  ins  Irrenhaus. 
Auf  unsere  Fragen  antwortet  P.  wie  folgt: 

.  .  .  (Warum  sind  Sie  hier?)  So  viel  geweint  habe  ich  und  ich  möchte 
doch  gern  wieder  zu  meinem  Kind,  und  tue  auch  nicht  mehr  weinen, 
ach,  tun  Sie  mir  doch  den  Gefallen  und  lassen  Sie  mich  fort.  Ich  muß 
doch  auch  arbeiten.  Ich  habe  nur  geweint,  weil  mein  Mann  fort  ist, 
in  den  Krieg.  Er  hat  mich  jetzt  besucht  und  ist  wieder  fort,  und  da 
habe  ich  ein  Wort  gesagt,  das  war  doch  nicht  so  gemeint,  meine  Schwä- 


»Na,  Kleener,  woll’n  wa  Briedaschaft  trinken?« 
Zeichnung  von  F.  Jüttner  in  »Lustige  Blätter«,  1916 


gerinnen  haben  das  anders  aufgefaßt,  man  sagt  doch  viel.  (Was  haben 
Sie  gesagt?)  Ich  müßt’  sterben,  ich  wollt’  sterben,  wenn  mein  Mann 
nicht  mehr  wiederkommt.  Ich  tat’  nicht  mehr  kochen.  Wie  mein  Mann 
fort  war,  habe  ich  immer  wieder  geweint,  aber  ich  tu’  es  nicht  mehr, 
ich  hab’  mir’s  gestern  vorgenommen.  Abends,  wenn  ich  gebetet  habe, 
habe  ich  viel  geweint,  seit  dem  Krieg  und  dann  konnte  ich  nicht 
schlafen.  Ich  und  mein  Mann  hatten  uns  arg  gern,  und  da  fällt’s  halt 
schwer,  wenn  er  fort  ist. 

Frau  A.  S.,  23  Jahre  alt.  Seit  P/4  Jahren  verheiratet.  Der  Mann  steht 
als  Infanterist  im  Feld.  P.  seit  April  gravid.  Seitdem  der  Ehemann  ein¬ 
rücken  mußte,  ist  sie  gedrückt  und  trauriger  Stimmung,  spricht  fast 
nichts,  sitzt  still  da,  weint  viel  und  starrt  in  die  Ecke.  Nahrungsauf¬ 
nahme  sehr  schlecht,  besorgte  ihren  Haushalt  und  das  Kind  nur  noch 
sehr  schlecht,  ging  nie  aus.  Soll  vor  zirka  zwei  Monaten  einen  Suizid- 
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versuch  gemacht  haben,  hatte  am 
Hals  einen  roten  Streifen,  doch 
ist  es  nicht  bekannt,  was  P.  ge¬ 
macht  hat,  da  sie  allein  in  der 
Wohnung  war.  Auch  in  der 
letzten  Zeit  äußert  sie  oft  Selbst¬ 
mordgedanken.  Wollte  in  den 
Main  gehen,  sich  aus  der  Welt 
schaffen  usw.  Früherwar  siestets 
gesund  und  hat  nie  einen  sol¬ 
chen  Zustand  durchgemacht  .  .  . 
Eine  Reihe  anderer  Fälle  läßt 
den  Selbstmord  und  die  ihr  voran- 
gegangene  seelische  Erkrankung 
als  unmittelbare  Folge  der  künst¬ 
lich  infizierten  »Gewissensbisse« 
erkennen,  die  sicher  in  geringerem 
Ausmaße  aufgetreten  wären,  hätte 
man  den  unglücklichen,  an  Ge¬ 
schlechtsnot,  Elend,  Angst  und 
Einsamkeit  leidenden  Frauen  mehr 
Verständnis  entgegengebracht : 

.  .  .  Seitdem  der  Mann  im  Felde 
ist,  führt  sie  mit  dem  Gesellen 
die  Schlosserei.  P.  hat  ihre 
Werkstatt  dem  Militär  zur  Verfügung  gestellt,  es  arbeiten  da  drei 
Soldaten  für  das  Heer.  Seitdem  die  Soldaten  arbeiten,  bekommt 
sie  häufig  Anfälle,  sie  ließ  sich  von  den  Soldaten  ins  Bett  bringen. 
Es  wird  von  den  Nachbarn  gemutmaßt,  daß  sie  sich  mit  Soldaten 
eingelassen  hat  und  in  anderen  Umständen  sei.  Eines  Tages  wurde 
sie  bewußtlos  aufgefunden,  die  Gashähne  waren  aufgedreht.  Sie 
hatte  einen  sehr  verworrenen  Brief  hinterlassen,  es  stand  darin 
einiges  von  einem  Unteroffizier  K.  (Dieser  hat  öfters  hei  der  P. 
revidiert.). 

.  .  .  Frau  L.  W.  Wird  mit  Unterkieferbrueh  in  die  Irrenanstalt  ge¬ 
bracht,  nachdem  sie  einen  Selbstmordversuch  gemacht,  indem  sie  aus 
dem  Fenster  des  dritten  Stockwerkes  sprang.  Seit  sieben  Jahren  ver¬ 
heiratet,  zwei  Kinder,  der  Mann  ist  seit  Beginn  des  Krieges  im  Felde  .  .  . 

.  .  .  Auf  die  Frage,  warum  sie  Selbstmord  begehen  wollte,  antwortet 
sie:  Weil  ich  einen  Fehler  begangen  habe.  (Was  für  einen  Fehler?) 
Schlechtigkeit  getrieben,  Verkehr  gehabt.  (Mit  wem?)  Mit  einem  G.  L. 
(Woher  kannten  Sie  ihn?)  Von  hier  aus.  Wo  ist  denn  mein  Mann? 


Straßenbahnschaffnerin  in  Paris 
Photographische  Aufnahme 
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(Wissen  Sie  nicht,  daß  Ihr  Mann  im  Felde  ist?)  Man  sagt,  es  wäre 

Krieg,  ich  weiß  nicht. 

Unaufzählbar  sind  die  Folgen  der  zwangläufigen  Enthaltsamkeit,  die 
die  bürgerliche  Ehemoral  ausnahmslos  allen  Kriegerfrauen  auferlegen 
wollte.  Frauen,  die  diesem  Gebote  gehorchten,  mußten  es  oft  genug  mit 
schweren  Gesundheitsschäden  bezahlen.  Es  treten  uns  hier  ungefähr  die 
gleichen  Ahstinenzfolgen  entgegen  wie  hei  den  im  Felde  stehenden 
Männern.  Hier  wie  dort  wirkte  sich  die  Abstinenz  auf  zweierlei  Weise 
aus,  in  einer  schweren  Gefährdung  der  Gesundheit  oder  in  einer  nach- 
herigen  Zügellosigkeit  des  sexuellen  Auslebens.  Was  die  erste  Folge  an¬ 
belangt,  so  stellte  schon  Dr.  Burchard  fest,  daß  »die  dysthymisclien 
(Schwermuts-)  Zustände,  die  bei  Frauen  um  die  Folge  von  Menstruation 
und  Klimakterium,  von  Schwangerschaft  wegen  Bett  und  Laktation  auf- 
treten,  sich  leider  vermehrt  zu  haben  scheinen«. 

Und  der  schon  genannte  Berliner  Frauenarzt  Hirsch  bestätigt  es,  daß 
der  Krieg  für  die  weibliche  Psyche  ein  Trauma  von  außerordentlicher 
Heftigkeit  darstelle  und  die  seelische  Reaktion  je  nach  der  Widerstands¬ 
kraft  des  Individuums  und  seiner  Beisteuer  zu  den  Opfern  des  Krieges 
eine  verschieden  starke  sei. 


Im  übrigen  führt  er  aus: 

Dem  aufmerksamen 
Beobachter  bietet  sich 
Gelegenheit  genug,  die 
eigenartigen,  oft  ins 
Krankhafte  übergehen¬ 
den  Änderungen  der 
weiblichen  Psyche  unter 
den  Hammerschlägen  des 
Krieges  zu  studieren. 
.  .  .  Als  Schädlichkeit  für 
das  Nervensystem  ist  .  .  . 
mehrfach  die  völlige  Um¬ 
wälzung,  die  der  Krieg 
auf  sexuellem  Gebiet  her¬ 
vorrief,  wirksam  gewesen. 
Die  plötzlich  erzwungene 
geschlechtliche  Enthalt¬ 
samkeit  treibt  viele 
Frauen,  deren  Sexualtrieb 


im  Eheleben  normale 
Bahnen  ging,  zur  Selbst¬ 
befriedigung  mit  ihren 


Der  Liebeshunger  der  Kriegerfrau 
Wie  es  einem  »Herrn  in  den  besten  Jahren«,  einem  kriegsdienst¬ 
unlauglichen  Friedensveteranen,  im  Hinterland  ergeht 
Aus  »Muskete«,  Wien  1915 


nervösen  Folgezuständen,  bisweilen  auch 
zu  Perversionen,  unter  denen  der  Amor  les- 
biscus  wohl  die  Hauptrolle  spielt.  Mancher 
Ehebruch,  manches  Leidenschaftsdelikt  aus 
sexueller  Erregung,  manches  Liebesdrama 
dürfte  unter  diesem  Gesichtspunkt  eine 
mildere  Beurteilung  erfahren28). 

Eine  gesonderte  Besprechung  erfordert  in 
diesem  Zusammenhänge  die  gänzlich  uner¬ 
wartete  Häufigkeit  des  Ausbleibens  der 
Regeln.  Während  man,  wie  wir  gesehen 
haben,  sich  hartnäckig  dagegen  wehrte,  die 
Kriegspsychose  als  eigenes  Krankheitsbild  an¬ 
zuerkennen,  sah  man  sich  in  diesem  Punkt  ge¬ 
nötigt,  den  von  Dietrich  geprägten  Ausdruck 
»Kriegsamenorrliöe«  in  den  allgemeinen  Ge¬ 
brauch  zu  übernehmen.  Die  Krankheit  ergriff 
sowohl  Land-  wie  Stadtbewohnerinnen,  haupt¬ 
sächlich  solche,  deren  Mann  oder  Geliebter 
im  Felde  stand  und  die  überaus  schwere  körperliche  oder  geistige  Arbeit 
zu  verrichten  hatten.  Schon  bald  nach  Kriegsausbruch  trat  die  Kriegs- 
amenorrhöe  in  Deutschland  wie  auch  in  anderen  Ländern  auf.  Mit  der 
Hälfte  des  Jahres  1915  aher  setzte  eine  größere  Häufigkeit  ein,  die  sich  in 
den  folgenden  Jahren  immer  mehr  steigerte.  Prof.  Dr.  Müller  führt  die 
Kriegsamenorrliöe  auf  drei  auslösende  Ursachen,  sogenannte  »aetiologische 
Momente«  zurück.  Es  sind  dies  der  schlechte  Ernährungszustand,  die  Ände¬ 
rung  der  Lebensweise  der  meisten  Frauen,  in  deren  »sozialer  Stellung  und 
Beschäftigung  durch  den  Krieg  eine  fast  revolutionäre  Umänderung  einge¬ 
treten  sei«,  sowie  der  Ein¬ 
fluß  des  Krieges  auf  die 
Psyche,  wobei  Prof.  Dr.  Mül¬ 
ler  darauf  aufmerksam 
macht,  daß  »die  Geistes¬ 
atmosphäre,  welche  der 
Krieg  schafft,  eine  nicht  un¬ 
beträchtliche  Rolle  spielt«. 

Kommen  Nachrichten 
über  eine  schwere  Ver¬ 
wundung  oder  Krankheit 
oder  Verschleppung  in  be¬ 
schwerdereicher  Gefan¬ 
genschaft  oder  treffen  so- 


»Ich  bin  eine  alte  Baronin  und  bitte  Sie, 
fünf  Francs  von  mir  anzunehmen.« 
Zeichnung  von  Synave,  Paris  1916 


Liebe  und  Kitsch  sind  unsterblich 
Ein  typisches  Erzeugnis  der 
deutschen  Kriegs postkartenindustrie 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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gar,  was  bei  einem  so  langen  Kriege,  wo  Millionen  von  Kämpfern 
einander  mit  den  neuen,  so  gefährlichen  Waffen  gegenüberstehen, 
zu  erwarten  ist,  Todesnachrichten  bei  den  Gattinnen,  Müttern, 
Geschwistern  oder  Bräuten  ein  und  wiederholen  sich  dieselben  öfters, 
so  ist  es  wohl  ganz  natürlich,  daß  sich  schwere  depressive  Störungen 
einstellen,  die  ja  auch  schon  mitten  im  Frieden  unter  ähnlichen  Um¬ 
ständen  die  Cessatio  mensium  (Ausfall  der  Regeln)  herbeiführen 
können.  Es  bedarf  da  nicht  der  von  Eckstein  zu  sehr  betonten  Liebes- 
sehnsucht,  die  gewiß  auch  in  manchen  Fällen  vorhanden  und  wirksam 
sein  kann,  um  den  erwähnten  Effekt  mit  herbeizuführen.  Es  darf 
jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  auch  von  anderer  Seite  .  .  .  die 
erzwungene  geschlechtliche  Abstinenz  als  Mitursache  der  Kriegsanämie 
aufgeführt  wird29)  .  .  . 

Die  Kehrseite  dieser  Enthaltsamkeit  ist  das  oft  ins  Krankhafte  gesteigerte 
Liehesbedürfnis  der  Kriegerfrau.  Daß  sich  dieses  Liebesbedürfnis  über 
patriotische  und  na¬ 
tionale  Schranken 
hinwegsetzte,  kann 
uns  freilich  nicht  ver¬ 
wundern,  wurde  aber 
im  Kriege  oft  und 
mit  wütender  Ent¬ 
rüstung  verurteilt. 

Heute  freilich  scheint 
uns  nichts  natür¬ 
licher,  als  daß  die  an 
Geschlechtsnot  lei¬ 
dende  Frau,  wenn  sie 
auf  ein  normales  Ge¬ 
schlechtsleben  nicht 
verzichten  wollte,  den 
Partner  dazu  dort 
suchte,  wo  er  zu  fin¬ 
den  war.  Da  die  eige¬ 
nen  Männer  fort 
waren,  mußten  die 
statt  ihrer  in  reich¬ 
licher  Zahl  vorhan¬ 
denen  Kriegsgefan¬ 
genen  herhalten.  Dies 
war  vor  allem  in  den 
Zentralstaaten  und 


Die  Schaffnerin  in  Paris 
»Ich  wollt’,  mein  Mann  war’  schon  zu  Hause!« 
»Damit  er  sie  ablöst?« 

»Nein,  damit  er  auf  die  Kinder  aufpaßt.« 
Zeichnung  von  Armengol,  Paris  1916 
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nach  der  Revo¬ 
lution  in  Rußland 
der  Fall,  wo  die 
Kriegsgefangenen 
eine  verhältnis¬ 
mäßige  Freiheit  ge¬ 
nossen  und  nament¬ 
lich  auf  dem  Lande 
oft  Seite  an  Seite 
mit  den  Frauen  ar¬ 
beiteten.  So  wurde 
die  »Gefangenen¬ 
liebe«  zu  einer  typi¬ 
schen,  mit  keinen  na¬ 
tionalen  Phrasen  zu 
bekämpfenden  Er¬ 
scheinung  des  Krie¬ 
ges.  Dr.  Wilhelm 
Stekel  widmet  ihr 
einen  lesenswerten 
Artikel,  dessen 
Schlußfolgerungen 
wir  allerdings  dahin¬ 
gestellt  lassen  wol¬ 
len.  Wir  entnehmen 
ihm  das  folgende: 
Ich  möchte  von 
der  merkwürdigen 
Erscheinung  re¬ 
den,  daß  die  Frauen  aller  Länder  zum  Schmerz  aller  gutgesinnten 
Patrioten  eine  auffallende  Liebe  zu  den  Gefangenen  zeigen.  Deutschland 
ist  gewiß  über  den  Verdacht  erhaben,  daß  seine  Frauen  nicht  die  gleiche 
Begeisterung  haben  sollten  wie  die  Männer.  Trotzdem  klagten  schon  im 
Beginn  des  Krieges  alle  Zeitungen  über  die  auffallend  übertriebene 
Sorgfalt  und  Milde,  mit  der  die  Gefangenen  von  den  deutschen  Frauen 
behandelt  wurden  .  .  . 

Von  den  geschilderten  Szenen  ist  mir  eine  besonders  in  Erinnerung, 
welche  die  »Frankfurter  Zeitung«  festgehalten  hatte.  Auf  dem  Frank¬ 
furter  Bahnhof  kamen  zu  gleicher  Zeit  zwei  Züge  an.  Einer  führte 
deutsche  Krieger  an  die  Front,  der  andere  brachte  französische  Gefan¬ 
gene  von  der  Front.  Die  deutschen  Soldaten  saugen  auf  der  Station 
wie  überall  —  und  ohne  besondere  Absicht  —  die  »Wacht  am  Rhein«, 
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Die  Kriegsliebe  als  Anlaß  zum  Jux 
Zwei  Postkarten  aus  Kriegszeit 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Eine  semmelblonde  Pastorsfrau  geriet  darüber  aus  dem  Häuschen:. 
»Meine  Herren,  denken  Sie  doch  an  die  französischen  Gefangenen!« 
schrie  sie  immer  wieder  und  lief  zum  Vorstand,  der  unbegreiflicher¬ 
weise  den  Landsleuten  das  weitere  Singen  verbot  .  .  . 

Diese  Gefangenenliebe  muß  irgendwie  mit  der  seelischen  Konstitu¬ 
tion  der  Frau  Zusammenhängen.  Ich  will  nicht  auf  den  viel  mißbrauch¬ 
ten  Moebius  zurückkommen  und  vom  »physischen  Schwachsinn  des 
Weibes«  reden.  Frauen  sind  vor  allem  Kinder  und  stehen  kindlichen 
Gefühlen  viel  näher  als  die  Erwachsenen.  Sie  lockt  immer  der  Reiz 
des  Fremden.  Ich  erinnere  nur  an  die  berühmte  »Aschanti-Liebe«  in 


CDV/in  •Aoa.ttr.W  — 


Ehrenbezeigung  mit  Hindernissen 
Zeichnung  von  E.  Morrow  in  »Punch«,  1916 


Wien.  Im  Wiener  Volksprater  gab  es  eine  Zeitlang  eine  Gruppe  von 
Aschantinegern  zu  sehen.  Bald  wurde  es  allgemein  bekannt,  wie  viele 
Wienerinnen  sich  unter  allerlei  Vorwänden  an  die  Schwarzen  heran¬ 
drängten.  Gleiches  wissen  wir  ja  von  Amerikanerinnen,  welche  manch¬ 
mal  auffallende  Neigungen  zu  Chinesen  und  Negern  bekunden,  sie 
freilich  verbergen  und  nach  außen  die  prüde,  unnahbare  Miss 
spielen  .  .  . 

Viel  tiefer  in  dieses  Problem  wird  uns  eine  andere  Betrachtung 
führen.  Ich  meine  den  Einfluß  jener  merkwürdigen  Erscheinung, 
welche  wir  den  »Kampf  der  Geschlechter«  nennen.  Zwischen  Mann  und 
Weih  tobt  ein  ewiger  Krieg,  in  dem  es  nur  Waffenstillstand,  aber  keinen 
dauernden  Frieden  gibt.  Dieser  Kampf  der  Geschlechter  ruht  während 
des  Weltkrieges  nur  scheinbar,  weil  ein  gemeinsamer  Feind  beide 
Geschlechter  zu  gemeinsamer  Abwehr  vereinen  sollte.  In  Wirklichkeit 
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Die  Frau  des  Eingerückten  zum  Schwager:  »Massier’  mir 
die  Beine,  Stefan,  sie  tun  mir  weh.« 

Zeichnung  von  L.  Gedö 


benützen  die  Frauen  den  Krieg,  um  die  Position  der  Männer  zu  erobern 
und  vielleicht  dauernd  zu  besetzen  .  .  .  Zahlreiche  Frauen  arbeiten  bei 
der  Munitionserzeugung,  in  anderen  Berufen,  die  ihnen  bislang  ver¬ 
schlossen  waren.  Sie  werden  nach  dem  Kriege  ihre  Forderungen  mit 
erneuter  Kraft  durchzusetzen  trachten,  ja  sie  erheben  sich  bereits  in 
England  während  des  Krieges,  indem  sie  auf  ihre  Unentbehrlichkeit 
hinwiesen.  Dieser  Kampf  der  Geschlechter  macht  aus  dem  Manne  den 
natürlichen  Feind  des  Weihes.  Der  Feind  des  Mannes  wird  auf  diesem 
Umwege  zum  Bundesgenossen  des  Weihes.  Aus  diesen  Quellen  strömt 
die  Gefangenenliebe.  Die  Frauen  liehen  die  Feinde,  weil  (nicht  trotz¬ 
dem!)  die  Männer  sie  hassen.  Sie  folgen  einem  dunklen  Drang,  sich  an 
den  Männern  zu  rächen  und  ihnen  eine  besonders  qualvolle  Schmach 
anzutun.  Die  Männer  der  eigenen  Nation  werden  entwertet.  Sie  sind 
gar  keine  Männer  und  die  Männer  fremden  Stammes  werden  nur  als 
Mittel  gebraucht,  um  diese  Verachtung  für  den  nahestehenden  Mann 
schärfer  auszudrücken.  Die  Formel  lautet  also:  Ich  liebe  dich,  weil 
dich  unsere  Männer  hassen30)  ! 

So  macht  Stekel  für  die  weitverbreitete  Erscheinung  der  Gefangenen¬ 
liebe  den  vielfach  behaupteten  Haß  der  Geschlechter  verantwortlich. 
Andere  legen  das  Gewicht  mehr  auf  den  auch  von  ihm  erwähnten  Zauber 
des  Fremdartigen,  dem  sich  ein  großer  Teil  der  Frauen  nicht  zu  entziehen 
vermag.  So  sucht  Vorberg  die  Gefangenenliebe  auf  folgende  Weise  zu 
erklären : 
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In  die  Gruppe  der  hemmungslosen  abnormen  Frauen  gehören  auch 
jene  Weiher,  die  mit  Kriegsgefangenen  Liebesverhältnisse  anknüpfen. 
Wer  früher  gesehen  hat,  wie  das  schöne  Geschlecht  Aschantileute,  Be¬ 
duinen,  Singalesen  und  andere  Ausländer  umgirrte,  wundert  sich  nicht, 
daß  auch  die  fremden  Krieger  auf  gewisse  Weiher  eine  Anziehungs¬ 
kraft  ausüben.  Das  Männchen  mit  dem  eigenartigen  Aussehen,  mit  dem 
fremdländischen  Geruch,  verfehlt  eben  nie  seine  Wirkung  auf  gewisse 
Weibchen.  Der  Ausländer  ist  für  solche  Weibchen,  denen  meist  eine 
ernste,  das  Leben  ausfüllende  Tätigkeit  fehlt,  die  ersehnte  Abwechs¬ 
lung  im  Einerlei  des  Alltags.  Der  Ausländer  ist  der  große  Unbekannte, 
der  Außergewöhnliches,  Überraschendes,  die  Nerven  Aufpeitschendes 
erhoffen  läßt31). 

Sicherlich  waren  diese  und  ähnliche  Dispositionen  der  1  rauen  mit  im 
Spiele,  doch  glauben  wir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  einfacheren 
Erklärung,  die  im  Männermangel  und  der  diesem  gegenüberstehenden 
sexuellen  Not  der  Frau  liegt,  auskommen  zu  können.  Sicherlich  eine 
Erklärung,  die,  so  natürlich  sie  auch  sein  mag,  im  Kriege  aus  Gründen 
der  Propaganda  nicht  die  genügende  Beachtung  finden  durfte.  So  war 
und  blieb  die  Gefangenenliebe  ein  schwer  zu  lösendes  Problem,  das  der 
Justiz  manches  Kopfzerbrechen  bereitete.  Obwohl  es  mitunter  auch  in 
Frankreich  und  England,  wo  die  Annäherung  an  die  Kriegsgefangenen 


Die  Frühmassage  der  Frau  k.  u.  k.  Oberstleutnant 
Zeichnung  von  L.  Gedö 
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fast  unmöglich  war,  zu  Verhältnissen  zwi- 
Sperrfeuer/  sehen  Frauen  und  Kriegsgefangenen  kam 

—  in  Frankreich  sind  Frauen  sogar  zum 
Tode  verurteilt  worden,  weil  sie  ihren 
kriegsgefangenen  Geliebten  zur  Flucht  ver¬ 
hol  fen  hatten  — ,  kann  diese  Erscheinung 
nur  für  Deutschland,  Österreich  und  Ruß¬ 
land  als  typisch  gelten.  Insbesondere  in 
Deutschland  sind  Fälle  dieser  Art  zu  einem 
ständigen  Füllsel  der  Gerichtssaalrubriken 
geworden.  Gesellschaft  und  Behörden  arbei¬ 
teten  Hand  in  Hand,  um  die  Gefangenen¬ 
liebe  zu  bekämpfen.  Es  ist  nachträglich 
festzustellen,  daß  diesem  patriotischen  Eifer 
jeder  Erfolg  versagt  blieb,  ein  Umstand, 
der  allein  als  Beweis  dafür  gelten  kann, 
daß  es  sich  nicht  um  eine  pathologische 
Ausnahmeerscheinung,  sondern  um  ein  all¬ 
gemeines  Kriegssymptom  handelt.  Einige 
Beispiele  mögen  dies  erhärten: 

Das  stellvertretende  Generalkommando  XIX  (Leipzig)  gibt  bekannt, 
daß  im  ersten  Vierteljahr  1917  nicht  weniger  als  fünfundzwanzig  Be¬ 
strafungen  von  Frauen  und  Mädchen  wegen  Ungehorsams  gegen  die 
Anordnung  des  kommandierenden  Generals  über  den  Verkehr  der 
Bevölkerung  mit  Kriegsgefangenen  erfolgt  sind.  Der  größte  Teil  der 
betreffenden  Frauenspersonen  wurde  wegen  unerlaubten  Verkehrs  mit 
Gefängnis  und  Haft  bestraft. 

In  Innsbruck  war  in  den 
letzten  Jahren  des  Krieges  eine 
gesellschaftliche  Vereinigung 
tätig,  die  sich 
Liga« 


Der  volkstümliche  Kriegskitsch 
Mit  solchen  und  ähnlichen  Postkarten 
wurde  Deutschland  im  Krieg  überschwemmt 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 


»Ohrfeigen¬ 
nannte  und  sich  die 
Aufgabe  stellte,  »ehrverges¬ 
sene«  Mädchen  und  Frauen, 
die  mit  Gefangenen  Verhält¬ 
nisse  angeknüpft  hatten,  auf 
offener  Straße  durch  Züchti¬ 
gung  zu  beschämen. 

Es  folgen  einige  Zeitungsaus¬ 
schnitte  aus  dem  einen  Jahre 
1916,  der  reichhaltigen  Sammlung 
Grabinskis  entnommen32) : 


Sic  schickt  den  Feldpostbrief  an  den  Mann  ah 
Zeichnung  von  G.  Zoräd  in  » Fidibusz «,  Budapest  1916 


!  26 


In  F  rankenthal  wurde 
ein  15-  und  ein  17- 
Mädclien  von 
Mörsch,  die  sich  im 
Januar  und  Februar 
mit  zwei  bei  einer 
Landwirtsfrau  beschäf¬ 
tigten  Franzosen  abge¬ 
geben  batten,  vom 
Standgericht  zu  je  ein¬ 
hundert  Mark  Geld¬ 
strafe  verurteilt. 

Das  Schöffengericht 
in  Neuburg  v.  W.  hat 
ein  Mädchen  aus  Boden¬ 
wöhr  zu  drei  Monaten 
Gefängnis  verurteilt,  da 
es  seit  mehreren  Mona¬ 
ten  ein  Liebesverhältnis 
mit  einem  dort  arbei¬ 
tenden  Kriegsgefange¬ 
nen  unterhielt. 

Leck.  Wegen  unsitt¬ 
lichem  Verkehr  mit  einem  Kriegsgefangenen  waren  zwei  junge  Mäd¬ 
chen  aus  B.  vor  dem  Schöffengericht  angeklagt.  Beide  bestritten,  in 
geschlechtlichem  Verkehr  mit  dem  Russen  gestanden  zu  haben,  gaben 
aber  andere  Zeichen  des  Entgegenkommens  zu.  Jede  erhielt  eine  Woche 
Gefängnis. 

Oldenburg,  24.  Juli.  Die  zu  Rettin  im  Kreise  Oldenburg  geborene 
ledige  Dienstmagd  Marie  R.,  hierselbst  wohnhaft,  war  angeklagt,  sich 
mit  einem  russischen  Kriegsgefangenen  gegen  die  Verordnung  des  Ge¬ 
neralkommandos  in  Altona  vom  25.  Mai  1915  vergangen  zu  haben;  sie 
wurde  zu  einem  Monat  Gefängnis  verurteilt. 

Wildemann,  20.  Juli.  Ein  Mädchen  von  hier,  dessen  Namen  die  Mit¬ 
teilung  leider  unbegründet  verschweigt,  hat  sich  in  einem  Gefangenen¬ 
lager  mit  einem  englischen  Kriegsgefangenen  eingelassen;  es  ist  durch 
Urteil  des  Schöffengerichts  Zellerfeld  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  drei 
Monaten  verurteilt  worden. 

Lübeck.  Zwei  Ehefrauen  hatten  im  benachbarten  Ki. -Parin  gefangene 
Russen  zu  sich  genommen  und  sie  bis  in  die  Nacht  hinein  hei  sich  be¬ 
halten.  Das  Schwartauer  Schöffengericht  hatte  die  Frauen  zu  je  einem 
Monat  Gefängnis  verurteilt.  In  der  Berufungsverhandlung  vor  der 
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hiesigen  Strafkammer,  die  unter  Ausschluß  der  Öffentlichkeit  geführt 
wurde,  wurde  die  Strafe  auf  je  drei  Monate  Gefängnis  erhöht. 

Heide,  13.  Juni.  Der  Landrat  gibt  das  schamlose  Verhalten  der 
19jährigen  Dienstmagd  Anna  W.  aus  Meldorf,  zur  Zeit  in  Tennisbüttel, 
die  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Kriegsgefangenen  unterhalten  hat, 
amtlich  bekannt. 

Als  1918  die  Frage  der  Amnestie  von  Kriegerfrauen  in  Deutschland 
in  Erwägung  gezogen  wurde,  vertraten  gewisse  Kreise  die  Ansicht,  daß 
sich  diese  Amnestie  auf  die  Strafe  wegen  verbotenen  Verkehrs  mit  Kriegs¬ 
gefangenen  nicht  erstrecken  solle. 

Die  soziale  Seite  dieses  leidigen  Problems  verdient  jedenfalls  eine 
flüchtige  Betrachtung.  Fast  immer  handelt  es  sich  hei  den  Verurteilungen, 
wie  auch  die  oben  angeführten  Beispiele  beweisen,  um  Angeklagte,  die 
dem  ländlichen  oder  städtischen  Proletariat  entstammen.  Fast  immer 
hatten  sich  wegen  Gefangenenliebe  Bäuerinnen  und  Arbeiterinnen  zu  ver¬ 
antworten.  Frauen  der  besseren  Gesellschaftsschichten  konnten  ihrem 
Geschlechtshunger  auf  leichtere  und  ungefährlichere  Weise  abhelfen.  Und 
auch  der  Vorwurf  ist  nicht  unberechtigt,  daß  das  patriotische  Liebesverbot 
vor  den  Schwellen  der  gutbürgerlichen  Häuser  haltmachte.  Als  der  unga¬ 
rische  Dramatiker  Desider  Szomory  mitten  im  Kriege  die  dramatisierte 
Liebesaffäre  einer  ungarischen  Gutsherrin  und  eines  auf  ihrem  Gute 
arbeitenden  russischen  Kriegsgefangenen  auf  die  Bühne  brachte,  nahm 
daran  unseres  Wissens  niemand  Anstoß. 

Neben  der  Gefangenenliebe  standen  der  an  sexueller  Not  leidenden  Frau 
noch  zahlreiche  andere  Wege  der  Befriedigung  offen.  In  seinem  bekannten 
Kriegsroman  »Jahrgang  1902«  schildert  Gläser  die  aus  der  Wirklichkeit 
der  Kriegsjahre  geschöpfte  Verführung  von  Jugendlichen  durch  Krieger¬ 
frauen.  Auch  solche  Verführungen  beschäftigten  nicht  selten  die  Gerichte. 
Ein  Fall  dieser  Art,  unter  dem  Titel  »Notzucht  von  Frauen  an  Männern«, 
von  Dr.  Hans  Menzel  mitgeteilt,  sei  im  folgenden  wiedergegeben : 


Die  vielseitige  Französin  zur  Kriegszeit 
als  Polizistin,  Kellnerin,  Chauffeuse,  Bürochefin,  Minister, 
Inkassantin,  Schaffnerin  und  sogar  als  Soldatin 
Zeichnung  von  Fabiano  in  »La  Baionnelte«,  1915 
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Zweierlei  Maß 


.Mit  der  Taschen  können  S’  net  mitfahr’n  .Aber  Fräul’n,  Platz  gnua,  dö  Herrn  rucken 
mei  Liabe'  8cho  »  ^engerl  z’samm.” 


.Komplett  I  hat’s  g’sagt?”  »Nur  einsteig’n,  Herr  Kop’rol,  die  Damen  w  erd  a 

scho  a  bisserl  Platz  machen.” 

Zeichnungen  von  Franz  Wacik ,  „Muskete” ,  t9i5 


Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  die  Notzucht  an  Männern  infolge 
des  starken  Männermangels  im  Kriege,  die  in  sich  stetig  abschwächen- 
dem  Maße  den  Friedensschluß  um  viele  Jahre  überdauern  wird,  jetzt 
und  in  Zukunft  keine  so  ganz  seltene  Erscheinung  sein  wird.  Jedenfalls 
ist,  auch  wenn  man  die  männliche  Geschlechtsehre  nicht  mit  dem 
gleichen  Schutz  wie  die  der  Frau  umgeben  will  und  die  liiefiir  bei- 
2ebraehten  Gründe  des  Vorentwurfs  (es  handelt  sich  um  einen  \  or- 


C,  -j  < 


Der  Notar  eine9  ungarischen  Dorfes  zur  Kriegerfrau:  »Sträuben  Sie 
sich  nicht,  sonst  kriegen  Sie  keine  Unterstützung  mehr!« 
Zeichnung  von  L.  Gedö 


entwurf  zum  Paragraphen  177  D.  Str.  G.  B.  aus  dem  Jahre  1909,  in  dessen 
Begründung  das  Ausdehnen  des  Schutzes  vor  Notzüchtigung  auf  Männer 
mangels  eines  praktischen  Bedürfnisses  abgelehnt  wurde)  sind  tatsäch¬ 
lich  durchschlagend  —  die  Mitteilung  von  Fällen  weiblicher  Notzucht 
im  Interesse  der  beteiligten  Wissenschaften  angezeigt.  In  der  Sprech¬ 
stunde  des  gemeinnützigen  Volksbüros  in  Breslau  trat  vor  einiger  Zeit 
eine  Frau  mit  der  Frage  an  mich  heran,  ob  sie  berechtigt  sei,  ihren 
sechzehnjährigen  Sohn,  der  als  Jungknecht  auf  einem  großen  schlesi¬ 
schen  Bauerngut  arbeitete,  sofort  aus  dem  Dienste  zu  nehmen.  Der 
Junge  wolle  dort  nicht  mehr  dienen,  da  er  von  zwei  Mägden  dauernd 
belästigt  werde.  Auf  meine  Frage  erzählte  mir  der  körperlich  und 
geistig  normal  entwickelte  junge  Mensch,  daß  außer  ihm  auf  dem  Gute 
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Die  gute  Gisela  und  die  böse  Sidouie 
Eine  moralische  Geschichte 


1.  Die  tugendhafte  Gisela 
wird  Krankenschwester 


2.  Ihre  leichtfertige  Cousine 
fährt  an  die  Riviera 


3.  Gisela  widmet  ihre  bescheidenen  Er-  4.  Sidonie  aber  tanzt  mit  Neu¬ 
sparnisse  den  Armen  und  Darbenden  tralen  auf  heimlichen  Bällen 


5.  Gisela  war  eine  sparsame 
gute  Hausfrau 


6.  Sidonie  verbrachte  die  Zeit  in  Cham 
pagnergelagen  mit  Drückebergern 


Zeichnung  von  Georges  Barbier  in  »La  Vie  Parisienne«,  1917 


noch  ein  vom  Militär  zeitweilig  entlassener,  etwa  30jähriger  Knecht 
und  zwei  Mägde  im  Alter  von  20  und  25  Jahren  dienten.  Die  letztere 
habe  ein  Verhältnis  mit  dem  Knecht,  die  Jüngere  sei  hinter  ihm  her. 
Da  er  ihren  Lockungen  gegenüber  standhaft  gehliehen  sei,  hatten  seine 
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Die  gute  Gisela  und  die  böse  Sidonie 
Eine  moralische  Geschichte 


7.  Gisela  strickt  Strümpfe 
für  die  braven  Soldaten 


8.  Sidonie  verbringt  die  Nach¬ 
mittage  in  Absteigequartieren 


9.  Gisela  wird  belohnt  durch  die  Heirat 
mit  einem  tapferen  Offizier 


10.  Sidonie  weicht  der  Versuchung  des  Gel¬ 
des  und  heiratet  ohne  Liebe  einen  alten 
Munitionsfabrikanten  .  .  . 


11.  Gisela,  eine  mustergültige  Französin,  er-  12.  ...  der  erwischt  6ie  dann  in  flagranti, 

lebte  die  Freuden  des  glücklichen  Hei-  noch  dazu  mit  einem  Zivilisten,  und 

nies  bei  ihrem  Gatten,  dem  6ie  viele  schickt  sie  zum  Teufel 

Kinder  schenkte 

Zeichnung  von  Georges  Barbier  in  » La  Vie  Parisienne «,  1917 


Dienstgefährten  ihn  zuerst  gemeinsam  in  unflätiger  Weise  verhöhnt. 
Eines  Tages  hatten  die  beiden  Mägde  auf  dem  Felde  ihre  Röcke  hoch- 
gehoben  und  ihm  ihre  Geschlechtsteile  gezeigt.  Das  Hemd  der  Älteren 
sei  blutig  gewesen.  Dann  hatten  die  beiden  sehr  starken  Mädchen  ihn 
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hingeworfen,  sich  auf  ihn  gesetzt  und  ihm 
die  Hosen  heruntergezogen.  Die  Junge 
hatte  an  seinem  Geschlechtsteil  gespielt 
und  dabei  geäußert,  man  müsse  doch 
sehen,  oh  er  »hengstreif«  sei,  da  es  jetzt 
an  Hengsten  f  e  li  1  e.  Die  Ältere  habe 
hinzugefügt,  wenn  er  sich  sträube  oder 
etwas  verrate,  dann  schlüge  ihn  ihr  Liebster 
tot.  Er  habe  sich  trotzdem  gewehrt.  Doch 
sei  es  der  Jüngeren  gelungen,  seinen  eri¬ 
gierten  Geschlechtsteil  in  ihre  Scheide  zu 
stecken  und  den  Geschlechtsakt  zu  voll¬ 
ziehen.  Der  Junge  machte  einen  glaub¬ 
würdigen  Eindruck.  Mutter  und  Sohn,  die 
einer  der  in  Schlesien  nicht  ganz  seltenen 
streng  religiösen  Sekten  angehören,  woll¬ 
ten  strafrechtliche  Verfolgung  nur,  wenn 
der  Bauer  auf  der  weiteren  Zusammen¬ 
arbeit  des  Jungen  mit  seinen  drei  Dienst¬ 
gefährten  bestünde33). 

Wir  können  annehmen,  daß  die  Sexualnot  der  Kriegerfrauen  sehr 
häufig  auch  zu  pseudohomosexuellen  Handlungen  führte.  Mit  diesem  Aus¬ 
druck  bezeichnen  wir  nach  Iwan  Bloch  und  Magnus  Llirschfeld  die  "Vor¬ 
nahme  homosexueller  Handlungen  ohne  die  angeborene  psychische  Ein¬ 
stellung  hierfür.  Beim  konstitutionellen  Charakter  der  Homosexualität 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  echte  Homosexualität  infolge  von  Absti¬ 
nenz  nicht  auftreten  konnte.  Wenn  wir  auch  die  fälschlich  behauptete 
Gefahr  einer  Ände¬ 
rung  der  Triebrich¬ 
tung  durch  Enthalt¬ 
samkeit  keineswegs 
zugeben  können, 
sind  gleichge¬ 
schlechtliche  Prak¬ 
tiken  ein  neuer¬ 
licher  Beweis  für 
deren  verheerende 
Wirkung,  da  da¬ 
durch  Menschen  zu 
Handlungen  getrie¬ 
ben  werden,  die  in 
diesem  Falle  wirk- 


Hanistererlebnisse 
Postkarte  aus  der  großen  Zeit 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 


Auch  die  Lebensmittelnol 
wird  verniedlicht 

Originalpostkarte  aus  dem  Kriegsjahr  1916 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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lieh  widernatürlich  sind,  weil  sie  gar  nicht  in  der  Natur  der  Han¬ 
delnden  liegen.  Hie  und  da  freilich  mögen  diese  Frauen  ursprüng¬ 
lich  homosexuell  gewesen  sein  und  sich  in  der  Ehe  Zwang  angetan 
haben. 

Da  ähnliche  Fälle  in  der  Literatur  nur  spärlich  zu  finden  sind,  begnügen 
wir  uns  mit  der  Wiedergabe  einer  an  uns  gerichteten  Zuschrift  aus  einem 
Dorfe  in  Holstein: 

Ein  Nachbar  bekam  kurz  vor  dem  Kriege  ein  Dienstmädchen,  die 
Männern  gegenüber  sehr  abstößig  war,  setzte  sich  aber  oft  in  meiner 
und  ihres  Dienstherrn  Gegenwart  auf  den  Schoß  seiner  T  rau  und 
küßte  sie,  was  sie  sich  auch  ruhig  gefallen  ließ.  Schon  am  dritten  Tage 
der  Mobilmachung  mußte  der  Mann  einkommen.  Die  Frau  war 
darob  kreuzvergnügt;  es  scliien  mir,  als  sei  sie  froh,  ihn  loszu¬ 
werden.  Inzwischen  gab  es  hier  allerhand  Gespräche  im  Dorf,  der 
eine  hatte  dies, 
der  andere  das  ge¬ 
sehen.  Ich  selber 
war  einmal  Augen¬ 
zeuge,  daß  die  bei¬ 
den  sich  draußen 
im  Garten  gegen¬ 
seitig  unter  den 
Rock  langten,  und 
das  taten  sie  unge¬ 
niert,  während  ich 
dabei  stand.  Wenn 
nun  aber  der 
Mann  mal  ein  paar 
Wochen  auf  Ur¬ 
laub  kam,  so 
wollte  die  Frau 
nichts  mehr  mit 
ihm  zu  schaffen 
haben.  Sie  verwei¬ 
gerte  ihm  strikt 
den  Beischlaf  mit 
der  Begründung, 
er  habe  Läuse,  er 
müsse  in  seiner 
Schlafstube  allein 
schlafen  und  sie 
schlief  mit  dem 


Augenblick  wankend  geworden  bin.« 
Zeichnung  von  H eruuard  in  »L/ft  L aionnette«,  1915 
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Mädchen  in  ihrer 
Schlafstube  in  einem 
Bett.  Als  dann  der 
Krieg  aus  war, 
machte  die  Frau 
bald  Schluß  mit  der 
Ehe,  indem  sie 
ihrem  Mann  kurz 
und  bündig  erklärte, 
sie  brauche  keinen 
Mann  mehr,  sie 
könne  ohne  ihn  fer¬ 
tig  werden  und  er 
soll  hingehen,  wo  er 
hergekommen  sei. 
(Der  Schreiber  des 
Briefes,  ein  Land¬ 
mann  aus  Holstein, 
schildert  sodann, 
daß  die  Scheidung 
dieser  Eheleute 

dreißig  Monate  dauerte,  weil  der  ursprünglich  ins  Treffen  geführte 
Scheidungsgrund,  die  Homosexualität  der  zwei  Frauen,  nicht  als  solcher 
anerkannt  wurde  und  die  Klage  neuerlich  wegen  Verweigerung  des 
Beischlafs  durch  die  Frau  eingebracht  werden  mußte.) 

Ein  englischer  Kriegsteilnehmer  schildert  uns  in  einer  längeren  Zu¬ 
schrift  die  ziemlich  unbekannt  gebliebene  und  statistisch  natürlich  niemals 
erfaßte  Ausbreitung  der  Homosexualität  im  Kriege  unter  den  Englände¬ 
rinnen.  Wenn  wir  dem  Verfasser  Glauben  wollen,  ist  der  gleichgeschlecht¬ 
liche  Verkehr  als  Ersatzbefriedigung  unter  den  als  gefühllos  und  kalt 
verrufenen  Frauen  des  Inselreiches  in  hohem  Maße  in  Schwang  gekommen. 

Die  Enge  des  Raumes  gestattet  uns  nicht,  hier  näher  auf  alle  anderen 
Folgeerscheinungen  der  Geschlechtsnot  der  Frau  einzugehen*).  Die  un¬ 
geahnte  Verbreitung  der  Prostitution  namentlich  in  den  Hauptstädten, 
die  wir  im  folgenden  noch  kurz  berücksichtigen  werden,  ist  zu  nicht 
geringem  Teile  auch  durch  diese  Geschlechtsnot  zu  erklären,  wenn  es  auch 
zugegeben  werden  muß,  daß  der  wirtschaftliche  Faktor  hier  wie  überall 
ausschlaggebend  war.  Sicherlich  ist  zumindest  ein  großer  Prozentsatz 
weiblicher  Verfehlungen  im  Kriege,  besonders  in  den  Mittelstaaten, 

*)  »In  einem  .  .  .  mir  bekannt  gewordenen  Fall  ließ  sich  eine  Frau  die  Hemden  ihres 
im  Felde  stehenden  Mannes  schicken,  um,  ihren  Duft  einsaugend,  sich  bis  zum  Orgas¬ 
mus  zu  erregen.«  (Magnus  Hirschfeld  in  »Sexualpathologie«,  3.  Teil,  I.  Kap.) 
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f  aJvr  m  *  mti  cX  ■  - 
JloMcr  Ui  au|  Jorfaii 

und  liiv  d-orge  jjttr  ‘daföMn 


Not  und  Verwahrlosung 
Kriegspostkarten  können  mitunter 
auch  die  Wahrheit  sagen 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


Minimalmaß  von  Verständnis 


schlechthin  dem  wirtschaftlichen  Elend  zu- 
zuschreiben.  So  kann  die  verhängnisvolle 
Wirkung  des  Krieges  auch  liier  nicht  ver¬ 
schleiert  werden,  ist  doch  die  wirtschaft¬ 
liche  Not  ihrerseits  eine  natürliche  Folge 
des  mit  Hungerblockade  und  ins  Phantasti¬ 
sche  gesteigerter  Kriegsstoffproduktion 
arbeitenden  Krieges.  Am  betrüblichsten 
und  empörendsten  aber  wirkt  das  voll¬ 
kommene  Unverständnis,  mit  dem  die 
Kriegsmentalität  in  allen  Ländern  —  viel¬ 
leicht  nur  Frankreich,  und  auch  dieses  nur 
zum  Teile,  ausgenommen  —  diesen  »Fehl¬ 
tritten«  der  Krieger f rau,  der  Märtyrerin 
des  Männerkrieges,  gegenübersteht.  Anstatt 
sie  als  logische  Folgeerscheinung  des  Krie¬ 
ges  aufzufassen  und  zu  entschuldigen,  legt 
man  an  sie  den  Maßstab  einer  auf  normale 
Verhältnisse  zugeschnittenen  engherzigen 
Moral:  nur  wenige  konnten  seihst  jenes 
aufbringen,  das  sich  in  einem  Resüme 


erwähnten  Stabsarztes  Fraenkel  über  die 


Kriegerfrau 


des  schon 
ausdrückt : 

Sie  leiden  schlimm  und  kämpfen  mit  sich.  Wenn  sie  entgleisen,  so 
ist  das  entsetzlich  für  sie,  die  Ehe,  die  Moral,  die  Wahrhaftigkeit  und 
eventuell  für  die  Gesundheit.  Beherrschen  sie  sich,  so  ist  ihre  Brauch¬ 
barkeit,  ihre  Ruhe,  nicht  zuletzt  ihre  Gesundheit  temporär  entwertet. 
Wenn  wir  die 
Frau  auf  ihrem  im 
Kriege  zurückgeleg¬ 
ten  Leidensweg  be¬ 
gleitet  haben,  kann 
es  uns  nicht  über¬ 
raschen,  daß  sich 
die  ernstgemeinte 
kriegsgegnerische 
Propaganda  der 
Nachkriegsjahre  im¬ 
mer  wieder  an  die 
Frau  wendet,  be¬ 
strebt,  aus  ihren 

7  Kriegstrauung 

noch  unvergessenen  Farbige  Kitschpostkarte  aus  der  Sammlung  A.  Wolf),  Leipzig 
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Leiden  neue  Kraft  zu  schupfen,  steten  Ansporn  zu  gewinnen.  Daß  jede 
Frau  und  namentlich  jede  Proletarierin,  die  die  Kriegsjahre  mitgemacht 
hat,  notgedrungen  zur  Anhängerin  des  Pazifismus  werden  mußte  und  daß 
dieser  mit  der  Frauenbewegung  endgültig  und  unzertrennlich  verschmolz, 
ist  vielleicht  die  stärkste  Hoffnung  für  die  Zukunft.  Find  so  wollen  wir 
dieses  Kapitel  der  Leidensgeschichte  der  Frau  im  Kriege  mit  einer  Dichter¬ 
vision,  der  »Phantasie  für  übermorgen«  von  Erich  Kästner,  schließen: 

Lind  als  der  nächste  Krieg  begann. 

Da  sagten  die  Frauen:  Nein! 

Lind  schlossen  Bruder,  Sohn  und  Mann 
Fest  in  die  Wohnung  ein. 

Dann  zogen  sie,  in  jedem  Land, 

Wohl  vor  des  Hauptmanns  Haus 
Und  hielten  Stöcke  in  der  Hand 
Und  holten  die  Kerls  heraus. 

Sie  legten  jeden  übers  Knie, 

Der  diesen  Krieg  befahl : 

Die  Herren  der  Bank  und  Industrie, 

Den  Minister  und  General. 

Da  brach  so  mancher  Stock  entzwei 
Und  manches  Großmaul  schwieg. 

In  allen  Ländern  gab’s  Geschrei 
Und  nirgends  gab  es  Krieg. 

Die  Frauen  gingen  dann  wieder  nach  Haus 
Zum  Bruder  und  Sohn  und  Mann 
Und  sagten  ihnen,  der  Krieg  sei  aus! 

Die  Männer  starrten  zum  Fenster  hinaus 
Und  sah  n  die  Frauen  nicht  an  .  .  . 
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Fünftes  Kapitel 


EROTIK  IN  DER  KRANKENPFLEGE 

Sexuelle  Neugier ,  Schaulust,  Koprolagnie  und  Sadismus  der  Pflegerin  — 
Der  Lazarettdienst  als  Mittel  —  Der  schlechte  Ruf  der  Pflegerin 
Frauenbesuche  im  Schützengraben 


Auf  zweierlei  Weise  ist  die  Frau  in  unmittelbare  Berührung  mit  der 
Kriegführung  gekommen:  als  Krankenpflegerin  und  in  allerdings 
selteneren  Fällen  als  aktive  Kriegsteilnehmerin.  Im  nachstehenden  wollen 
wir  die  erotischen  Beweggründe,  die  in  größerem  und  kleinerem  Umfange 
hei  der  Krankenpflege  mitspielten,  zum  Gegenstände  unserer  Betrachtung 

machen. 

Daß  die  Krankenpflege  seihst  eine  vorwiegend  weibliche  Beschäftigung,  ja 
daß  sie  in  der  natürlichen  Anlage  der  F rau  begründet  sei,  stand  von  vornherein 
fest  und  auch  im  Weltkriege  wurde  an  dieser  Überzeugung  nicht  gerüttelt. 
Einmal,  weil  man 
allen  ungünstigen 
Erfahrungen  zum 
Trotze  an  altherge¬ 
brachten  Ansichten 
unentwegt  festhielt, 
sodann  aber  auch, 
weil  diekriegführen- 
den  Staaten  ohne¬ 
dies  bestrebt  waren, 
männliche  Arbeit 
durchweihliche  zuer¬ 
setzen,  um  auf  diese 
Weise  möglichst  viel 
»Menschenmaterial« 
zur  unmittelbaren 

Kriegsteilnahme  Die  Krankenschwester  im  Offiziersspital 

freizuhekommen.  Zeichnung  von  Gedö 
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Was  die  erste  Erwägung,  die  Frage  der  natürlichen  Berufung  der  Frau 
zur  Krankenpflege  betrifft,  lag  der  Zusammenhang  mit  der  Sexualität 
zwar  seit  jeher  offen  zutage,  doch  lieferte  der  Krieg  auch  hierin  wertvolle 
Beiträge  zum  tieferen  Verständnis  der  weiblichen  Psyche.  In  allzu  vielen 
Fällen  war  man,  gewitzigt  durch  die  Erfahrungen  des  Krieges,  genötigt, 
die  Annahme  eines  kausalen  Zusammenhanges  zwischen  weiblichem  Mit¬ 
leid  und  innerer  Neigung  zur  Krankenpflege  fallen  zu  lassen.  Auf  rein 
spekulativem  Wege  war  Weininger  schon  vor  dem  Kriege  zu  dieser  Über- 
zeugung  gekommen,  wenn  er  auch  anderseits  noch  am  Glauben  an  die 
natürliche  Bestimmung  der  Frau  zur  Krankenpflege  festhielt.  »Speziell 
die  weibliche  Güte,  das  weibliche  Mitgefühl  hat  zu  der  schönen  Sage  von 
der  Psyche  des  Weihes  den  meisten  Anlaß  gegeben  und  das  letzte  Argu¬ 
ment  alles  Glaubens  an  die  höhere  Sittlichkeit  der  Frau  ist  die  Frau  als 
Krankenpflegerin,  als  barmherzige  Schwester  ...  Es  ist  kurzsichtig,  wenn 
man  die  Krankenpflege  der  Frau  für  einen  Beweis  ihres  Mitleids  hält, 
indem  vielmehr  gerade  das  Gegenteil  aus  ihr  folgt.  Denn  der  Mann  könnte 
die  Schmerzen  der  Kranken  nie  mitansehen,  er  müßte  unter  ihnen  so 
leiden,  daß  er  völlig  aufgerieben  würde  und  wartende  Pflege  des  Patienten 
wäre  ihm  ganz  unmöglich.  Wer  Krankenschwestern  beobachtet,  nimmt 

mit  Erstaunen  wahr,  daß  diese 
gleichmütig  und  , sanft4  bleiben, 
seihst  unter  den  furchtbarsten 
Krämpfen  eines  Sterbenden, 
und  so  ist  es  gut,  denn  der 
Mann,  der  Qualen  und  Tod 
nicht  mitmachen  kann,  wäre 
dem  Kranken  ein  schlechter 
Pfleger.  Der  Mann  würde  die 
Schmerzen  lindern,  den  Tod 
aufhalten,  mit  einem  Wort,  er 
würde  helfen  wollen;  wo  nicht 
zu  helfen  ist,  da  ist  kein  Platz 
für  ihn,  da  kann  allein  die 
Pflege  in  ihr  Recht  treten,  und 
für  diese  eignet  sich  nur  das 
Weib.  Man  ist  aber  völlig  im 
Unrecht,  wenn  man  die  Tätig¬ 
keit  der  Frau  in  diesem  Ressort 
anders  als  vom  utilitaristischen 
Standpunkt  schätzen  zu  können 
glaubt1).« 

Das  Sportgirl  als  Krankenschwester  oll 

Zeichnung  von  Fabiane  in  »Fantasie«.  1915  Es  ülllß  ZUgegebcil  WCrdeil, 
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Pariser  Schauspielerinnen  als  Krankenschwestern 


Mlle.  Colibri 

vom  Theätre  des  Capucines 


Madame  Simone  Damanry 
von  der  Comedie  Fran^aise 


Mlle.  Paulette  Delbaye 
von  der  Olympia 


Madame  Villeroy-Got 
vom  Theätre  de  l’Odeon 


Madame  Mars  Pearl 
von  der  Olympia 


Die  Wohltätigkeit  ist  überaus  kleidsam 


Photos:  Manuel  und  Felix 


Mlle.  Phryne 

von  der  Comedie  Royale 


daß  Weininger  auch  mit  diesem  letzten  Satz  recht  behalten  hat.  Der 
utilitaristische  Standpunkt  war  auch  im  Weltkrieg  dermaßen  vor¬ 
herrschend,  daß  neben  ihm  alle  anderen  zurücktraten.  Man  brauchte  die 
Pflegerin  und  sah  bei  den  Mißbräuchen,  die  diese  Institution  zugegebener¬ 
maßen  nach  sich  zog,  durch  die  Finger.  Dabei  war  man  sich  keineswegs 
im  unklaren  darüber,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  Pflegerinnen  durch 
andere  als  patriotische  und  humanitäre  Regungen  zur  Krankenpflege 
getrieben  wurde. 
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Bekanntlich  waren 
es  durchwegs  Frauen 
der  besten  Stände, 
die  namentlich  in 
den  ersten  Kriegs¬ 
monaten  die  Perrons 
der  Bahnhöfe,  wo 
die  Verwundeten¬ 
iransporte  eintrafen, 
unsicher  machten 
und  einen  Verwun¬ 
detenkultus  ins  Le¬ 
hen  riefen,  dessen 
erotischer  Hinter¬ 
grund  auch  der 
kriegsbegeisterten 
und  besonders  im 
Anfang  zur  Überschätzung  aller  patriotischen  Dienste  nur  zu  geneig¬ 
ten  Öffentlichkeit  nicht  verborgen  blieb.  Ob  bei  diesem  libidinösen 
Spiel  das  Erotische  oder  das  Spielerische  überwog,  hing  jeweils  von  den 
Umständen  ab.  Auch  letzteres  war  nicht  gerade  selten.  Der  franzö¬ 
sische  Akademiker  Frederic  Masson  meint  in  einer  1915  erschienenen 


Die  Sadistin  sieht  gerne  Blut  und  ist  eine  ausgezeichnete 
Operationsschwester 
Zeichnung  von  L.  Gedö 


Broschüre  über  die  Rolle  der  Frau  im  Kriege2)  :  »Certaines  femmes 
seraient  disposees  ä  faire  joujou  avec  les  blesse  s.«  Und 
in  einem  Satz,  der  zum  Überfluß  den  Beweis  für  die  durchgängige 
Ähnlichkeit  der  Verhältnisse  in  allen  kriegführenden  Staaten  er¬ 
bringt,  spricht  derselbe  Autor  den  Verwundetenkultus  der  Franzö¬ 
sinnen  als  einen  zeitgemäßen  Ersatz  für  den  Fünf-Uhr-Tee  und  den 
»möglichst  weitgehenden  Flirt«  an.  Dabei  ist  Masson  nichts  weniger  als 
ein  Weiberfeind. 

In  anderen  Fällen  bestand  die  Krankenfürsorge  dieser  gutsituierten 
Dilettantinnen  in  lästigen  Zudringlichkeiten.  Auch  darüber  wurde 
manches  erzählt.  Eine  der  vielen  Anekdoten,  die  im  Umlauf  waren,  geben 
wir  hier  in  der  Fassung  der  »Liller  Kriegszeitung«3)  wieder.  Die  Fassung 
ist  bezeichnend  für  die  Meinung  der  Soldaten  über  den  auf  ihre  Kosten 
mit  ihnen  getriebenen  Verwundetenkultus: 

Ein  Verwundeter  liegt  still  und  steif  in  einem  Saal,  in  dem  die  sach¬ 
verständigen  Hilfskräfte  vom  Roten  Kreuz  ruhig  und  gut  ihr  schweres 
Amt  versehen.  Aber  da  kommen  außer  ihnen  noch  eine  Reihe  Damen 
im  Laufe  des  Tages  durch  den  Saal.  Damen  aus  den  besten  Ständen. 
Damen,  die  nicht  sachverständig  sind.  Damen,  die  aber  einen  unbezwing- 
lichen  Drang  haben,  ihren  sicher  guten  Willen  doch  zu  zeigen.  Sie 
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haben  allerlei  gestiftet  und  da  glaubt  man  denn,  ihnen  den  Zutritt 
nicht  gut  verwehren  zu  können. 

Eine  solche  Dame  kommt  also  zu  dem  Verwundeten,  der  regungslos 
daliegen  muß.  »Kann  ich  Ihnen  vielleicht  etwas  tun?«  —  »Nein,  ich 
danke  Ihnen.«  —  »Aber  vielleicht  darf  ich  Ihnen  das  Gesicht  ein  wenig 
mit  Essigwasser  abwischen?«  —  »Hm.«  —  Die  Dame  nimmt  das  bereit- 
liesende  Schwämmchen,  taucht  es  in  das  bereitstehende  Wasser  und 
fährt  dem  ebenfalls  bereitliegenden  Verwundeten  über  das  Gesicht, 
eine  Prozedur,  die  man  ihr  gezeigt  hat.  »Wünschen  Sie  noch  etwas, 
bitte?«  Jetzt  kann  es  der  biedere  Bayer  nicht  mehr  länger  verhalten. 
»Wiss’n  S’«,  sagt  er,  »i  hah’  Eahna  die  Freid  net  verderb’n  woll’n,  aber 
Sie  san  heit  scho’  die  Sechzehnt’,  die  wo  mir  mei  G’sicht  ahg’wasch’n 


hat.« 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  darauf  verwiesen,  daß  ernst  zu 
nehmende  Wissenschaftler  die  Pflegetätigkeit  der  Frau  ausdrücklich  als 
einen  Weg  zur  Sublimierung  der  Libido  und  zur  sexuellen  Lustgewinnung 
bezeichneten.  In  nen¬ 
nenswertem  Maße  war 
dies  bei  den  freiwilli¬ 
gen  Pflegerinnen,  die 
sich  bekanntlich  aus 
den  besten  Kreisen 
rekrutierten,  der  Fall. 

Zumindest  bei  einer 
großen  Anzahl  dieser 
Frauen  müssen  wir 
rein  sittliche  Motive 
von  vornherein  aus¬ 
schalten.  Und  die  Un¬ 
fähigkeit  der  Frau  aus 
den  gehobenen  Gesell¬ 
schaftsschichten,  die 
schwere  Aufgabe  der 
Verwundetenpflege  zu 
erfüllen,  ist  selbst  da, 
wo  ihr  diese  Beschäfti¬ 
gung  nicht  mehr  oder 
minder  erotisch  ge¬ 
färbter  Gesellschafts¬ 
sport  war,  durch  den 
Umstand  gegeben,  daß 

Der  schöne  Mann  ohne  Gesicht 

der  Patient  stets  d  clS  Karikatur  von  C.  Herouard  in  »La  Vie  Parisienne«,  1918 
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Gefühl  haben  mußte,  den  anerzogenen  Anstand  einer  Dame  gegenüber  zu 
verletzen.  Der  ungarische  Honved,  der  sich  einen  halben  lag  lang  quälte, 
weil  er  nicht  den  Mut  aufbrachte,  von  der  feinen  und  vornehmen  frei¬ 
willigen  Pflegerin  ein  Geschirr  zu  verlangen,  ist  einer  unter  tausenden. 
Diese  Zurückhaltung  bestand  zwar  auch  den  Berufspflegerinnen  gegen¬ 
über,  jedoch  in  viel  geringerem  Maße,  da  es  sich  hei  diesen  schließlich 
doch  um  selbstverständliche  Berufspflichten  handelte. 

Einen  Beitrag  zu  dieser  Frage  liefert  Remarque4).  Sein  Held  und  dessen 
Kamerad  fahren  im  Verwundetenzug  heimwärts,  dem  Hinterlande  zu. 
Der  Held  erwacht  in  der  Nacht.  Wendet  sich  an  seinen  Kameraden: 

»Weißt  du,  wo  hier  die  Latrine  ist?« 

»Ich  glaube,  drüben  rechts  die  Tür.« 

»Ich  werde  mal  sehen.«  Es  ist  dunkel,  ich  taste  nach  dem  Bettrand 
und  will  vorsichtig  hinuntergleiten.  Aber  mein  Fuß  findet  keinen  Halt, 
ich  gerate  ins  Rutschen,  das  Gipsbein  ist  keine  Hilfe  und  mit  einem 
Krach  liege  ich  auf  dem  Boden. 

»Verflucht!«  sage  ich. 

»Hast  du  dich  gestoßen?«  fragt  Kopp. 

»Das  könntest  du  doch  wohl  gehört  haben«,  knurre  ich.  »Mein 


Schädel  — « 

Hinten  im  Wagen  öffnet  sich  die  Tür.  Die  Schwester  kommt  mit  Licht 
und  sieht  mich. 


Französische  Pflegerinnen  beim  Empfang  eines  Verwundetentransportes 
Photographische  Aufnahme  aus  »La  France  Heroique «,  Ed.  Larousse 


»Er  ist  aus  dem 
Bett  gefallen  — «. 

Sie  fühlt  mir  den 
Puls  und  faßt  meine 
Stirn  an.  »Sie  haben 
kein  Fieber.« 

»Nein — «,  gebe 

ich  zu. 

»Haben  Sie  denn 
geträumt  ?  «  fragt  sie. 

»So  ungefähr«, 
weiche  ich  aus.  Jetzt 
geht  die  Fragerei 
wieder  los.  Sie  sieht 
mich  mit  ihren 
blauen  Augen  an, 
sauber  und  wunder¬ 
bar  ist  sie,  um  so 
weniger  kann  ich  ihr 
sagen,  was  ich  will. 
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Aus  dem  Lazarett  zum  Altar 

Sentimentale  Karikatur  auf  die  Heiratslust  der  Pflegerin 
Zeichnung  von  Fournier  in  »La  Baionnette «,  1918 


Ich  werde  wieder  nach  oben  gehoben.  Das  kann  ja  gut  werden.  Wenn 
sie  fort  ist,  muß  ich  sofort  wieder  versuchen,  hinunterzusteigen.  Wäre 
sie  eine  alte  Frau,  so  ginge  es  eher,  ihr  Bescheid  zu  sagen,  aber  sie  ist 
ja  ganz  jung,  höchstens  fünfundzwanzig  Jahre,  es  ist  nicht  zu  machen, 
ich  kann  es  ihr  nicht  sagen. 

Da  kommt  Albert  mir  zu  Hilfe,  er  geniert  sich  nicht,  er  ist  es  ja  auch 
schließlich  nicht,  den  die  Sache  angeht.  Er  ruft  die  Schwester  an.  Sie 
dreht  sich  um.  »Schwester,  er  wollte  — «,  aber  auch  Albert  weiß  nicht 
nicht  mehr,  wie  er  sich  tadellos  und  anständig  ausdrücken  soll.  Unter  uns 
draußen  ist  das  mit  einem  einzigen  Wort  gesagt,  aber  hier,  einer  solchen 

Dame  gegenüber - Mit  einem  Male  jedoch  fällt  ihm  die  Schulzeit  ein 

und  er  vollendet  fließend:  »Er  möchte  mal  hinaus,  Schwester.« 

»Ach  so«,  sagt  die  Schwester,  »dazu  braucht  er  doch  nicht  mit  seinem 
Gipsverband  aus  dem  Bett  zu  klettern.  Was  wollen  Sie  denn  haben?« 
wendet  sie  sich  an  mich. 

Ich  bin  tödlich  erschrocken  über  diese  neue  Wendung,  denn  ich  habe 
keine  Ahnung,  wie  man  die  Dinge  fachmännisch  benennt.  Die  Schwester 
kommt  mir  zu  Hilfe. 

»Klein  oder  groß?« 

Diese  Blamage!  Ich  schwitze  wie  ein  Affe  und  sage  verlegen:  »Na, 
also  nur  klein  — .« 
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V  erwundetenkultus 

Französische  Postkarte,  Sammlung  A.  Wulff,  Leipzig 


Immerhin,  wenig¬ 
stens  noch  etwas 
Glück. 

Ich  erhalte  die 
Flasche.  Nach  eini¬ 
gen  Stunden  bin  ich 
nicht  mehr  der  ein¬ 
zige,  und  morgens  ha¬ 
ben  wir  uns  gewöhnt 
und  verlangen  ohne 
Beschämung,  was 
wir  brauchen. 

Es  sei  zur  Steuer  der 
Wahrheit  gleich  be¬ 
merkt,  daß  diese 
Schamhaftigkeit  der 
Männer  auf  einer  fal¬ 
schen  Voraussetzung 
beruhte.  Die  vorneh¬ 
men  Amateurpflege¬ 
rinnen  wie  auch  die 
Berufsschwestern  teil¬ 
ten  diese  Gefühle  kei¬ 
neswegs.  Im  Gegenteil 
wurden  sie  oft  durch 
das  natürlich  eben¬ 
falls  libidinös  ge¬ 
färbte  Verlangen  ins 
Lazarett  geführt,  in¬ 
time  Vorgänge  des  männlichen  Organismus  zu  beobachten.  So  schreibt  ein 
österreichischer  Soldat  in  seinen  Kriegsaufzeichnungen: 

Es  ist  unbeschreiblich,  wie  sich  die  Damen,  die  sich  zur  Übernahme 
des  Krankentransports  hei  der  Station  in  G.  eingefunden  haben,  uns 
gegenüber  benahmen.  Wir  waren  zum  größten  Teil  in  jämmerlichem 
Zustand,  zerschossen  und  von  der  Reise  zermürbt  und  es  gab  einen 
Kameraden,  dem  gleich  darauf  ein  Bein  abgenommen  werden  mußte. 
Oft  versteiften  sich  die  Frauen  ohne  jede  Notwendigkeit  darauf, 
daß  wir  uns  entblößten.  Alle  zwei  Minuten  wurden  wir  gefragt, 
oh  wir  nicht  eine  Notdurft  zu  verrichten  hätten.  Wir  dachten  uns 
dabei  unser  Teil,  doch  waren  wir  zu  müde,  um  uns  zu  widersetzen  oder 
zu  beklagen. 

Im  großartigsten  aller  Kriegsbücher  läßt  Karl  Kraus  einen  Regiments- 
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1915 

„Mir  scheint,  ich  habe  Sie  schon  irgendwo  gesehen.”  - 
„Möglich,  früher  war  ich  nämlich  Tänzerin." 


Zeichnung  von  H  Gerbault 


arzt  der  österreichischen  Armee  und  seinen  Kollegen  folgendes,  unser 
Thema  berührendes  Gespräch  führen : 

Der  Regimentsarzt:  .  .  .  Gestern  war  eine  Hetz  im  Spital!  Die 
Schwester  Adele  hat  nämlich  noch  immer  eine  kolossale  Angst  vor  mir 
und  laßt  dir  die  Leihschüssel  fallen  von  einem  Bosniaken  mit  Becken¬ 
schuß.  Hättest  die  Freud’  sehen  sollen,  was  die  andern  g’habt  haben. 
Das  war  dir  ein  Gekicher!  No,  bis  ich  aber  dazwischen  gefahren  bin! 
Man  muß  den  Weibern  imponieren.  Gestern  war  überhaupt  ein  Tag 
bei  uns. 

Der  Kollege:  Bei  uns  is’  das  auch  so.  Der  Ehrgeiz  von  so  einer  Aristo¬ 
kratin  is  mir  unverständlich.  Die  andern  machen  Wäschekammer, 
servieren  und  so.  Die  aber  reißen  sich  förmlich  um  die  Leibschiissel. 

Der  Regimentsarzt:  Ich  muß  gesteli’n,  im  Anfang  hat  mich  das 
gereizt,  so  zu  seh’n,  wie  so  feine  Mädeln  —  aber  man  wird  auch  gegen 
das  abgestumpft.  Ich  habe  nachgedacht  —  warum  tun  sie  das?  No  ja, 
sie  woll’n  sich  betätigen  —  Patriotismus  und  so.  Wo  hab’  ich  nur 
gelesen,  daß  gerade  wir  Ärzte  dagegen  sein  müßten,  wegen  dem  Ghok, 
den  das  weibliche  Ner¬ 
vensystem  bekommt,  und 
weil  sie  für  die  Ehe  ganz 
verdorben  wer’n.  Prob¬ 
lem  !  Meschugge  wird 
man  sein  und  sich  um 
Probleme  kümmern  im 
Krieg5) . 

In  der  »Liller  Kriegs¬ 
zeitung«  finden  wir  den 
Bericht  über  das  Erlebnis 
eines  Leutnants  Federl,  der 
von  den  Franzosen  gefan¬ 
gengesetzt  wurde0). 

»Als  er«,  beißt  es  im  Be¬ 
richt,  »auf  einer  Station 
den  Abort  aufzusuchen  ver¬ 
langte,  folgten  ihm  neben 
den  begleitenden  Soldaten 
Damen  des  Roten  Kreuzes 
nach,  die  Aborttür  blieb 
offen  und  alle  diese  Da¬ 
men  ( ! )  schauten  ihm  zu, 

wie  er  sein  Bedürfnis  er-  .  . 

Amor  nn  Lazarett 

lcdlgtC.«  Zeichnung  von  G.  Leonnec  in  »La  Vie  Parisienne«,  1915 


10  Sittengcscli  ichte 
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Die  wohltätige  Dame  im  Lazarett 
»Also  los,  erzählen  Sie  ausführlich  alles.« 
»Punch«,  1915 


Unzählige  ähnliche  Fälle  wer¬ 
den  über  französische  Damen 
der  besten  Gesellschaftskreise 
berichtet,  denen  man  immerhin 
die  Unbekümmertheit  der  Fran¬ 
zosen  in  derlei  Dingen  zugute 
halten  muß.  Man  denke  an  die 
öffentlichen  Bedürfnisanstalten 
in  den  Pariser  Straßen,  in 
denen  der  Mann  ruhig  seine 
Notdurft  verrichten  kann,  wäh¬ 
rend  der  Oberkörper  aus  der 
dürftigen  Verschalung  heraus¬ 
ragt  und  das  Gespräch  mit  der  daneben  stehenden  Frau  ungestört 
seinen  Fortgang  nimmt.  Übrigens  konstatiert  diese  koprolagnische  Schau¬ 
lust  der  Französin  im  Kriege  auch  Masson  in  seiner  schon  erwähnten 
Broschüre7)  :  »Aus  dem  Verhalten  der  Verwundeten  seihst  kann  man 
schwerlich  darauf  schließen,  daß  der  Platz  junger  Frauen  und  Mädchen 
an  ihrem  Bette  wäre  und  ich  glaube,  daß  sie  gut  daran  täten,  sich  den 
Ausspruch  eines  Schützen  aus  Senegal  zu  merken.  Dieser  hat  ein  Geschirr 
verlangt,  das  ihm  von  einer  hübschen  jungen  Person  gebracht  wurde  und 
da  sagte  der  Wilde  zur  Zivilisierten:  ,Toi  pas  chevaux  blancs,  toi  pas 
maman,  toi  degutante,  va-t’  en!‘  Wer  von  beiden  hatte  recht?« 

Fest  steht,  daß  nicht  nur  die  Motive,  die  so  manche  Frau  besonders 
der  besseren  Stände  zum  Pflegerinnenberuf  liiu- 
zogen,  ohne  die  Gesichtspunkte  der  Psychopathia 
sexualis  schwerlich  zu  erklären  sind,  sondern  daß 
auch  anderseits  die  erwartete  versittlichende  Wir¬ 
kung  dieses  altruistischen  Berufs  im  Weltkriege 
meist  ausblieb.  Eberhard  zitiert  in  seinem  schon 
öfters  erwähnten  Buche  folgende  Äußerung  der 
Oberin  eines  Krankenhauses  aus  der  »Deutschen 
evangelischen  Frauenzeitung«8)  : 

Wer  nicht  Krankenpflegerin  gewesen  ist, 
weiß  gar  nicht,  wie  vielen  moralischen  Ge- 
fahren  eine  solche  ausgesetzt  ist.  Die  Kranken¬ 
pflege  an  sich  übt  keinen  sittlichenden  Einfluß 
aus.  Weil  fromme,  edle  Frauen  sie  in  hingehen¬ 
der  Nächstenliebe  ausühten,  hat  sich  der  Denk¬ 
fehler  eingeschlichen,  als  ob  sie  selbst  veredle. 

Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  sogar  oft 
das  Gegenteil.  Die  Gefahr  zum  Beispiel  der 
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Eine  österreichische  Erzherzogin 
als  Krankenschwester 
Photographische  Aufnahme 
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Flirt  im  Etappenlazarett 
Zeichnung  von  E.  Miarko  in  » Fantasio «,  1915 


inneren  Abstumpfung  ist  sehr  groß  und  bedauerlicherweise  gibt  es 
in  allen  Organisationen  solche  Schwestern,  die  abgestumpft  und  hart 
sind,  und  niemand  hat  gerade  dafür  ein  feineres  Empfinden  als 


in 
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der  Kranke  selbst., 
der  infolge  körperli¬ 
cher  Schmerzen  und 
Schwäche  auch  phy¬ 
sisch  viel  feinfühli¬ 
ger  ist  als  jeder 
Gesunde.  In  der  gei¬ 
stigen  und  körper¬ 
lichen  Wehrlosigkeit 
hegt  zudem  auch  die 
Versuchung,  die  der 
Schwester  unwillkür¬ 
lich  zufallende  un¬ 
bedingte  Machtstel¬ 
lung  zu  mißbrauchen 
und  eine  unerträg¬ 
liche  Tyrannei  auf 
die  Kranken  auszu¬ 
üben.  Die  gefähr¬ 
lichste  Klippe  aber 
für  alle  ist  die  Män¬ 
nerpflege  und  der 
ständige  Verkehr  mit 
den  jungen  Ärzten. 

Alle  die  vorher  ge¬ 
nannten  Gefahren  steigern  sich  nun  besonders  im  Kriege. 

Für  den  Mißbrauch  der  Machtstellung  gegenüber  den  Kranken  lieferte 
nun  der  Weltkrieg  zweifellos  unzählige  Beweise.  In  dem  anonym  erschie¬ 
nenen,  sehr  freimütigen  Kriegsroman  »Hagen  im  Weltkrieg«  belauscht 
der  Leser  folgendes  Gespräch  zwischen  zwei  Frontsoldaten9)  : 

»Bei  euch  in  den  Lazaretten  seht’s  aber  doch  anders  zu.  Da  haben’s 
die  Soldaten  doch  gut.«  —  »Nun  ja,  man  kann  die  Verwundeten  nicht 
gleich  wieder  auf  den  Exerzierplatz  und  ins  Trommelfeuer  vorschicken, 
das  ist  schon  wahr,  und  etwas  muß  man  doch  wohl  auch  merken  von 
den  Roten-Kreuz-Engeln,  von  denen  Liliencron  sagt:  ,Küsse  den  Saum 
ihrer  Gewänder,  denn  sie  sind  deine  Engel.4  —  Lächerlich,  weiß  Gott, 
das  Schlachtschaf,  das  blöde,  soll  dann  die  noch  dafür  küssen,  daß  sie 
es  in  seinen  Wunden  nicht  krepieren  lassen!  Gewiß,  das  Rote  Kreuz 
leistet  viel  Gutes,  und  etwas  Großes  ist  es,  wenn  Fräuleins,  deren  Leben 
sonst  in  Romanlesen,  Kaffeekränzchen  und  Flirt  besteht,  nun  Tag  für 
Tag  eine  Arbeit  tun,  die  ermüdend  und  anstrengend  wirkt,  nachdem 
sie  den  Reiz  der  Neuheit  verloren  hat,  wenn  auch  ein  Schützengraben- 


Lazarettroni  antik 

»Ja,  er  hat  zwei  Kugeln  in  den  Kopf  bekommen.« 
»Und  wie  viele  Pfeile  ins  Herz?« 

Zeichnung  von  L.  Icart  in  »La  Baionnette«,  1914 
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leben  mit  Sturmangriffen  und  Tod  nicht  im  entferntesten  mit  einem 
auch  noch  so  aufopferungsvollen  Dienst  einer  Roten-Kreuz-Schwester 
zu  vergleichen  ist.  Aber  wie  gesagt,  es  gibt  auch  wirklich  gute  darunter. 
Ich  kenne  eine  Generalstochter,  Gräfin  und  Malerin,  die  pflegt  Monat 
für  Monat  auf  einer  Seuchenstation  Offiziere  wie  Gemeine  mit  der¬ 
selben  hingebenden  Liebe.  Das  sind  aber  eben  Ausnahmen.  Ebenso  wie 
der  Sklave  jederzeit  der  Möglichkeit  ausgesetzt  ist,  es  gut  oder  schlecht 
zu  haben,  so  auch  der  Landser,  je  nachdem,  in  wessen  Offiziers-,  Feld¬ 
webels-,  Arztes-  oder  Rote-Ivreuz-Schwester-Hände  er  nun  gerade  fällt. 
Ich  selbst  habe  welche  kennengelernt,  die  eine  derart  ungebührliche 
Macht  über  die  Soldaten  hatten,  sie  anschnauzten,  wenn  sie  nicht  vor 
ihnen  aufstanden,  daß  es  jeder  Beschreibung  spottete.  Können  sich 
diese  Damen  als  die  Liebsten  der  Ärzte  doch  eben  alles  herausnehmen, 


fahren  mit  ihnen  Equipage,  haben  glänzendes  Essen,  reisen  erster  Klasse 
auf  Urlaub  und  benutzen  das  männliche  Sanitätspersonal  als  dumme 
Jungen,  lassen  sich  von  ihnen  die  Stuben  auskehren  und  die  Fenster 
putzen.«  —  »Aber  Gustav,  mein  Bruder,  hat  mir  geschrieben,  daß  er  sehr 
gut  gepflegt  worden  ist,  dort  haben  sich  nun  wieder  die  Landser  frech 
und  undankbar  gegen  die  Schwestern  benommen.«  —  »Ja,  das  habe 
ich  auch  erlebt.  Wie  gesagt,  darauf  kommt’s  ja  aber  auch  gar  nicht  an. 


Nur  gegen  das  ganze  System  rede  ich,  daß  eben  der  Soldat,  dessen 
höchste  Pflicht  und  Ehre  ja  im  Gehorchenmüssen  besteht,  so  ganz  und 
gar  allen  Möglichkeiten  ausgeliefert  ist.  So  drücken  sich  zum  Beispiel 
im  Untersuchungs¬ 
zimmer  Rote-Kreuz- 
Schwestern  herum, 
daß  es  eine  wahre 
Schande  ist.  Ich  selbst 
habe  in  der  Nerven- 
anstalt  eines  Gar¬ 
nisonslazarettes,  wo 
sich  die  Soldaten 
reihenweise  anstellen 
mußten,  um  nackt  vor 
den  Arzt  zu  treten, 
es  mit  angesehen, 
wie  da  drei  junge 
Gänse  in  Schwestern¬ 
hauben  in  dem  Un- 
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sich  fortwährend  zu 
schaffen  machten, 


Der  Rekonvaleszent 

Zeichnung  aus  der  » III .  Zeitung«,  Leipzig,  1916 
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hineinhuschten  und  befriedigt 
schmunzelnd  mit  so  nem  ge¬ 
wissen  vielsagenden  Lächeln  auf 
ihren  frechen  Gesichtern  wieder 
heraustraten,  diese  gemütsrohen 
Dinger!  Unerhört,  daß  vor  un¬ 
reifen  Mädchen,  Pastorentöchtern 
und  derartigen  Dämchen,  die  ja  zu 
Hause  und  in  der  Schule  gelehrt 
bekommen  haben,  daß  Nackt¬ 
heit  Sünde  ist,  die  Soldaten  zum 
Beispiel  gefragt  werden,  ob  sie 
geschlechtskrank  sind  und  wo 
sie  sich’s  geholt  haben,  wenn 
nicht  gar  die  Schwester  selbst  den 
Befund  darüber  aufnimmt,  wie 
es  auch  oft  vorkommt.  Noch  dazu 
bei  unserer  prüden  Kultur,  wo 
die  Pfaffen  vor  Entsetzen  zehn 
Rosenkränze  beten,  wenn  sie  als 
Kunst  denkmäler  nackte  Menschen 
sehen !  Oder  gar,  wie  ich’s  einmal 
miterlebt  habe,  wo  eine  Zivildame 
bei  einem  Arzt  als  Schreiberin  fungierte  und  die  Nervenkranken  ihr 
Hemd  hochheben  mußten  und  so  in  ihren  keuschesten  Empfindungen 
prostituiert  und  aufs  gemeinste  gemißhandelt  wurden.  Es  müßte  mal 
umgekehrt  der  Fall  sein,  dann  wären  wohl  gleich  sämtliche  Zeitungen 
voll  Jammerns  über  eine  derartige  Entsittlichung.  Auch  war  ich  mit 
zugegen,  wie  Schwestern  bei  Geschlechtskranken  den  visitierenden  Arzt 
begleiteten  und  an  ihnen  Handlungen  Vornahmen,  die  die  Menge  herum¬ 
stehender  Sanitäter  ebensogut  hätte  verrichten  können.« 

Auch  andere  Gefahren,  die  die  von  Eberhard  angeführte  Oberin  (Mar¬ 
got  von  Bonin)  unerwähnt  läßt,  waren  mit  dem  weiblichen  Sanitätsdienst 
verbunden.  Gefahren,  die  vom  Standpunkt  der  bürgerlichen  Moral  aus  ganz 
exorbitant  erscheinen  müssen.  Sofern  sich  diese  nur  in  einer  größeren 
erotischen  Freiheit  der  Pflegerinnen  auswirkten,  glauben  wir  darin  nichts 
als  eine  Folge  der  materiellen  Selbständigkeit  sehen  zu  müssen.  Darum 
übergehen  wir  auch  das  Kapitel  der  Liebeleien  zwischen  Pflegeschwestern 
und  Soldaten,  mit  denen  die  Chronique  scandaleuse  der  Kriegsjahre  über¬ 
füllt  war.  Sie  sind  kaum  etwas  anderes  als  eine  natürliche  Konsequenz 
der  weiblichen  Berufstätigkeit,  eine  Erscheinung,  die  im  Leben  auch  der 
in  anderen  Berufen  tätigen  Frauen  ihre  Parallele  findet.  Überall  gebt 


Das  Reservelazarett 

Karikatur  auf  die  Pflegerinnenspielerei 
der  vornehmen  französischen  Gesellschaft 
Zeichnung  von  J.  Ray 
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materielle  Unabhängigkeit  mit  einer  freieren  Auffassung  der  Geschlechts¬ 
moral  einher,  so  daß  der  der  Medisance  so  reichen  Stoff  liefernde  Lebens¬ 
wandel  der  Pflegerin  uns  kein  besonderes  Symptom  zu  sein  scheint. 
Höchstens  kann  die  Vorliebe,  mit  der  diese  Skandalhistörchen  weiter¬ 
erzählt,  aufgebauscht  und  oft  erdichtet  wurden,  als  symptomatisch  für 
das  oft  ins  Krankhafte  gesteigerte  erotische  Interesse  der  Zeit  gelten. 

In  Ungarn  war  ein  im  Krieg  entstandenes  Volkslied  über  den  mehr 


als  zweifelhaften  Ruf  der  Pflegerinnen  verbreitet.  Es  lautet  in  deutscher 
Übersetzung  etwa: 

Meint  ihr  wohl,  in . gäb  es  keine  Hur’? 

Denkt  mir  doch  an  all  die  Pflegerinnen  nur! 

Blaue  Augen,  rabenschwarze  Augenbrau’n, 

Wie  zur  Hurerei  geschaffen  sind  sie  traun.  '  ) 

Objektiv  muß  man  feststellen,  daß  sich  in  diese  üble  Nachrede  alle 
Kategorien  der  Pflegerinnen  vom  Küchenhilfspersonal  und  den  Hilfs¬ 
pflegerinnen  bis  zu  den  Roten-Kreuz-Schwestern,  Diakonissen  und  sogar 

*)  Meg  azt  mondjäk, . ben  nincs  kurva. 

Hat  az  a  sok  äpolönö  micsoda? 

Kek  a  szeme,  szemöldöke  fekete, 

Az  Isten  is  lcurvänak  teremtette. 

(Die  fehlenden  Versfüße  der  ersten  Zeile  wurden  jeweils  durch  den  Namen  der 
Stadt  oder  Ortschaft  ausgefüllt.) 
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den  barmherzigen  Schwestern 
teilten.  Es  bedürfte  einer 
Statistik,  die  allerdings  nicht 
angelegt  wurde,  um  die  Be- 
rechtigung  dieses  schlechten 
Rufes  überprüfen  zu  können. 
Doch  darf  hierbei  nicht  über¬ 
sehen  werden,  daß  sich  unter 
den  Schwestern  in  nicht  ge¬ 
ringer  Zahl  auch  frühere  Dir- 
nen  befanden.  So  mußten  in 
den  nordfranzösischen  Städten, 
besonders  in  Calais,  unter  den 
Tausenden  von  belgischen 
Frauen,  die  nach  der  Erobe¬ 
rung  von  Antwerpen  durch 
die  Deutschen  über  die  fran¬ 
zösische  Grenze  strömten, 
förmliche  Razzien  abgehalten 
werden.  Wie  Sven  Elvestad 
seinerzeit  berichtete10),  »dien¬ 
ten  diese  Razzien  nicht  dazu, 
um  etwa  Spioninnen  heraus¬ 
zufinden,  sondern  hauptsäch- 
sächlich,  um  gewisse  Mäd¬ 
chen,  die  in  Brüssel  und  Antwerpen  den  Asphalt  hatten  räumen  müssen, 
um,  nun  mit  der  schlichten  schwarz-weißen  Pflegerinnentracht  angetan, 
in  den  überfüllten  Kleinstädten  Nordfrankreichs  ihr  Manöver  fortzusetzen, 
das  Handwerk  zu  legen.« 

Notorisch  war  die  große  Anzahl  als  Pflegerinnen  verkleideter  Prosti¬ 
tuierter  in  der  Etappe  hinter  der  russischen  Front  und  sogar  im  Opera¬ 
tionsgebiet.  Übrigens  wurde,  wie  Iwan  Bloch  kurz  nach  Kriegsausbruch 
bei  einer  ärztlichen  Diskussion  mitteilte,  auch  in  Berlin  eine  ganze  Anzahl 
von  Prostituierten  unter  der  Maske  von  Krankenschwestern  von  der 
Polizei  aufgegriffen.  Der  hervorragende  Sexualforscher  bemerkte  zur 
Abschwächung  seiner  Enthüllungen:  »Es  muß  betont  werden,  daß  auch 
schon  in  Friedenszeiten  diese  Tracht  mit  Vorliebe  von  mancher  Prosti¬ 
tuierten  angelegt  wurde11).« 

In  der  deutschen  Strafrechtszeitung  (1915,  Heft  5/6)  finden  wir 
Äußerungen  des  Landesgerichtspräsidenten  von  Stendal,  Geh.  Oberjustiz¬ 
rates  Chuchul,  über  den  Schutz  der  Schwesterntracht,  die  so  vielfach  miß¬ 
braucht  wird.  Es  werde  vielfach  darüber  geklagt,  daß  unter  dem  Schein 


»Herr  Stabsarzt,  was  machen  wir  mit  der  neuen  Schwester?« 
»Geben  wir  6ie  zur  Wäscheverwaltung,  es  ist  immer  besser, 
ein  junges  Mädchen  hat  mit  Hemden  ohne  Männer  als  mit 
Männern  ohne  Hemden  zu  tun.« 

Aus  »Le  Rire  rouge«,  1916 
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von  »Schwestern«  Unbefugte 
auf  treten,  die  zum  Teil  »recht 
wenig  schwesterliche  Ziele  ver¬ 
folgen«.  Bis  in  kleine  Provinz- 
orte  dränge  Erwerbslüstern¬ 
heit  unter  dem  Deckmantel  der 
Schwesterntracht  und  gar  viele 
Bestrafungen  wegen  »Betruges 
in  Schwesterntracht«  ver¬ 
zeichne  besonders  aus  letzter 
Zeit  die  Statistik  der  Polizei- 
und  Gerichtsbehörden.  Es  wird 
unter  anderem  auf  einen  Fall 
verwiesen,  wo  ein  Verlag  seine 
Druckerzeugnisse,  zum  Teil 
frivoler  Natur,  durch  60  Mäd¬ 
chen  in  feldgrauer  Schwestern¬ 
tracht  hausierend  vertreiben 
ließ. 

Überhaupt  empfiehlt  es  sich, 
hei  der  Betrachtung  der  eroti¬ 
schen  Triebfedern  in  der  Kran¬ 
kenpflege  der  Übersicht  halber 
zu  unterscheiden  zwischen  Fäl¬ 
len,  in  denen  der  Sanitätsdienst 
Mittel  zum  Zweck  und  solchen, 
in  denen  er  Selbstzweck  war. 
Im  ersteren  Falle,  wo  die  Pfle¬ 
gerin  ihre  Beschäftigung  nur 
als  einen  Umweg  zu  einem  be¬ 
stimmten  Ziele  auffaßte,  war 
dieses  Ziel,  wie  wir  verallge¬ 
meinernd  sagen  können,  ein 
durchaus  erotisches.  So  man¬ 
ches  Mädchen,  das  vor  dem 
Kriege  des  gutbürgerlichen 
Glückes  einer  Ehe  nicht  teil¬ 
haftig  werden  konnte,  hoffte, 
sich  als  Pflegerin  leichter  an 
den  Mann  zu  bringen.  Und  be¬ 
kanntlich  gelang  dies  auch 
einer  größeren  Anzahl  solcher 


Mode  1914 


Mode  1915 

Die  Pflegerinnentracht  für  die  einzig  kleidsame  und  zeit¬ 
gemäße  zu  erklären,  lag  nahe.  Ebenso  nahe  lag  der  Miß¬ 
brauch,  der  mit  ihr  getrieben  wurde. 
Zeichnungen  von  Charles  Rousiel  in  » Fantasio «  1915 
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Freierinnen.  Allerdings  dürfte  auch  dieser  Umstand  seinen  Teil  zum 
schlechten  Ruf  der  Schwestern  beigetragen  haben. 

So  bekam  man  in  den  Kriegsjahren  manche  empfindsame  Geschichte 
über  die  aufopfernde  Fürsorglichkeit  zu  lesen,  die  die  Pflegerin  ihren 
Verwundeten  angedeihen  ließ,  über  die  Liebe,  die  sich  im  weiteren  Ver¬ 
lauf  der  Genesung  zwischen  der  opferfreudigen  Dame  und  dem  dank¬ 
erfüllten  jungen  Soldaten  entspann,  um  schnurstracks  in  den  Hafen  der 
Ehe  zu  münden.  In  Wirklichkeit  trugen  sich  diese  Geschichten  natürlich 
einigermaßen  anders  zu  und  bedeutend  größer  als  die  Zahl  der  glücklich 
ans  Ziel  gelangten  dürfte  die  jener  Frauen  sein,  die,  um  ihre  letzte  Hoft- 


“An  a&gel  in  aii  Hu!  pcwer  is  she  ! 

“Un  ange, — mais  une  force  !  ” 


Die  Schwester  wird  auch  angehimmelt, 
sonst  aber  gewöhnlich  als  Heiratsspekulantin  oder  Dirne  hingestellt 

Englische  Postkarte,  Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


nung  betrogen,  an 
dem  als  Brücke  zum 
Eheglücke  angesehe¬ 
nen  Pflegerinnenbe¬ 
rufe  scheiterten.  Ein 
Kriegsteilnehmer  er¬ 
zählt  uns  in  einer 
längeren  Zuschrift  das 
Schicksal  einer  Schwe¬ 
ster,  die  Selbstmord 
beging,  nachdem  ihr 
Heiratsvorschlag  von 
dem  mit  ihr  in  in¬ 
timen  Beziehungen 
stehenden  Offizier  ab¬ 
gelehnt  worden  war. 
Der  Erzähler  nahm 
als  Sanitätssergeant 
an  der  Beisetzung  der 
unglücklichen  Frau 
auf  dem  Militärmas- 
senfriedhofe  in  Guise 
hei  Fresnois-le-Grand 
teil.  Wir  verzeichnen 
den  Fall  hier  als 
mehr  oder  minder 
typisch.  Ähnliche  Vor¬ 
fälle  ereigneten  sich 
nicht  nur  in  der 
Etappe,  sondern  häu¬ 
fig  auch  im  Hin¬ 
terland. 
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Mittel  zu  einem  erotischen  Zweck  war  der  Pflegerinnenberuf  auch  für 
jene  Frauen,  die  auf  diese  Weise  die  Bedingungen  der  Liebeswalil  für  sich 
günstiger  zu  gestalten  hofften.  Es  handelte  sich  dabei  zumeist  um  halb 
oder  ganz  verblühte  Jungfern,  die  in  dem  von  Männern  aller  Art  über¬ 
füllten  Lazarett  sozusagen  die  Henne  im  Korb  abgeben  konnten.  Psycho¬ 
logisch  einwandfrei  motiviert  Henel12),  wie  die  Heldin  seiner  »Pastors 
Anna«  betitelten  Novelle,  die  besonders  sittenstrenge  Tochter  des  Pastors 
einer  kleinen  ostpreußischen  Stadt  als  Hilfsschwester  geht: 


Aufmarsch  amerikanischer  Pflegerinnen  in  New  York  vor  dem  Präsidenten  Wilson 
Photographische  Aufnahme 


Das  alte  Mädchen,  das  sonst  nur  in  verschwiegenen  Träumen  sich  aus- 
zumalen  gewagt  hatte,  wie  ein  Mann  aussieht,  arbeitete  jetzt  auf  der 
chirurgischen  Station  in  den  heikelsten  Situationen  ohne  Scheu  und 
Zögern  an  den  nackten  Männerkörpern.  Das  war  natürlich  tapfer,  ver¬ 
schaffte  ihr  aber  außerdem  auch  eine  gewisse  Befriedigung.  Sie  dachte 
weniger,  daß  der  Krieg  schrecklich  ist,  weil  er  solche  furchtbare  Wun¬ 
den  schlägt,  sondern  mehr  daran,  daß  man  ihn  ertragen  könne,  weil 
er  auch  den  Frauen  erlaubt,  mit  vielen  Männern  zusammenzukommen, 
ohne  sich  zu  genieren. 

Dort,  wo  die  Verwundetenpflege  Zweck  war,  mag  die  Selbstlosigkeit 
und  Opferfreude  hochherziger  Frauen  anerkennenswerte  Früchte  getragen 
haben.  Gewiß  fehlt  es  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  an  Heldentaten,  die 
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»Du  kannst  unmöglich  zurück  an  die  Front,  Sidi 
deine  Zunge  ist  ganz  weiß« 


dann,  bekanntge¬ 
worden,  nicht  un¬ 
wesentlich  zur  Le¬ 
gendenbildung  um 
die  Pflegerin  bei¬ 
trugen.  Bei  aller 
Achtung  vor  solchen 
Leistungen  wollen 
wir  uns  darauf  be¬ 
schränken,  die  sexu- 
alpsychologisclie 
Seite  des  Problems 
weiterhin  zu  prü¬ 
fen  und  hüten  uns, 
statistische  Scliät- 

Französische  Postkarle,  Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig  ZUllgeil  Über  dlC 

Zahl  der  Fälle  zu 

wagen,  in  denen  reine  Menschenliebe  oder  echter  Patriotismus  als  zu¬ 
reichende  Motive  anzusehen  sind. 

Die  Fülle  des  Beweismaterials,  aus  dem  wir  die  Überzeugung  schöpfen, 
daß  die  Krankenpflege  nicht  nur  als  Mittel,  sondern  auch  als  Zweck  in 
überaus  zahlreichen  Fällen  libidinös  gefärbt  war,  wirkt  nachgerade  ver¬ 
blüffend.  Anhänger  der  Theorie,  wonach  hei  der  Frau  alle  Lebensäußerun¬ 
gen  viel  tiefer  als  heim  Manne  in  der  Sexualität  verankert  und  verwurzelt 
sind,  mögen  darin  einen  Beleg  für  ihre  Auffassung  finden.  Wir  wollen, 
ohne  uns  für  oder  gegen  diese  Auffassung  zu  entscheiden,  die  als  Beispiele 
herausgegriffenen  Tatsachen  sprechen  lassen. 

In  dem  durch  seine  reiche  Sammlung  von  Fällen  hervorragenden  Werke 
Dr.  Wilhelm  Stekels  »Psychosexueller  Infantilismus13)  finden  wir 
f olgende  Ausführungen : 

Einen  sehr  interes¬ 
santen  narzißtischen 
Typ  bilden  die  Men¬ 
schen,  die  es  nicht 
vertragen  können, 
wenn  Leute  in  ihrer 
Umgehung  glücklich 
sind.  Sie  wollen  ihnen 
etwas  bedeuten,  sie 
wollen  helfen,  sie  wol¬ 
len  aufrichten,  sie  wol¬ 
len  trösten,  sie  wollen 
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Liebe  verschwenden.  Sie  lieben  nur  sieb,  aber  sie  sind  verliebt  in  die  Pose 
»des  Liebesspendenden«.  Während  des  Krieges  konnte  ich  unter  den  Kran¬ 
kenschwestern  zahlreiche  Musterbeispiele  von  diesem  Typus  beobachten. 
Als  Illustration  dazu  schließt  Stekel  nachstehenden  Fall  (Nr.  137)  an: 

Eine  sehr  intelligente  Schwester  gab  mir  folgende  Schilderung  ihres 
Zustandes: 

Ich  hin  heute  48  Jahre  alt  und  kann  Ihnen  ruhig  gestehen:  es  gibt 
kein  anderes  Glück,  als  den  Blick  der  Dankbarkeit  in  den  Augen  eines 


Das  Leben  im  Spital.  Die  einen  haben  Besuch,  an  die  anderen  denkt  niemand 
Zeichnung  von  A.  Miarko  in  »Fantasio«,  1916 


gepflegten  Mannes  zu  sehen.  Dieses  Glück  ist  wie  ein  Rausch.  E  s  i  s  t 
der  einzige  Orgasmus,  den  ich  im  Lehen  fühlen 
konnte.  Nach  Liehe  habe  ich  nie  verlangt.  Ich  begehrte  immer  nur 
»anerkennende  Dankbarkeit«  ....  Ich  habe  zahlreiche  Verhältnisse 
gehabt.  Ich  habe  mich  immer  aus  Mitleid  hingegeben  und  immer  mit 
dem  Gefühl,  den  Mann  glücklich  machen  zu  können. 

Ich  gestehe,  daß  ich  auf  mein  Talent  als  Schwester  eitel  hin.  Ich  will 
von  den  Kranken  geliebt  und  bewundert  werden.  Ich  will  durch  den 
Krankensaal  gehen  —  wie  eine  milde,  gütige,  liebespendende,  be¬ 
glückende  Fee. 

Im  übrigen  finden  sich  in  der  einschlägigen  Literatur  hauptsächlich 
Belege  für  die  schon  erwähnte  mysophilisch  angehauchte  Schaulust 
(Voyeurtum)  der  in  der  Krankenpflege  beschäftigten  Frauen  sowie  für 
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eine  sadistische  Färbung  ihrer  Tätigkeit.  Alle  diese  Elemente  berücksich¬ 
tigt  in  einer  vorzüglichen  Zusammenstellung  der  anscheinend  beste 
Kenner  dieser  Frage,  der  französische  Arzt  Dr.  Huot14).  Er  schreibt  über 
seine  Pflegerinnen: 

In  dem  bescheidenen  Wirkungskreis,  der  ihnen  beschieden  war,  stellte 
ihr  Feuereifer  unersättliche  Forderungen.  Sie  waren  nur  befriedigt,  wenn 
sich  ein  Verwundetentransport  an  den  anderen  reihte,  und  bald  wieder 
betrübt,  zeterten,  wenn  der  Nachbardienst  mehr  Zufuhr  bekam.  Noch 
bezeichnender  ist  die  Anziehung,  die  auf  alle  im  gleichen  Maße  die 
tragikerfüllte  Atmosphäre  der  Operationssäle  ausübte.  Ihr  höchster 
Wunsch  war  es,  Operationen  beizuwohnen,  sie  waren  dabei  unempfind¬ 
lich  gegen  die  schwersten  Eingriffe,  gleichgültig  gegenüber  dem  Stöhnen 
der  Leidenden,  dem  Röcheln  der  Agonie,  verloren  in  keinem  Augen¬ 
blick  ihre  Kaltblütigkeit  oder  Geschicklichkeit. 

Mit  gleicher  Leidenschaft  machten  sich  junge  Frauen  und  Mädchen 
daran,  die  furchtbarsten  Wunden  zu  verbinden,  die  Verwundeten  zu 
pflegen,  ohne  vor  irgend  einer  Berührung  oder  einer  noch  so  abstoßen¬ 
den  und  erregenden  Einzel¬ 
heit  zurückzuschrecken. 

Diese  von  der  Gesamtheit 
der  Krankenschwestern  be¬ 
kundete  Hingebung  an  die 
V  erwundeten  und  Schwer¬ 
verwundeten  scheint  sich  un- 
gemein  schwer  mit  der 
Legende  von  der  Schwäch¬ 
lichkeit  und  Überempfind¬ 
lichkeit  der  Frauen  verein¬ 
baren  zu  lassen.  Ich  glaube 
mich  zu  erinnern,  daß  eine 
sehr  bedeutende  Persönlich¬ 
keit  in  diesem  Zusammen¬ 
hänge  das  Wort  Sadismus 
gebraucht  hat.  Meine  Be¬ 
scheidenheit  verbietet  es 
mir,  mich  gegen  ein  Urteil 
von  so  geschätzter  Seite  auf¬ 
zulehnen.  Trotzdem  wäre 
ich  für  meinen  Teil  eher 
versucht,  hierin  eine  Äuße¬ 
rung  jener  Tendenz  der  fran¬ 
zösischen  Frau  zu  erblicken. 


Seine  tiefste  Wunde 
Lazaretlliebschaften  und  kein  Ende 
» Fantasio «,  1916 
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Ruhm,  Elend,  Eitelkeit,  Laus  und  Uniform  werden  billig  abgegeben 
Ausverkauf  wegen  Kriegsscliluß 
Zeichnung  von  G.  Pavis  in  »Le  Rire  rouge«,  1919 

die  sich  mit  aller  Willenskraft  und  Energie  gegen  den  verächtlichen  Ruf 
des  »schwachen«  Geschlechts  richtet,  den  sie  als  kränkend  empfindet. 
.  .  .  Aber  zusammenfassend  muß  doch  ein  anderer  Punkt  hervorgehoben 
werden:  jenes  geheimnisvolle  Gefühl,  jene  ein  wenig  perverse  Störung, 
die  bei  ihrem  Auftreten  gewisse  Frauen  mit  der  prickelnden  Besessen¬ 
heit  einer  fleischlichen  Begierde  aufwühlt,  sie  aufstachelt,  wider  Willen 
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Nervenerschütterungen  zu 
suchen,  die  sie  noch  nie 
empfunden  und  im  Ge¬ 
ruch  des  Blutes,  im  An¬ 
blick  und  der  Berührung 
zuckenden  Männerflei¬ 
sches  zu  finden  vermögen. 
Es  ist  hier  die  Stelle,  über 
die  schon  oft  berührten  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  weib¬ 
lichem  Sadismus  und  Krieg 
noch  einiges  zu  sagen,  wes¬ 
halb  wir  abermals  dem  fran¬ 
zösischen  Arzt  und  Frauen¬ 
kenner  Louis  Huot  das  \\  ort 
erteilen  wollen. 

Auch  von  anderer  Seite 
wird  die  These  gestützt, 
daß  jene  durch  den  Krieg 
hervorgerufene  Überakti¬ 
vität,  jene  ununterbro¬ 
chene  Anspannung  der 
Nerven  hei  manchen  offen¬ 
sichtlich  prädisponierten 
Frauen  eine  höhere  Reiz¬ 
barkeit  der  Fortpflanzungszentren,  die  stets  so  prompt  auf  die  gering¬ 
sten  Ursachen  organischer  Störungen  reagieren,  hervorgerufen  hat.  Un¬ 
leugbar  erscheint  mir  diese  Tatsache  in  betreff  der  weiblichen  Zivilbe¬ 
völkerung  an  der  Front,  deren  Betrachtung  von  diesem  Standpunkt  aus 
überaus  interessant  ist.  Unabhängig  von  der  durch  die  drohende  Gefahr 
und  den  Geschützdonner  bewirkten  größeren  Erregbarkeit  scheint  es, 
als  hätte  der  beißende  Rauch  der  Geschosse,  die  auf  Städte  und  Ort¬ 
schaften  der  Feuerlinie  niedergingen,  sie  mit  irgend  einem  Fluidum, 
irgend  einem  ätzenden  Gift  getränkt,  das  die  Frauen  berauscht  und  in 
ungeheuere  Erregung  versetzt.  In  einem  unserer  schönsten  Orte  leistete 
die  weibliche  Bevölkerung  leidenschaftlichen  Widerstand  gegen  die  Ver¬ 
setzung  einer  Division,  überhäufte  die  Militärbehörden  mit  Vorwürfen 
und  geriet  fast  in  Aufruhr,  um  die  Soldaten  in  ihren  Mauern  zu  behalten. 

Und  endlich  jene  junge  Reimserin,  die,  eines  Nachts  mitten  in  heftig¬ 
ster  Liebesekstase  von  einem  furchtbaren  Bombardement  überrascht, 
nicht  auf  die  Fortsetzung  des  Liehesaktes  verzichten  will  und  ihren 
Partner  wütend  umklammert,  so  daß  er  kaum  atmen  kann  und  alle 
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Zeichnung  von  C.  Herouard,  „La  vie  Parisienne"’ ,  IQI8 


seine  Kräfte  zusammennehmen  muß,  um  sich  von  der  Umarmung  zu 

befreien  und  in  den  Keller  zu  fliehen. 

Die  Erfahrung,  daß  Kriegshandlungen,  Greuel  und  Bluttaten  auf  die 
Frau  erotisierend  wirken,  wurde  lange  vor  dem  Weltkrieg  gemacht  und 
in  diesem  nur  erneut  bestätigt.  Parallelerscheinungen  zu  der  von  Casanova 
geschilderten  Hinrichtung  des  Damiens,  der  die  Pariser  Damen  von 
den  Fenstern  aus  in  einem  wahren  Paroxismus  erotischer  Verzückung 
beiwohnten  und  sich  an  den  einen  ganzen  Tag  währenden  Martern  sublim¬ 
ster  Art  ergötzten,  dürften  im  Krieg  leicht  aufzuspüren  sein.  Und  wenn 
wir  auch  den  Erzählungen  deutscher  Gefangenen,  sie  seien  heim  Iransport 
in  Paris  und  anderen  französischen  Städten  von  den  Frauen  beschimpft 
und  mißhandelt  worden,  nicht  ungeprüft  Glauben  schenken  wollen,  so 
gibt  es  immerhin  zu  denken,  daß  derlei  sadistische  Exzesse  (Entblößen 
des  Hinterteils,  Bespucken  der  Gefangenen,  Mißhandlungen  mit  Stöcken 
und  Schirmen  usw.)  fast  nur  den  Französinnen  nachgesagt  werden15). 

Zu  beantworten  ist  noch  die  Frage,  wie  sich  die  Männer,  vor  allem  also 
die  Pfleglinge,  diesen  Regungen  und  Gelüsten  der  Krankenschwestern 
gegenüber  verhielten.  Daß  dem  »Voyeusentiun«  der  Pflegerinnen  auf 
Seiten  der  Soldaten  eine  ausgeprägte  Schamhaftigkeit,  oder,  wie  man  in 
diesem  Zusammenhänge  richtiger  sagen  könnte,  ein  Mangel  an  korrela¬ 
tivem  Exhibitionismus  gegenüber¬ 
stand,  haben  wir  schon  gesehen. 

Im  übrigen  beurteilt  die  Zeit 
und  die  öffentliche  Meinung  der 
Kriegsjahre  die  Pflegerinnen  be¬ 
zeichnenderweise  fast  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  Erotik, 
zugleich  aber  durchwegs  ambiva¬ 
lent.  Auf  der  einen  Seite  wird  die 
verklärte  Gestalt  der  Pflegerin  in 
den  Mittelpunkt  eines  idealisie¬ 
renden,  jedoch  durchaus  libidi- 
nösen  Kultus  gestellt,  auf  der 
anderen  findet  man  ein  besonde¬ 
res  Vergnügen  daran,  diese  Ideal¬ 
gestalt  zu  besudeln,  ihr  in  noch 
viel  weitgehenderem  Maße  als 
es  im  obigen  durch  uns  geschehen 
ist,  erotische  Beweggründe  unter¬ 
zuschieben.  Überhaupt  bekommt 
man  den  Eindruck,  daß  die  Pfle¬ 
gerin  entweder  ein  Engel  oder 


Aus  einem  Plakat  für  französisches  Aspirin 
(Frankreich  hat  im  Kriege  versucht,  dieses  beliebte 
Heilmittel  deutscher  Herkunft  durch  französische 
Produkte  zu  ersetzen) 

Zeichnung  von  Zyg.  Brunner 
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eine  Dime  sein 
müsse.  Daß  die  üble 
Nachrede  sich  im 
allgemeinen  stärker 
Idealisie- 


Das  russische  Kriegslazarett  in  Paris 
Originalphoto  aus  der  Sammlung  der  Archives  photographiques 
d'art  et  d'histoire,  Paris 


als  die 

rungstendenz  er¬ 
wies,  dürfte  nicht 
zuletzt  auf  die 
Ärzte  zurückzufüh¬ 
ren  sein,  die  im 
großen  ganzen  eine 
sehr  abfällige  Mei¬ 
nung  von  ihrem 
weiblichen  Hilfsper¬ 
sonal  hatten.  Wenn 
in  dem  weiter  oben 
wiedergegebenen 

Dialog  der  zwei  österreichischen  Ärzte  von  Karl  Kraus  die  Pflege¬ 
rinnen  kurzweg  »Weiber«  genannt  werden,  so  entspricht  dies  durch¬ 
aus  der  allgemeinen  Praxis  im  Weltkrieg.  Aber  auch  der  gemeine 
Soldat  brachte  der  Schwester  keine  größere  Achtung  entgegen,  eine 
Stellungnahme,  an  der  alle  Propaganda  des  Hinterlandes  zugunsten  der 
Pflegedame  nichts  zu  ändern  vermochte.  Soll  man  hier  auch  an  ein  Mit¬ 
spielen  des  Sexualneides  denken?  Jedenfalls  war  das  Verhalten  einer 
großen  Anzahl  der  Schwestern  nicht  darnach  angetan,  sich  der  Sympathien 
des  gemeinen  Soldaten  zu  versichern.  Die  Offiziersverhimmelung  der 
Schwestern,  das  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  unbegründete  Standes¬ 
bewußtsein,  mit 
dem  sie  sich 
über  den  gemei¬ 
nen  Pflegling  er¬ 
haben  und  den 
Offizieren 
gleichgestellt 
diinkten,  wie 
auch  ihre  Lieb¬ 
schaften  in  der 
Etappe,  die  nur 
zu  oft  der  mili¬ 
tärischen  Charge 

anstatt  dem  Französische  Verwundete  auf  einem  deutschen  Verbandplatz 

Menschen  oder  Zeichnung  von  E.  Limmer  in  » III .  Zeitung «,  Leipzig  1914 
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dem  Manne  galten,  waren  sprichwörtlich  und  allen  Soldaten,  die  die 
Etappe  jemals  passiert  hatten,  bekannt. 

Die  sadistische  Freude  der  Pflegerinnen  an  drastischen  Sinnenreizen, 
deren  der  Lazarettdienst  mehr  als  genug  zu  bieten  hatte,  macht  den 
Wunsch  vieler  Krankenschwestern,  möglichst  nahe  an  das  Feuer  heran¬ 
zukommen,  begreiflich.  Daß  es  sich  auch  hier  nicht  um  eine  zufällige 
Erscheinung,  sondern  um  ein  Zeitsymptom  handelt,  geht  aus  der  großen 
Anzahl  gleichlautender  Berichte  hervor,  die  sich  auf  diesen  Punkt  be¬ 
ziehen.  So  schreibt  Prof.  Dr.  Hohenegg  aus  Wien16)  :  »Ein  großer  Teil 
der  freiwilligen  Pflegerinnen  verlangte  im  weiteren  Verlauf  des  Krieges 
an  die  Front  .  .  .« 

Und  auch  Dr.  Huot  weiß  über  seine  Pflegerinnen,  die  schon  im  Feuer 
gestanden  hatten,  dasselbe  zu  erzählen17)  :  »Bei  vielen«,  sagt  er,  »die  durch 
die  ständigen  Bombardements  in  einen  oberflächlichen  Erregungszustand 
versetzt  wurden,  verstärkte  sich  der  Wunsch,  nahe  bei  der  Front,  in  den 
Sanitätsformationen  der  vordersten  Linie  Dienst  zu  tun  .  .  .  Ach,  wie  sie 
ihr  Geschlecht  verfluchten,  das  ihnen  verbot,  Gefahr  und  Ruhm  an  Seiten 
der  Männer  zu  teilen,  unter  dem  gleichen  Titel  wie  die  Männer  in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  des  Kriegsschauplatzes  zu  weilen.« 

Tatsächlich  kam  es  im 
Verlaufe  des  Krieges  wie¬ 
derholt  dazu,  daß  Pflege¬ 
rinnen  sich  eine  Zeitlang 
in  der  vordersten  Feuer¬ 
linie  aufhielten.  So  mach¬ 
ten  mit  der  österreichi¬ 
schen  Armee  einzelne 
Frauen,  meist  ungarischer 
Herkunft,  wochenlang  im 
Schützengraben  Dienst. 

Auch  englische  Kranken¬ 
pflegerinnen  ließen  sich 
mitunter  die  Kugeln  um 
die  Ohren  jifeifen,  sich 
aber  mit  noch  größerer 
Vorliebe  im  weder  male¬ 
rischen  noch  frauenhaf¬ 
ten,  dafür  aber  um  so 
zeitgemäßeren  Stahlhelm 
photographieren.  Ihre 
Gefährdung  dürfte  auf 
keinen  Fall  auch  nur  an- 


n* 
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Französisches  Propagandaplakat  zur  Verherrlichung  des  amerikanischen  Holen  Kreuzes 


nähernd  so  groß  gewesen  sein  wie  die  der  galizischen,  belgischen  und 
französischen  Frauen,  die  in  ihren  Dörfern  zurückblieben  und  sieb  unter 
den  Trümmern  ihrer  Häuser  begraben  ließen. 

Ein  Fall,  wo  sich  eine  englische  Pflegerin  längere  Zeit  in  der  Feuer¬ 
linie  aufhielt,  ist  uns  aus  französischer  Quelle18)  bekannt: 

»Sie  ist«,  erzählt  uns  ein  Offizier  des  französischen  Generalstabs,  der 
das  Vergnügen  hatte,  mit  ihr  an  der  Tafel  des  belgischen  Gesandten 
M.  de  Broqueville  zu  speisen,  »die  reizende  Tochter  des  Lords  F  .  .  -  • 
und  seit  fünf  Monaten  Verwundetenpflegerin  in  den  vorderen  Linien. 
In  männlicher  Kleidung,  Khakikostüm,  gelben  Stiefeln,  Wollkäppi,  halt 
sie  sieb  ganz  nahe  den  Schützengräben  auf,  um  die  Kranken  wegzu¬ 
schaffen  und  zu  pflegen.  Ebenso  hübsch  wie  mutig,  kennt  und  schätzt 
man  sie  an  der  ganzen  Nordfront,  wo  sie  auch  alle  Schlachten  mit¬ 
machte,  so  vor  allem  die  an  der  Yser  und  bei  Dixmuiden.  Ihre  Lieblinge 
sind  unsere  Marineschützen.  Es  ist  anhörenswert,  wie  sie  mit  ihrem  eng¬ 
lischen  Akzent  Argotworte  plappert:  ,J’aime  beaucoup  ces  petits  fusi- 
liers:  il  savez  tres  bien  ,zigouiller‘  les  Boches!  « 

Beachtung  verdient  auch  folgender  Fall:  Als  am  Naroczsee  unter  den 
von  den  Deutschen  gemachten  Gefangenen  eine  uniformierte  Pflegerin  von 
etwa  19  Jahren,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  in  Mannestracht,  entdeckt 
wurde  und  man  sie  fragte,  warum  sie  mitkämpfe  und  nicht  als  Kranken¬ 
schwester  diene,  gab  die  junge  Dame  an,  in  Rußland  seien  die 
Krankenschwestern  sehr  verrufen  und  darum  hätte  sie  es 
vorgezogen,  eine  Uniform  anzulegen19).  Eine  andere  russische  Schwester 
namens  Iwanowa  soll  in  einem  Gefecht  an  der  nordwestlichen  Front,  als 
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Straf-  und  Lohnsystem  beim  F  rauenregiment 


Für  kleine  Verfehlungen:  ein  Tag  Frisurverbot 


Die  Chargen:  ein  Volant,  zwei  Volants,  drei  Volants 


Bei  Insubordination  :  zwei  Tage  ohne  Spiegel 


Eine  Auszeichnung  :  Flirtbewilligung 


Die  strengste  Strafe:  Redeverbot 


Für  besondere  Verdienste:  einwöchiger  Urlaub 
für  den  Freund  im  Feld 


Zeichnungen  von  V aide s  in  »La  Vic  Parisienne«,  1916 
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alle  Offiziere  des  Bataillons  gefallen  waren,  im  entscheidenden  Augen¬ 
blicke  die  zurückweichenden  Soldaten  gesammelt,  sie  angefeuert  und  im 
Sturm  einen  feindlichen  Laufgraben  genommen  haben.  Sie  starb  von  einer 
Kugel  durchbohrt,  erhielt  nachträglich  das  Georgs-Kreuz  und  wurde  von 
der  französischen  Presse  als  Heldin  gefeiert,  während  die  deutsche  ihre 
Tat  als  »Verbrechen  gegen  das  Völkerrecht«  bezeichnete20). 

Sonst  finden  wir  Frauen  in  der  Feuerlinie  und  gelegentlich  sogar  im 
Schützengraben  hauptsächlich  an  der  Westfront.  Blättermeldungen  zufolge 
hörten  die  deutschen  Soldaten  hier  anfangs  1915  wiederholt  Tanzmusik 


Otto  Dix:  Verwundeter 

aus  den  französischen  Unterständen  oder  aus  den  Ortschaften  hinter  der 
Feuerlinie.  Auch  andere  Umstände  sprechen  dafür,  daß  gelegentlich  Be¬ 
suche  von  Frauen  an  der  Front  vorkamen.  So  wenn  der  Stellungskrieg 
vorübergehend  in  einen  Bewegungskrieg  übergegangen  war  und  sich 
Schauspielerinnen  aus  Paris  oder  anderen  französischen  Städten  in  der 
Nähe  der  Front  aufhielten.  Auf  dem  österreichischen  Kriegstheater 
scheint  dies  noch  öfters  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Im  Roman  »Soldaten 
Marien«  schildert  der  Verfasser  mit  grellen  Farben  die  erotisierende 
Wirkung,  die  die  Gegenwart  einer  Sängerin  im  russischen  Schützengraben 
auf  die  gegenüber  eingegrabenen  deutschen  Soldaten  ausübte. 

Alle  warteten  sie  auf  das  Wunder. 

Es  kam  spät  in  der  Nacht. 

Da  hob  diese  Stimme  wieder  zu  singen  an.  Diese  fremde  Frauen¬ 
stimme  drüben  im  russischen  Graben  hub  wieder  zu  singen  an. 
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Leise  und  getragen  setzte  sie  ein  und  wieder  und  wieder. 

Allen  Soldaten  schlug  das  Herz  im  Halse.  Konnte  so  viel  Süße  in  einer 
Frauenstimme  sein? 


Barfelde  lehnte  nicht  mehr  am  Baum.  Er  stand  und  krallte  die  Hände 


zusammen. 

Wie  schön  mußte  dieses  Weib  sein! 

Er  sah  sie.  Die  traurigen  Augen  und  den  süßen  roten  Mund21). 

Auch  Frontbesuche  aus  Familiengründen  sind,  allerdings  selten,  vor¬ 
gekommen.  So  schreibt  uns  ein  österreichischer  Offizier,  daß  sich  im 
Jahre  1915  in  einer  Etappenortschaft  unmittelbar  hinter  der  Front  eine 
auffallend  hübsche,  elegant  gekleidete  Dame  meldete  und  um  die  Erlaub¬ 
nis  bat,  ihren  im  Feuer  stehenden  Gatten,  einen  aktiven  österreichischen 
Oberleutnant,  besuchen  zu  dürfen.  Als  die  Dame,  eine  typische  öster¬ 
reichische  Offiziersgattin,  nach  den  Gründen  ihres  überraschenden  An¬ 
liegens  gefragt  wurde,  erzählte  sie  dem  Kommandanten  freimütig,  daß 
ihr  zu  Hause  ein  kleiner  Unfall  passiert  sei:  sie  hätte  aus  überschäumen¬ 
dem  Temperament  einen 
Fehltritt  begangen,  der  nicht 
ohne  Folgen  gebliehen  wäre 
und  den  sie  nun  durch  ein 
Zusammentreffen  mit  ihrem 
Gatten  zu  legitimieren  wün¬ 
sche.  Sie  erhielt  die  erbetene 
Erlaubnis. 

Über  den  Frontbesuch 
einer  Französin  aus  der  Bre¬ 
tagne  gaben  seinerzeit  fran¬ 
zösische  Blätter  folgenden 
Bericht  eines  Soldaten  aus 
dem  Felde  wieder: 

»  .  .  .  Man  kann  sich  nicht 
vorstellen,  wie  viel  Energie 
in  so  einer  kleinen  Weibs¬ 
person  stecken  kann.  Sie  ist 
aus  der  hintersten  Bretagne 
gekommen,  um  ein  Kind  in 
die  Arme  ihres  Mannes  zu 
legen,  das  sie  ihm  nach  sei¬ 
ner  Abreise  geboren  hatte. 


Sie  hatte 


6 

sich 


geschworen, 


daß  er  es  sehen  müsse.  Der 


Gratulanten  zum  Geburtstag  des  kleinen  Leutnants 
Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  gefällt  sich  die 
Kriegskarikatur  in  der  Verniedlichung  der  Dinge 
Zeichnung  von  A.  Aubry  in  » Fantasio «,  1916 
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Gedanke,  daß  er  sterben  könnte,  ohne  sein  Kind  zu  selten,  erklärte 
sie  später,  hätte  ihr  das  Hirn  zermartert.  Eines  schönes  Tages  machte 
sie  sieh  auf  den  Weg.  Sie  überwand  alle  Hindernisse,  beschwichtigte 
alle  Wachen,  kam  bis  in  den  Schützengraben.  Eines  Abends  hatten 
wir  eben  unser  Geschirr  gewaschen  und  breiteten  das  Stroh  für 
unser  Nachtlager  in  unserem  Schuppen  auf,  als  einer  der  Kameraden 
plötzlich  einen  Schrei  ausstieß:  ,Ma  Louise!4  Sie  war  es.  Wortlos  legte 
sie  ihm  das  ganz  in  Weiß  gepackte  Kindlein  in  die  Arme,  er  wagte  kaum, 
es  zu  küssen.  Oh,  wir  haben  erregende  Szenen  im  Kriege  mit  angesehen. 
Aber  diese!  —  Manche  weinten.  Er,  der  Papa,  war  blaß  und  stumm,  als 
ob  ihm  eine  leise  Kugel  das  Herz  durchbohrt  hätte.« 

Auch  weibliche  Hilfskräfte  kamen  wider  Willen  in  die  Gefahrenzone. 
So  wurden  die  manuellen  Hilfsdienstfrauen  an  der  österreichischen  Süd¬ 
westfront  im  Jahre  1918  bis  in  die  Schützengräben  vorgetrieben  und  er¬ 
litten  beträchtliche  Verluste22). 

Der  freiwilligen  Teilnahme  von  Frauen  am  Kriege,  der  weiblichen  Sol¬ 
daten  des  Weltkrieges,  soll  in  einem  anderen  Kapitel  gedacht  werden. 


Musterung  der  allerjüngsten  Jahrgänge  in  Berlin 
Karikatur  von  R.  Cartier  in  »Le  Rire  rouge«,  1914 
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Sechstes  Kapitel 


SCHÜTZENGRABENEROTIK 

Diskussion  über  die  Unschädlichkeit  der  Abstinenz  Stahlbad  der 
Nerven?  —  Liebesgaben,  Feldpostbriefe  und  die  Sitte  der  Marrainen  — 
Die  Wege  der  Ersatzbefriedigung:  Onanie,  erotische  Lieder,  obszöne 
Bilder  und  Gegenstände,  pornographische  Lektüre,  Träume  —  Täto¬ 
wierung  —  Die  Analerotik  der  Soldaten  —  Sodomie  —  Enthaltsamkeits¬ 
folgen:  Das  Erlöschen  des  Geschlechtstriebes 


Daß  der  Krieg  anfangs  vielen  als  Weg  zur  erotischen  Befreiung,  zum 
ungehemmten  Auslehen  der  Sinnlichkeit  erscheinen  konnte,  weist  auf 
einen  der  zahlreichen  Irrtiimer  hin,  die  auf  völliger  Unkenntnis  der 
modernen  Kriegführung  beruhten.  Hätte  man  sich  vergegenwärtigen 
können,  was  der  Stellungskrieg  bedeute,  so  wäre  der  Menschheit  wenig¬ 
stens  diese  Illusion  und  die 


Enttäuschung,  die  sich  in 
ihrer  Folge  notgedrungen 
einstellen  mußte,  erspart 
geblieben.  Statt  dessen 
stoßen  wir  hier  wie  überall 
auf  jene  erschreckende 
Ahnungslosigkeit,  mit  der 
die  Menschheit  auf  ihre  bis 
jetzt  größte  Katastrophe 
lossteuerte.  Es  mußte  der 
Krieg  in  seiner  ganzen 
furchtbaren  Wirklichkeit 
kommen,  um  den  hochge¬ 
spannten  Erwartungen  die 
tragikomisch  geringe  Ent¬ 
ladungsmöglichkeit  ent¬ 
gegenzuhalten. 

Mit  der  erotischen  Frei¬ 
heit  erging  es  den  meisten 


Das  pornographische  Bild  im  Schützengraben 
Zeichnung  von  Gedö 
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Kriegsteilnehmern,  die  nicht  das  Glück 
hatten,  die  Jahre  des  Weltenbrandes  im 
Liebesparadies  der  Etappe  zu  verleben, 
genau  so  wie  den  italienischen  Futu¬ 
risten  mit  der  vielgepriesenen  Aktions¬ 
freiheit,  in  deren  Namen  ihr  Prophet 
Marinetti  das  Eingreifen  Italiens  in  den 
Krieg  gefordert  hatte.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  in  diesem  Kriege  von  Unge¬ 
bundenheit  des  Auslebens  keine  Rede 
sein  konnte,  daß  moderner  Krieg  viel¬ 
mehr  unmenschliche  Disziplin,  entwür¬ 
digende  Manneszucht,  Knebelung  aller 
freien  Äußerungen  bedeutete.  Wie  über¬ 
all,  so  auch  im  Geschlechtsleben.  Im 
Schützengraben  hörte  der  gemeine  Sol¬ 
dat  auf,  Mensch  zu  sein.  Was  aber  noch 
entsetzlicher  ist  und  uns  an  dieser  Stelle 
beschäftigen  soll,  war,  daß  er,  durch  die 
veränderten  Lebensverhältnisse  ge¬ 
zwungen,  im  selben  Maße  auch  aufhören  mußte,  Mann  zu  sein.  Im 
Schützengraben  war  für  ein  Sexualleben,  zumindest  liir  ein  normales,  kein 
Platz.  Hier  wurde  man  zum  Tier,  ohne  das  Recht  des  Tieres  auf  die  freie 
Betätigung  der  mächtigsten  Instinkte  zu  genießen. 

Es  ist  ebenso  bezeichnend  wie  traurig,  daß  sich  die  Wissenschaft 
auch  hier  willig  in  den  Dienst  der  Kriegsinteressen  stellte.  Namentlich 
deutsche  Mediziner  waren  mit  gar  verdächtigem  Eifer  bestrebt,  Loblieder 


Das  dankbare  Hinterland 
Zeichnung  von  Herouard  in  »Fantasio«.,  1916 


der  Abstinenz  anzustimmen, 
systematische  Behandlung 
dieser  Frage  vermied  und  in 
England  an  der  Überliefe¬ 
rung  festhielt,  Probleme  des 
Sexuallebens  vor  der  Öffent¬ 
lichkeit  möglichst  wenig  zu 
erörtern.  In  der  deutschen 
medizinischen  Wissenschaft 
hatte  es  freilich  auch  schon 
früher  Gelehrte  gegeben,  die 
sich  zur  Ansicht  der  Un¬ 
schädlichkeit,  ja  sogar  Nütz¬ 
lichkeit  der  sexuellen  Ent¬ 
haltsamkeit  bekannten.  So 


während  man  auf  französischer  Seite  eine 


Inserat  eines  Pariser  Vergnügungslokales,  das  sich  an  das  dank¬ 
bare  Publikum  der  Marrainen  und  ihrer  Patenkinder  wendet 
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wurde  der  deutschen 
Öffentlichkeit  bei 
Kriegsbeginn  die  Mei¬ 
nung  beigebracht,  daß 
die  Abstinenz  durch¬ 
wegs  heilsame  Wir¬ 
kungen  zeitigen 
würde,  indem  sie  den 
Kriegsteilnehmern  die 
Aufspeicherung  ihrer 
besten  Kräfte  gestat¬ 
tete.  Wäre  der  Krieg, 
wie  man  anfänglich 
annahm,  nach  einigen 
Monaten  oder  höch¬ 
stens  einem  J  alir  zu 
Ende  gegangen,  so 
hätten  diese  Für¬ 
sprecher  einer  sexu¬ 
ellen  Schonzeit  viel¬ 
leicht  recht  behalten. 

Da  es  aber  so  ganz 
anders  kam,  müssen 
wir  die  Enthaltsam¬ 
keit  der  Kombattan¬ 
ten  ebenso  wie  die 
Kriegsprostitution, 
das  Etappenleben  und 
die  Überhandnahme  der  Geschlechtskrankheiten  zu  den  schlimmsten  und 
betrüblichsten  Folgen  des  Krieges  rechnen. 

Daß  den  mehr  patriotischen  als  wissenschaftlich  überzeugten  Enthalt¬ 
samkeitsaposteln  die  Literatur  lebhafte  Assistenz  leistete,  kann  nicht  weiter 
verwundern.  Man  weiß,  wie  sehr  die  Literatur  und  Journalistik  gerade  in 
der  ersten  Zeit  im  Banne  der  Kriegsideologie  oder  richtiger  in  Wechsel¬ 
wirkung  mit  dieser  stand,  indem  sie  sich  von  ihr  beeinflussen  und  den 
erhaltenen  Einfluß  verstärkt  zurückströmen  ließ.  Verfocht  die  medizi¬ 
nische  Wissenschaft  nun  den  Lehrsatz  der  gesundmachenden  Abstinenz, 
so  nahmen  Literatur  und  Presse  einen  Standpunkt  ein,  aus  dem  ungefähr 
dasselbe  folgte:  sie  erwarteten  vom  Kriege  eine  machtvolle  Sublimierung 
des  Geschlechtstriebes.  Dies  ging  so  weit,  daß  der  im  Kriege  verstorbene 
verdienstvolle  Sexualforscher  Eulenburg  den  bereits  zitierten  Ausspruch 
vom  »Stahlbad  der  Nerven«  tat.  Unter  dem  Titel  »Kries;  und  Erotik« 


Liebe  an  der  Front 

Phantasie  eines  französischen  Malers.  Man  beachte  die  übergroße 
phatlische  Darstellung  des  ganz  überflüssig  im  Bilde  stehenden 
Fesselballons.  Ein  beliebtes  Motiv  pornographischer  Frontbilder 
Zeichnung  von  Louis  lcart  in  » Fantasio « 
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Urlauber 

Zeichnung  von  G.  Redon  in  » Fanlasio «,  1916 


bekommen  wir  von  literari¬ 
scher  Seite  beispielsweise 
folgendes  zu  lesen: 

Faßt  man  die  männ¬ 
liche  Erotik  so,  als  etwas, 
wozu  weniger  das  Objekt 
Weib  als  das  Subjekt  Geist 
gehört,  so  scheint  der 
Krieg  mit  seiner  ganz  un- 
erotischen  Atmosphäre,  mit 
der  harten,  süßen  Notwen¬ 
digkeit  des  Ohne-Weib- 
Seins  ganz  wunderbar  ge¬ 
schaffen,  die  traumhaft- 
milde,  sehnsüchtige  Stim¬ 
mung  wahrhafter  Erotik 
zu  begünstigen,  wo  früher 
ein  ekles,  seelenlos- 
protzenhaftes  und  beinahe 
sachlich-nüchternes  Ge- 
nießertum  geherrscht  hat. 


Monatelang  keine  Frau  zu 
sehen,  das  müßte  selbst  die  Derbsten  fein  und  die  Flachsten  tief 


machen.  Sonst  brauchte  der  Genießer  nur  seine  Fland  auszustrecken, 
hatte,  was  er  wollte,  und  sein  Genuß  ward  ihm  Gewohnheit,  Stumpf¬ 
heit,  Überdruß.  Man  lebte  in  einer  erotischen  Atmosphäre,  von  der 
man  immerzu  reden  mußte,  um  an  sie  zu  glauben.  Entbehrung  und  Ab¬ 
spannung  waren  fremd.  Man  zerstörte  die  erotische  Kultur,  in  der  zu 
leben  man  sich  einbildete,  durch  das  ewige  Selbstbespiegeln,  durch  das 
laute  Bewußtmachen,  durch  den  Besitz  und  das  Habenmüssen.  Viele 
Millionen  Männer  sind  aus  ihrem  erotischen  Kommißdasein  gerissen 
und  in  ein  Lehen  gestellt,  dem  die  Frau  so  fern  und  wunderbar  fremd 
ist,  daß  sie  nur  der  Traum  der  Sehnsucht  erreichen  kann.  Jedes  einzelne 
erotische  Dasein  wird  da  draußen  in  seinen  Grundzügen  vereinfacht 
und  verdeutlicht.  Es  scheint  fast,  als  ob  sich  das  Verhältnis  von  Mann 
und  Weib  in  all  seiner  Feinheit  erst  offenbaren  würde,  wenn  das  Weib 


fehlt1). 

Überhaupt  war  die  patriotische  Literatur  der  ersten  Kriegsmonate  in 
widerwärtiger  Weise  bestrebt,  die  vor  dem  Kriege  begangene  Sünde,  die 
Erotik  in  den  Mittelpunkt  aller  Dichtung  zu  stellen,  gutzumachen.  Daß 
man  hierbei  des  Guten  oft  zu  viel  tat,  ist  nur  natürlich:  hatte  die  Litera¬ 
tur  der  Vorkriegszeit  Eros  auf  den  Pegasus  gesetzt,  so  tat  man  jetzt  alles. 
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Sexualnot  beschmiert  die  Wände 
Von  Russen  verlassene,  mit  erotischen  Bildern  bemalte 
Hausruine  in  Russisch-Polen 
Photographische  Aufnahme 


Der  Traum  des  Poilu 

Erotische  Schützengrabenzeichnung  eines  französischen  Soldaten 
Sammlung  Lewandoivski,  Utrecht 


173 


um  ihn  nicht  nur  herunterzuzerren,  sondern  mit  dem  Kriegsroß  auch 
tüchtig  zu  zerstampfen.  So  schrieb  der  bekannte  Wiener  Schriftsteller 
Hans  Müller  kurz  nach  Kriegsausbruch  ein  Feuilleton,  das  wir  als  Muster¬ 
beispiel  dieses  heuchlerischen  Abfalls  von  der  Religion  der  sinnlichen 
Liehe  auffassen  können.  Er  schildert  das  Leben  eines  Soldaten  in  Icli- 
Form  und  erzählt: 

Nun  liege  ich  nachts  auf  Stein  da  und  entbehre  nichts  und  fürchte 
mich  zu  fragen:  welches  ungeheuere  körperliche  und  seelische  Geheim¬ 
nis  vollzieht  sich  in  mir?  .  .  .  Wenn  Liane  sich  jetzt  über  mich  beugen 
würde,  sie,  die  schönste  Frau,  nach  der  ich  gezittert  habe  mit  allen 
Fibern  meines  Körpers,  wenn  sie  jetzt  ihr  goldenes  Haar  über  mich 
fallen  ließe  —  ich  sclmbe  es  von  meinen  Augen  weg,  nur  um  das  Helle¬ 
werden  der  Wolken  nicht  zu  versäumen,  die  zum  Auftrieb  nach  Ostrowa 
Palcze  mahnen2). 

Zu  diesem  Ergüsse  patriotischer  Frauenverachtung  bemerkte  der 
tapfere  Pazifist  und  Nobellaureat  Dr.  Alfred  H.  Fried  prompt,  daß  der 

Verfasser,  wie  er  (Fried) 
in  Erfahrung  bringen 
konnte,  untauglich  war  und 
»die  Regeneration  seines 
Daseins  in  seinem  Klub¬ 
fauteuil  erdichtet  hat«3). 

Überhaupt  kann  diese 
Theorie  der  Sublimierung 
im  Kriege,  ein  Bastard  von 
Psychoanalyse  und  Patriotis¬ 
mus,  mit  den  Worten  Freuds 
seihst  abgetan  werden:  »Die 
Aufgabe  der  Bewältigung 
einer  so  mächtigen  Regung 
wie  des  Sexualtriebes  an¬ 
ders  als  auf  dem  Wege  der 
Befriedigung,  die  alle  Kraft 
eines  Menschen  in  An¬ 
spruch  nehmen  kann,  die 
Bewältigung  durch  Subli¬ 
mierung,  durch  Ablenkung 
der  sexuellen  Triebkräfte 
vom  sexuellen  Trieb  weg 
auf  höhere  kulturelle  Ziele 
„  , ,  gelingt  einer  Minderzahl 

Lhristnacht  im  Feld  ~  ~ 

Zeichnung  von  E.  Halonze  in  »Fantasio«,  1916  1111(1  ülicll  Wolll  dlCSCI*  11. Ul* 
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zeitweilig.«  Außer¬ 


dem  hat  man  aber 
auch  die  wichtige 
Frage  zu  beantwor¬ 
ten  vergessen,  wel¬ 
che  höheren  kultu¬ 
rellen  Ziele  der 
Krieg  seinen  Teil¬ 
nehmern  zu  bieten 
hatte. 

Die  Sublimierung 
der  Geschlechtsliehe 
erwies  sich  bald  als 
»ein  Traum  und 
nicht  einmal  ein 
schöner«.  Die  Sol¬ 
daten,  die  bei  Re¬ 
gen  und  Frost,  vom 
Tode  umlauert,  als 
lebende  Leichen  m 
den  Unterständen 
kauerten,  sprachen 
über  die  Frau,  an¬ 
statt  sie  zu  ideali¬ 
sieren,  nach  der 
Zeugenschaft  aller 
Kriegsteilnehmer  im 

unflätigsten  Tone.  Es  mußte,  wie  wir  schon  hier  vorausschicken  können, 
eine  Art  Ersatzbefriedigung  darstellen,  das  Liebesobjekt,  wenn  es  mit 
Taten  nicht  ging,  wenigstens  mit  Worten  zu  brutalisieren. 

Die  wenigen  Möglichkeiten,  die  der  Krieg  hot,  um  die  erotischen  Be¬ 
ziehungen  der  Front  mit  dem  Hinterland  zu  erhalten,  wurden,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  ausgiebig  ausgenutzt.  Den  wochenlang  in  den  Unter¬ 
ständen  hausenden  Soldaten  mußte  ein  Brief  oder  ein  noch  so  gering  fügi- 
ges  Geschenk  aus  geliebten  Händen  auch  erotisch  viel  bedeuten.  Darüber 
war  man  sich  von  vornherein  im  klaren  und  so  war  man  darauf  bedacht, 
diesen  erotischen  Kontakt  zwischen  den  daheim  gebliebenen  Frauen  und 
den  im  Feuer  stehenden  Männern  zu  organisieren.  Besonders  anfangs, 
als  die  Kriegsbegeisterung  am  hellsten  flammte,  strickten  die  Frauen 
Strümpfe  und  Wollzeug,  schickten  Liebesgabenpakete  an  die  Front. 
Welcher  Modemißbrauch  auch  damit  getrieben  wurde,  ist  allen,  die  die 
»große  Zeit«  erlebt  haben,  erinnerlich.  »Diamantenbehangene  Damen 


»Einst  ging  ich  um  diese  Zeit  auf  die  Hirschjagd« 
Zeichnung  von  G.  Pavis  aus  »Le  Rire  rouge « 
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setzen  sieh  in 
Ringcafes  und  zup¬ 
fen  Scharpie,  fah¬ 
ren  strickend  in 
der  Straßenbahn«, 
schreibt  Fried 
über  Wien4).  Die 
Liebesgaben  sind 
in  allen  Ländern 
zur  Kriegsmode 
geworden.  Da  sie 

häufig  für  unbekannte  Empfänger  bestimmt  waren,  schufen  sie  eben  jenen 
erotischen  Kontakt  zwischen  Front  und  Hinterland,  den  die  ebenfalls  sehr 
verbreitete  Liebeskorrespondenz  erheblich  verstärkte.  Aus  der  »Liller 
Kriegszeitung«  sei  hier  ein  populärer  »Stoßseufzer  aus  dem  Schützen¬ 
graben«  und  die  Antwort  darauf  wiedergegeben: 

Liebeshandschuh  trag’  ich  an  den  Händen, 

Liebesbinden  wärmen  meine  Lenden, 

Liebesschals  schling’  nachts  ich  um  den  Kragen, 
Liebeskognak  wärmt  den  kühlen  Magen, 

Liebestabak  füllt  die  Liebespfeife, 

Morgens  wasch’  ich  mich  mit  Liebesseife, 

Liebesschokolade  ist  erlabend, 

Liebeskerzen  leuchten  mir  am  Abend, 

Schreib’  ich  mit  dem  Liebesbleistift  tiefe 
Liebesgabendankessagebriefe. 

Wärmt  der  Liebeskopfschlauch  nachts  den  Schädel, 

Seufz’  ich:  »Soviel  Liebe  —  und  kein  Mädel!« 

(Ein  Mann.) 

Liebeshandschuh  stricken  fleiß’ge  Hände, 

Liebesbinden  finden  gar  kein  Ende, 

Liebesdauerwürste  schicken  ohne  Zahl 
Wir  den  Braven  für  ein  Schützengrahenmahl, 

Liebeszigaretten  und  -zigarren 

Für  die  Tapfern,  die  im  Felde  harren 

Tag  für  Tag  auf  Liebesfeldpostbriefe, 

Und  es  ist,  als  ob  im  Herzen  schliefe 

Still  der  Wunsch  —  er  regt  sich  dann  und  wann 

Seufzend:  »Soviel  Liebe  —  und  kein  Mann.« 

(Ein  Mädel.) 
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Der  Traum  von  Liebe  und  Vaterland 
Zeichnung  von  A.  Willette 


Erotische  Phantasie 

Schützengrabenzeichnung  eines  französischen  Soldaten 
Sammlung  Lewandowski ,  Utrecht 
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»Wenn  du  von  Frauen  sprichst,  denke  an  deine  Mutter,  deine 
Schwester,  deine  Dräut  und  du  wirst  keine  Dummheiten  reden« 

Französisch-amerikanisches  Plakat  gegen  die  Zoten 
Archives  photographiques  d'art  et  d’histoire,  Paris 
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Auch  die  Sitte  der  Kriegs- 
patin  war  in  allen  Staaten  ein- 
iiebürgert,  doch  trieb  sie  ihre 
herrlichsten  und  zugleich  drol¬ 
ligsten  Blüten  in  Frankreich, 
dem  Lande  der  schon  erwähnten 
»Verniedlichung  des  Krieges«. 
Hier  war  die  Institution  der 
»Marraine«  administrativ  ausge¬ 
baut.  Die  Pariserin,  die  sich  an 
diesem  nur  zu  oft  erotischen 
Gesellschaftsspiele  beteiligen 
wollte,  wandte  sich  an  die  Mili¬ 
tärbehörden,  die  ihr  einen  ihrer 
Aufmerksamkeit  würdigen  »Fil- 
leul«  empfahlen.  Die  Franzosen 
waren  auf  ihre  mitunter  zweifel¬ 
los  hübsche  Erfindung  unbändig 
stolz.  Maurice  Donnay5),  der  auch  ein  Buch  über  die  Rolle  der  Französin 
im  Kriege  schrieb,  bezeichnet  die  Marrainage  als  »eine  der  Einrichtungen, 
in  der  man  alle  Nuancen  des  französischen  Herzens  und  Esprits  erkennt«. 
»Sie  entstand  in  den  ersten  Kriegsmonaten,  im  Herbst  1914  um  die  Zeit  der 
Marneschlacht.  Damals  im  Oktober  gru¬ 
ben  sich  die  feindlichen  Armeen  ein, 
man  bereitete  sich  auf  die  schlechte 
Jahreszeit,  auf  die  kurzen  Tage  und 
langen  Nächte  vor.  Jede  Französin,  die 
ihren  Mann,  Sohn  oder  Freund  im  Felde 
hatte,  schickte  ihm  warme  Kleider,  kaufte 
Wolle  und  strickte.  Setzte  sich  an  den 
Tisch  und  schrieb  Briefe.  Da  gedachten 
gutherzige  Menschen  der  Soldaten  ohne 
Verwandte  oder  deren  Familien  in  den 
besetzten  Gebieten  zurückgeblieben  waren. 

Man  forderte  die  französische  Frau  auf, 

Mutterstelle  an  diesen  Bedauernswerten  zu 
vertreten.  Die  Frauen  kamen  der  Auf¬ 
forderung  nach,  Großmütter,  Mütter  und 
Schulmädchen  nahmen  sich  Filleuls.« 

Donnay  teilt  auch  das  authentische  Muster 
für  Briefe  mit,  durch  die  die  Adoption 
eingeleitet  wurde:  »Mon  eher  ami,  on  me 
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dit,  que  vous  etes  seul, 
que  personne  ne  s’oc- 
cupe  de  vous.  Eh  bien, 
sache  qu’ä  partir  de  ce 
moment  vous  avez 
quelqu’une  qui  s’inter- 
esse  ä  vous.  Pour  com- 
mencer,  je  vous  envoic 
un  petit  paquet .  .  .« 

Daß  dieser  harmlose 
Ton  im  Verlaufe  der 
weiteren  Beziehungen 
beim  erotischen  Tem¬ 
perament  der  Franzö¬ 
sin  nicht  beihehalten 
wurde  und  zwischen 
Marraine  und  Filleul 
Briefe  hin  und  her 
schwirrten,  deren  Text 
schon  in  keinem  Brief¬ 
steller  als  Muster  ver¬ 
öffentlicht  werden 
konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  Bezeichnender¬ 
weise  ließ  sich  der 
französische  Geist,  als 
die  Sitte  der  Marrai- 
nage  verfiel,  durch  das 
patriotische  Interesse 

nicht  hindern,  den  Marrainenunfug  mit  heißender  Ironie  zu  geißeln. 
Die  Witzblätter,  die  sich  bis  dahin  begnügt  hatten,  eine  Massenverehe¬ 
lichung  der  Marrainen  mit  ihren  heimgekehrten  Filleuls  zu  prophezeien 
oder  das  Entsetzen  der  Pariserin  auszumalen,  die  ihr  beurlaubtes,  aber 
nocli  unbekanntes  Mündel  als  einen  besonders  garstigen  Kongoneger  oder 
Indochinesen  kennenlernte,  ließen  nun  ihren  ganzen  Witz  auf  die  bald 
verblühte  Einrichtung  niedersprühen.  Über  die  allmählich  abklingende 
Sitte  der  Marrainen  sagt  Dr.  Huot6)  :  »Die  Sitte  der  Marrainen,  die 
anfangs  so  selbstlos  war,  hat  auf  die  Dauer  einen  sentimentalen  Anstrich 
gewonnen,  zumindest  hei  jungen  Frauen  und  Mädchen.  Der  ungebildete, 
verwahrloste  Poilu  beginnt  als  Filleul  entschieden  aus  der  Mode  zu 
kommen  und  ist  fast  ausschließlich  alten  Damen  und  kleinen  Kindern 
Vorbehalten.« 


Stilleben  nach  der  Marneschlacht 
Photographische  Aufnahme 
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Über  die  durchaus  erotische  Wir¬ 
kung,  die  oft  Briefe  aus  der  Heimat 
auslösten,  gibt  uns  ein  Artikel  über 
die  Sexualnot  im  Schützengraben 
Aufschluß,  dem  wir  folgendes  ent¬ 
nehmen  : 

Der  sexuellen  Zwangslage  ist  vieles 
zuzuschreiben,  was  sich  auf  ganz 
anderen  Gebieten  ereignet  hat.  Sie  steigerte  das  ganz  allgemeine  Gefühl 
des  Unbefriedigtseins  häufig  bis  zu  unmittelbaren  Wutempfindungen 
und  verursachte,  wie  das  Löwenfeld  (Sexualleben  und  Nervenleiden)  aus¬ 
drücklich  als  eine  bekannte  Beobachtung  hervorgehoben  hat,  geistige 
Dämmerzustände  und  Gemütsdepressionen,  die  oft  fälschlicherweise 
ausschließlich  den  Wirkungen  der  Kämpfe  zugesprochen  wurden. 
Ein  Patient  in  der  Nervenabteilung  eines  Lazaretts  erzählte,  daß  sich 
bei  jedem  Brief,  den  er  aus  der  Heimat  erhalten  hatte,  Pollutionen 
(Samenergüsse)  eingestellt  hätten.  Dieser  ersten  von  ihm  gemachten 
Beobachtung  folgte  die  weitere,  daß  sich  die  Pollutionen  stets  dann 
wiederholten,  wenn  er  auf  Posten,  in  Erwartung  feindlicher  Angriffe 
oder  um  Streitigkeiten  von  Kameraden  herum  war.  Jede  kleinste  Er¬ 
regung  führte  schließlich  zu  unerträglicher  Erektion  (Erregungszustand 
des  Gliedes),  gegen  die  er  lange  vergeblich  gekämpft,  aus  der  er  sich 
aber  schließlich  durch  Onanie  zu  erlösen  versucht  habe.  Er  versicherte, 
früher  niemals  unter  sexuellen  Abnormitäten  gelitten  zu  haben7). 

Daß  die  Unsitte  der  Selbstbefriedigung  in  allen  Heeren  um  sich  griff 
und  nicht  selten  unheilvolle  Folgen  hatte,  ist  statistisch  nicht  nach- 


Sein  erster  Abend  daheim 

Zeichnung  von  Herouard  in  » La  Vic  Parisienne«,  1917 


FOILUS !  MARRA1NES ! 

contre  1  fr.  60  (timbres  ou  mnndat) 
adresses  ä  l’Edition  Gauloise,  99,  rue  de 
Vaugirard,  Paris  (6#  ar'.),  vons  recevrez 
LA  CORRESPOND  AN  CE.  GALANTE 
magnifique  volume  contenant  mo¬ 
deleset  precieux  conseils  qui  vousper- 
mettront  devariervoslettresä  1'innnL 
Indispensabiel  Demandez  lecurieuxca- 
talogue  romans, arts,  medecine  (env. grat.) 


Ankündigung  eines  Briefstellers 
für  Murrainen  und  ihre  Patenkinder 
Aus  der  Zeitschrift  »La  Baionnette«,  1915 
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(Text  verdeutscht) 

zuweisen,  doch  lassen  Äußerungen  aller  Kiäegsärzte  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  darauf  schließen.  Ein  Beispiel  dafür: 

Eine  große  Rolle  hat  vom  sexoneurologischen  Standpunkt  aus  im 
Kriege  sicherlich  die  Onanie  oder  besser  die  Masturbation  (Ipsation) 
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gespielt.  Ihre  schon  im  Frieden  außerordentliche  Verbreitung  —  man 
nahm  an,  daß  96  Prozent  aller  jungen  Leute  im  zweiten  Lebens¬ 
dezennium  onanieren  —  hat  nach  privaten  und  beruflichen  Mit¬ 
teilungen  eine  ganz  erhebliche  Ausdehnung  gewonnen.  Der  biologische 
imperative  Geschlechtstrieb  der  im  zeugungsfähigen  Alter  stehenden 
Soldaten  der  aktiven,  Reserve-  und  Ersatzregimenter  ließ  sich  durch 
die  Tatsache  des  Verheiratetseins  oder  durch  religiöse,  ethische 
Gewissenshemmungen  oder  durch  die  Angst  vor  Infektion  in  einer 
nicht  groß  genug  zu  schätzenden  Zahl  von  Fällen  nicht  einfach 
aus  der  Welt  oder  vielmehr  aus  dem  Gefühl  schaffen;  darüber 
habe  ich  in  den  Lazaretten  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Mann¬ 
schaften,  auch  Gefangene  aller  Nationalitäten  gefragt  und  im  großen 
ganzen  eine  die  Not-  oder  Surrogat-Onanie  bejahende  Antwort 
erhalten,  wie  es  zu  erwarten  war.  Seihst  nicht  wenige  Männer 
älterer  Jahrgänge,  in  der  Heimat  an  regulären  Geschlechtsverkehr 
gewöhnt,  gestanden  mir  diese  Ausflucht  vor  der  Peitsche  der  Gefühle 
gewählt  zu  haben,  um  nicht  den  Gewissenshissen  und  Gefahren  des 

illegitimen  Ge¬ 
schlechtsverkehrs  zu 
erliegen.  Eine  be¬ 
sondere  psycho¬ 
pathische  Konsti¬ 
tution  dieser  Absti¬ 
nenzonanisten  war 
nicht  zu  konstatie¬ 
ren.  Über  die  wenn 
auch  nicht  gleich¬ 
gültigen,  so  doch 
sehr  übertriebenen 
F  olgeerscheinungen 
der  Masturbation, 
Charakter-  und 
Temperamentbeein¬ 
flussungen,  melan¬ 
cholische  Depres¬ 
sion  usw.,  besitze 
ich  vom  Felde  her 
keine  ausreichen¬ 
den  Erfahrungen. 
Die  üblichen  Selbst¬ 
vorwürfe  und  ehiige 

Der  Stern,  der  nachts  über  dem  Graben  leuchtet 

Französische  Postkarte  von  Jane  Cals  neurasthenische 
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Symptomkomplexe  waren  in  einigen,  doch  wenigen  Fällen  zu  bemerken, 
die  übrigens  exzessiv  masturbiert  batten.  Im  übrigen  habe  ich  den  Ein¬ 
druck,  den  Hirschfeld  in  die  Worte  kleidet:  »Die  elastischen  Nerven  des 
gesunden,  kräftigen  Menschen  überwinden  die  einzelne  Alteration  (er 
spricht  von  der  Onanie)  leicht.«  Bei  der  Fronttruppe  meines  Stellungs- 


Ankunft  des  Urlaubers 
Nach  einem  Gemälde  von  A.  Guillaume 


abschnittes  war  übrigens  die  Onanie,  solange  die  Truppe  in  Stellung 
war,  mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  praktisch  unmög¬ 
lich.  Wer  im  Felde  in  solchen  Frontabschnitten  dabei  war,  der  kennt  die 
dichte  Anhäufung  der  Mannschaft  in  dem  Waldlagerlehen,  das  den  Mann 
und  wenigstens  die  jüngeren  Offiziere  sich  nie  allein  überließ.  Die 
Postenbesetzung,  die  gemeinsamen  Unterstände  zum  Tag-  und  Nachtauf¬ 
enthalt,  die  Öffentlichkeit  der  Latrine,  die  Gemeinsamkeit  der  Mahlzeiten 
verhinderten  durch  das  Nie-allein-sein  aufs  allerwahrscheinlichste  jede 
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wenigstens  peripher 
mechanische  Onanie. 
Wie  weit  allerdings 
die  in  ihren  nervösen 
Folgezusländen  viel 
gefährlichere  psychi¬ 
sche  Onanie  ausge¬ 
schlossen  werden 
darf,  ist  natürlich 
nicht  zu  ermitteln. 
Ein  hierher  oder  im 
Sinne  Hirschfelds  in 
das  Gebiet  der  sexu¬ 
ellen  Hyperästhesie 
gehörender  Fall  sei 
noch  erwähnt.  Ein 
dreißigjähriger,  sehr 
sinnlich  veranlagter  Mann  gah  sich  erotischen  Vorstellungen  so  lan  ge 
und  intensiv  hin,  his  ohne  irgend  welche  äußerliche  Reizung  der 
Genitalorgane  Ejakulation  erfolgte.  Er  litt  dahei  stark  unter  der 
üblichen  Masturbationshypochoudrie,  die  ihn  an  das  bekannte  »Aus¬ 
trocknen  des  Rückenmarks«  glauben  ließ,  was  ihn  aber  anderseits  nicht 
hinderte,  sich  immer  wieder  seinen  erotischen  Phantasien  bis  zum  er¬ 
wünschten  Erfolg  hinzugehen8). 

Für  die  Ausbreitung  der  Onanie  spricht  übrigens  auch  die  große  An¬ 
zahl  erotischer  Anekdoten,  die  unter  den  kämpfenden  Truppen  herum¬ 
erzählt  wurden  und  auch  den 
Weg  ins  Hinterland  fanden. 

Eines  der  bekanntesten  Kriegs¬ 
wortspiele  war  zum  Beispiel 
der  Ausspruch  eines  alten 
österreichischen  Landsturm¬ 
mannes:  »Früher  war  meine 
Frau  meine  rechte  Hand,  jetzt 
ist  meine  rechte  Fland  meine 
Frau.«  Ein  früherer  ungari¬ 
scher  Offizier  schildert  uns 
in  einer  Zuschrift  den  Fall 
eines  Bosniaken,  der  im  Regi¬ 
ment  des  Briefschreibers  diente 
und  den  man  auf  Urlaub 
schicken  mußte,  weil  er. 


Der  vom  Maschinengewehr:  »Was?  Du  stehst  schon  auf? 
Sie:  »Ja,  ich  erkläre  mich  kampfunfähig.« 
Zeichnung  von  Duluard  in  »Le  Rire  rouge«,  1916 
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seinem  ganz  niederen  Bil¬ 
dungsgrad  entsprechend, 
vor  den  Augen  aller  Ka¬ 
meraden  Masturbation  ge¬ 
trieben  hatte.  Als  der  un¬ 
gewöhnlich  starke  Mann 
nach  zweiwöchigem  Ur¬ 
laub  zurückkehrte,  war 
er  nicht  wiederzuerken¬ 
nen;  er  war  während  der 
Zeit,  die  er  mit  seiner  Frau 
in  normalem  Geschlechts¬ 
verkehr  verbracht  hatte, 
dick  geworden  und  hatte 
seine  früheren  Kräfte  voll¬ 
ständig  wiedergewonnen. 

Ein  französischer  Leut¬ 
nant  schildert  uns  in 
einer  Zuschrift  ein  ähn¬ 
liches  Erlebnis: 

Ich  inspizierte  den 
Unterstand  und  kam  in 
einen  dürftig  erhellten 
Winkel  der  Deckung. 

Eine  fast  gespenstische  Gruppe  von  Poilus  und  ein  unheimliches 
Fluid  ließen  mich  am  Türpfosten  haltmachen  und  unbemerkt 
die  Leute  beobachten.  Sie  standen  im  Kreis  um  einen  jüngeren 
Gemeinen,  nach  seiner  Aussprache  einen  echten  Pariser  Vorstädter,  und 
lauschten  einer  mit  großem  Elan  und  eindrucksvoller  Bildlichkeit  vor¬ 
getragenen  Erzählung.  Der  Pariser  schilderte  in  buntesten  Farben,  mit 
Hand-  und  Körperbewegungen,  Kopfverdrehungen  und  schnalzenden 
Tönen  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten,  indem  er  zeitweise  auch  eine 
Frauenstimme  imitierte,  seine  —  Brautnacht.  Die  Erregung,  in  die  er 
sich  seihst  hineinredete,  hatte  sich  auch  seinen  Kameraden  mitgeteilt, 
sie  schienen  ihn,  soviel  ich  in  der  Dunkelheit  entnehmen  konnte,  immer 
enger  zu  umringen  und  mit  weitauf gerissenen  Augen  an  seinen  Lippen 
zu  hängen.  Ich  schlich  auf  Katzensohlen  näher,  meine  Augen  hatten 
sich  allmählich  an  die  spärliche  Beleuchtung  gewöhnt  und  erst  jetzt 
erkannte  ich  mit  aller  Deutlichkeit  den  Zweck  und  die  Wirkung  der 
lebhaften  Erzählung  des  Burschen  aus  Paname  ( Argotbezeichnung  für 
Paris)  :  die  verzückten  Poilus  standen  da  mit  aufgeknöpften  Hosen  .  .  . 
Es  ist  sicherlich  nicht  unberechtigt,  in  den  gesundheitsschädigenden 


Die  Blume  aus  dem  Feldpostbrief 
Zeichnung  von  A.  E.  Marty  in  »La  Vie  Parisienne«.  1917 
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Folgen  der  im  Felde  be¬ 
triebenen  Onanie  indirekte 
Folgen  der  Kriegsabstinenz 
zu  sehen,  da  es  sich  ja  bei 
den  meisten  Kriegsona¬ 
nisten  um  Leute  handelte, 
die  dem  Laster  oder  der 
Krankheit  der  Selbstbe¬ 
friedigung  unter  normalen 
Umständen  gewiß  nicht 
verfallen  wären.  Egon  Er¬ 
win  Kisch  überliefert  in 
seinem  »Winterlager  einer 
geschlagenen  Armee«  die  bezeichnende  Tatsache,  daß,  sobald  man  in  eine 
Ortschaft  eingezogen  war,  wo  normaler  Liehesgenuß  möglich  war,  jene, 
die  noch  immer  an  dem  im  Felde  üblichen  Notbehelf  der  Selbstbefriedi¬ 
gung  festhielten,  von  den  Kameraden  verulkt  und  verspottet  wurden9). 
Besonders  oft  soll  die  Onanie  der  Kriegsteilnehmer  zu  jenem  Dämmer¬ 
zustand  geführt  haben,  in  dem  dann  verschiedene  Militärverhrechen,  ins¬ 
besondere  Desertion,  verübt  wurden. 

Daß  unter  Umständen  der  Krieg  und  die  damit  verbundenen  Erlebnisse 
seihst  das  Motiv  der  Onanie  abgahen,  kann  zwar  nur  schwer  bewiesen 
werden,  ist  aber  als  fast  sicher  anzunehmen.  Erinnern  wir  uns  an  die 
erotisierende  Wirkung,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  gewisse  Kriegshand¬ 
lungen,  wie  das  Bombardement,  auf  die  weibliche  Psyche  ausühen,  so 
können  wir  eine  ähnliche  Reaktion  in  gewissen  Fällen  auch  bei  Männern 
voraussetzen.  Daß  Napoleon  mitten  in  der  Schlacht  von  Abensberg  sich 
eine  Frau  auf  den  Feldherrnhügel  bringen  ließ,  mit  der  er  hinter  einem 
Zelt  verkehrte,  ist  historisch  nach  gewiesen.  Und  es  ist  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  auch  noch  auf  den  sadistischen  Major  hinzuweisen,  der. 


Cöte  d’azur  und  Kote  304 

»Die  Jungcns  gehen  ins  Bad  und  wir  ins  Stahlbad« 
Zeichnung  von  R.  Jouan  in  »Le  Rire  rouge«,  1918 


»Das  zerbrochene  Bett«  oder  »Morgenidyll  im  Heim  des  Urlaubers« 
Zeichnung  von  J.  Mirandes  in  »Le  Rire  rouge«,  1918 
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wie  uns  Bruno  Vogel  erzählt,  bei  der  Beobachtung  eines  Nahkampfes 
am  Scherenfernrohr  onaniert.  Selbst  wenn  diese  Figur  erdichtet  wäre, 
ist  sie  doch  psychologisch  ebenso  wahr  wie  eine  hundert  Jahre  ältere 
Romanfigur  Marquis  de  Sades,  die  beim  Ausbruch  des  Vesuvs  Orgasmus 
bekommt.  Und  Lißmann  schreibt: 

Ein  dreißigjähriger,  sonst  nervengesunder  Mann  bekam  bei  starkem 
Artillerie-  und  Minenfeuer  häufig  erektions-  und  wollustlose  Ejakula¬ 
tionen,  die  bei  längerer  Schießerei  zwei-  bis  dreimal  auftraten,  ohne 
besondere  Ermüdungserscheinungen  zu  hinterlassen.  In  der  Etappe  sah 
ich  einen  ähnlichen  Fall;  der  zirka  fünfundzwanzigjährige  Mann  hatte 
bei  Bombenbewurf  des  Städtchens,  während  er  im  Keller  allerdings 
sehr  ängstlich  saß,  wiederholt  Ejakulationen  ohne  Erektion10). 

Die  Onanie  war  indessen  nicht  die  einzige  Art  Ersatzbefriedigung,  zu 
der  die  Soldaten  in  ihrer  Sexualnot  griffen.  Das  ganze  Soldatenleben  war 
mit  gewaltsam  um  ihre  Befriedigungsmöglichkeit  gebrachter  Erotik  durch¬ 
tränkt.  Schimpfte  und  fluchte  man  beim  Militär  schon  in  Friedenszeiten 
in  einer  Weise,  in 
der  sich  der  Sexu¬ 
altrieb  drastisch 
manifestierte,  so 
war  das  im  Kriege, 
wie  es  alle  Kriegs¬ 
teilnehmer  bestäti¬ 
gen,  in  noch  viel 
höherem  Maße  der 
Fall.  Überhaupt  ist 
die  Kasernen¬ 
sprache  ein  Ge¬ 
misch  von  Aus¬ 
drücken,  die  ent¬ 
weder  Einzelheiten 
des  Verdauungs¬ 
prozesses  oder  des 
Geschlechtsver¬ 
kehrs  bezeichnen. 

Baumgarten11)  zi¬ 
tiert  den  Brief  eines 
seiner  Schüler  aus 
dem  Schützengra¬ 
ben  :  »Ob  tatsäch¬ 
lich  im  Schlamm 
des  Schützengra- 


Geschlechtstaufe  vor  dem  Abmarsch 
Zeichnung  von  G.  Leonnec  in  »La  Vie  Parisienne «,  1917 
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bens  die  Kraft,  seine  Seele  rein¬ 
zuhalten,  zunimmt?  Nur  ganz, 
ganz  wenige  Hochschüler  haben 
ein  so  starkes  Innenleben,  daß  sie 
aus  eigener  Kraft  die  Reinheit 
ihrer  Seele  zu  wahren  vermögen. 
Bald  ist  es  ein  Jahr,  daß  der  die 
Leidenschaft  ausgleichende  und 
die  Seele  veredelnde  Verkehr  mit 
keuschen,  edlen  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  uns  fehlt.  Wohl  ist  der  Wille 
da,  keusch  und  rein  zu  bleiben, 
wie  ja  auch  der  Wille  zum  Siege 
da  ist.  Aber  wie  wir  ohne  mili¬ 
tärische  Führung  würden  unter¬ 
liegen  müssen  trotz  aller  Tapfer¬ 
keit,  so  werden  auch  in  geistiger 
Hinsicht  viele  unterliegen  trotz 
Aufbietung  ihrer  Willenskräfte, 
weil  ihnen  geistige  und  sittliche 
Führung  mangelt.  Ich  habe  es  ja 
selbst  erlebt,  wie  trotz  aller  Bemühungen,  davon  abzulenken,  immer  wie¬ 
der  gezotet  wurde,  bis  man  es  für  eine  notwendige  Folge  des  Krieges  hielt, 
seinem  Wort  mit  Derbheiten  die  richtige  Würze  zu  geben.«  Auch  ein  be¬ 
trächtlicher  Teil  der  Soldatenwitze  und  Soldatenlieder  bezieht  sich  auf 
das  sexuelle  Leben.  Einige  Beispiele  solcher  erotischer  Lieder  seien  hier 
angeführt.  Ein  bayrisches  Soldatenlied  lautet: 


Eine  Maniküre  im  Schützengraben 
Englisch*-  photographische  Karikatur  auf  Damen  der 
Gesellschaft,  die  sich  zur  Krankenpflege  drängen 
Aus  »Puck«,  1915 


Mir  von  der  Infant’rie 
Ken  nan  da  nix: 

Madl,  gell  spreiz  di  net! 
Her  mit  der  Büchs! 


Mir  von  der  ArtolFrie 
Flam  a  Kanon’, 

Wennst  ma  di  putz’n  tuast, 
Kriagst  scho  dein’  Lohn ! 


Mir  von  der  Kavall’rie 
Reiten  so  gern; 

Madl,  schaug,  du  därfst  jetzt 
Mei’  Reitpferd  wer’n! 


Mir  von  die  Luftballon 
Steig’n  gern  in  d’  Höh’, 
Madl,  geh  laß  mi  steig’n, 
’s  tuat  gar  net  web ! 


Mir  von  die  Pionier 
Bauen  gern  Bruck’n, 
Madl,  geh  leg  di  mal 
Schnell  auf  dein  Ruck’n ! 
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Ein  anderes  bekanntes  »Schornsteinfegerlied«  enthielt  folgende  zwei 

Strophen:  Klosterschwestern,  freuet  euch, 

Morgen  wird  gefegt  bei  euch, 

Simserim  simsim  .  .  . 

Schwester  Klara  war  sehr  eigen. 

Läßt  sich  jeden  Besen  zeigen, 

Simserim  simsim  .  .  . 

Im  Roman  »Infanterist  Perhobstler«  finden  wir  einen  ebenso  beliebten 
Vierzeiler.  gg  ein  Elefant  am  Titicaca-See, 

Der  steht  und  hebt  sein  Schwänzlein  in  die  Höh'. 

Laura,  Laura,  wenn  ich  hei  dir  steh'. 

So  geht  mir’s  wie  dem  Elefant  am  Titicaca-See. 

Übrigens  ist  zu  bemerken,  daß  ein  großer  Teil  dieser  Lieder,  wie  auch 
der  hei  den  Ententetruppen  gesungenen,  schon  vor  dem  Kriege  entstanden 
war  und  nichts  mit  diesem  zu  tun  hatte.  Auch  ein  psychologisch  nicht 
uninteressantes  Moment,  das  wenigstens  als  Beweis  dafür  dienen  kann, 
daß  der  moderne  technische  Krieg  körperlich  zwar  viel  oder  alles  fordert, 
dafür  aber  seelisch  und  menschlich  so  gut  wie  nichts  zu  bieten  hat;  denn 
anders  wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  der  alte  Spruch  von  den  im  Kriegs¬ 
getöse  verstummenden  Musen  gerade  in  diesem  Kriege  hundertprozentig 


Neuer  Schub  von  »Menschenmaterial« 
Zeichnung  von  C.  Le  andre  in  » Fantasio « 
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Liebesgaben 

Französisches  Plakat  aus  den  Archives  photographiques  d'art  et  d'histoire,  Paris 


in  Erfüllung  gegangen  ist.  Neu  entstanden  sind  im  Kriege  höchstens  pazi¬ 
fistische  Lieder  und  Strophen  über  die  Nöte  des  Soldatenlebens,  wie  die 
von  amerikanischen  Soldaten  nach  einer  alten  Melodie  gesungenen,  die 
den  Titel  »die  Mademoiselle  von  Armentieres«  führten.  Die  im  Titel  ver¬ 
ewigte  Heldin  lebte  in  Wirklichkeit;  sie  war  eine  hübsche  Midinette,  die 
tagsüber  in  einer  Wäscherei  arbeitete  und  am  Abend  im  Cafe  »Zur 
schwarzen  Katze«  die  amerikanischen  Soldaten  unterhielt.  Das  Lied 
bestand  aus  einer  Unmenge  Strophen,  wie  etwa  der  folgenden: 

Der  General  bekam  neu  Orden,  parlez  vous. 

Der  General  bekam  ’nen  Orden,  parlez  vous, 

Der  General  bekam  ’nen  Orden 

Und  mußte  dafür  nicht  bluten,  noch  morden ! 

Hinky  —  Dinky,  parlez  vous. 

Im  übrigen  begnügte  man  sich  damit,  alte  Lieder,  hauptsächlich 
Operettenschlager  und  Gassenhauer,  zu  singen  und  mitunter  einigen 
Änderungen  zu  unterziehen.  Nach  alledem,  was  wir  bereits  über  diese 
Frage  gesagt  haben,  kann  es  nicht  überraschen,  daß  diese  Änderungen 
meist  ins  Erotische  hinüherspielten.  Gleichfalls  im  Roman  vom  Infan¬ 
teristen  Perhohstler  finden  wir  den  Kehrreim  einer  Lorelei-Parodie: 

Und  die  Luft  ist  kühl  und  dunkel. 

Und  im  Dunkeln  ist  gut  munkeln. 

Und  ganz  ruhig  fließt  der  Rhein 
In  das  Binger  Loch  hinein. 
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Besuch  bei  der  Marraine 

»Endlich  sind  Sie  da.  Womit  könnte  ich  Ihnen  eine  Freude  machen?« 
»Hm  .  .  .  mit  Ihrem  Stubenmädchen,  wenn  ich  Sie  bitten  dürfte.« 
Zeichnung  von  Jean  Plumet  in  »Le  Rire  rouge«,  1915 


Eine  weitere  Ersatzbe- 
friedigung  neben  eroti¬ 
schen  Gesprächen  und  Lie¬ 
dern  waren  die  porno¬ 
graphischen  Erzeugnisse, 
mit  denen  die  Heimat  die 
für  sie  kämpfenden  Hel¬ 
densöhne  versorgte.  An¬ 
fangs  1915  schrieben  unga¬ 
rische  Blätter  entrüstet 
über  einen  schwunghaften 

Exporthandel,  dessen 
Zweck  darin  bestand,  por¬ 
nographische,  hauptsäch¬ 
lich  masochistische  Photo¬ 
graphien  in  die  Schützengräben  zu  befördern.  Nach  der  Angabe  zahl¬ 
reicher  Kriegsteilnehmer  waren  diese  Bilder  überaus  verbreitet  und  trugen 
auf  ihre  Art  dazu  bei,  den  Schützengrabenbewohnern  über  ihre  Not  der 
zwangsweisen  Enthaltsamkeit  hinwegzuhelfen. 

Es  handelte  sich  dabei  um  die  auch  schon  in  Friedenszeiten  bekannten 
schamlosesten  pornographischen  Aufnahmen,  wie  sie  in  Paris  noch  heute 
von  Straßenverkäufern  feilgeboten  und  in  Zeitungsinseraten  der  gesamten 
Weltpresse  angepriesen  werden. 

Aber  auch  die  Lektüre,  die  der  sexualnotleidende  Soldat  sich  zu  Gemixte 
führte,  war  nicht  wesentlich  anders  beschaffen.  Wir  weisen  auf  ein  hier 
wiedergegebenes  französisches  Inserat  hin,  worin  unter  dem  Schlagwort 
»Pour  nos  soldats«  die  verrufensten  Produkte  der  pervers-pornographi¬ 
schen  Literatur  angezeigt  werden,  so  namentlich  ein  Werk  des  bekannten 
sadistischen  Autors,  der  sich  das  vielsagende  Pseudonym  Aime  van  Rod 

beigelegt  hat.  Und  wenn 
die  Lieferung  aus  der  Hei¬ 
mat  aussetzte,  scheint  man 
sich  hie  und  da  auf  andere 
Weise  geholfen  zu  haben. 
Wiederholt  ging  durch  die 
deutsche  Presse  die  Nach¬ 
richt,  daß  in  verlassenen 
französischen  Schützen¬ 
gräben,  die  von  den  Deut¬ 
schen  besetzt  wurden, 
neben  Frauenhüten  und 
Unterröcken,  den  An- 


Titelkopf  der  Speisekarte  eines  englisch-französischen  Restaurants 
in  Paris 
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denken  früherer  Damenbesuche, 
und  neben  Lichtbildern  mit  Dar¬ 
stellungen  von  Geschlechtsakten 
auch  Phalli  aus  Gips  vorgefun¬ 
den  wurden12).  Auf  einem 
kriegsmedizinischen  Abend  in 
Tübingen  zeigte  der  Arzt  Dok¬ 
tor  Gaupp  bereits  1914  einen  im 
Tornister  eines  französischen 
Offiziers  aus  Orleans  Vorgefun¬ 
denen  großen  Phallus  von  19.5 
Zentimeter  Länge  mit  einem 
Durchmesser  von  5.5  Zentimeter.  An  diesen  erotischen  Fund  knüpften 
sich  allerlei  Vermutungen.  Nach  Gaupp  wurden  derartige  Instrumente 
wiederholt  hei  gefallenen  französischen  Offizieren  gefunden  und  hatten 
in  deutschen  militärischen  Kreisen  die  Besorgnis  erweckt,  daß  es  sich 
»um  Werkzeuge  für  rohe  Schädigungsversuche  an  deutschen  Frauen 


Livres  gais  pour  nos  Soldats 

Pour  vivre  ä  deux . (Bsss&db) .  3  50 

Recits  plquants . <G.  Nat£s).  Illustrd .  20  » 

Inltlatrice . . ( Darvaut).  llluair^ . .  2  60 

Onanisme . (Tissot)  .  2  50 

Bubu  du  Montparnasse  (Ca.  Logis-Philippe) .  4  so 

Dorothee . . ( Aim*  Van  Rod),  lllusti 6.  5  « 

La  Gouvernante .  —  —  5  » 

Petlte  Marquise . (Q.  db  CbanHoset)  ||| .  5  « 

UBRAIRIE  DES  DEUM  GARES 

G.  BOUQUET,  7e,  Boulevard  Magenta,  Paris. 

Envol  franco  de  chacun  de  ces  volumes  cootre  mandat 
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Anzeige  pornographischer  und  flagellantische 
Bücher  »für  unsere  Soldaten« 

Aus  »Le  Rire  rouge«,  1915 


und  Mädchen  handeln  könnte«.  Ein 


Ausfragen 


französischer  Ver¬ 


wundeter  ergab  keine  Erklärung,  sie  meinten  nur:  »C’est  seulement 
pour  rire.« 

»Diese  Annahme«,  sagt  Gaupp,  »ist  nicht  wahrscheinlich,  zumal  der 
Gegenstand  ein  großes  Gewicht  hat  und  den  Tornister  zu  sehr  beschwert, 
um  nur  als  harmloses  Ulkobjekt  zu  dienen.  Die  Vermutung,  daß  es  sich 
um  ein  Instrument  für  päderastische  Zwecke  handelt,  hat  wenig  Wahr¬ 
scheinlichkeit  für  sich.  Näher  liegt  der  Gedanke,  darin  eine  Art  von 
Talisman  zu  erblicken.  Nur  widerspricht  dieser  Annahme  das  große 
Format  und  Gewicht.  Vielleicht  liegt  eine  Form  des  Exhibitionismus  vor, 
bei  dem  sich  der  Sexualper¬ 
verse  an  der  Scham  und  Ver¬ 
legenheit  durch  den  Anblick 
des  Riesenphallus  erschreckter 
und  verletzter  weiblicher  Per¬ 
sonen  geschlechtlich  erregt13).« 

Iwan  Bloch  vermutete,  daß  der 
Zweck  des  Riesenphallus  in  feti¬ 
schistischer  Ersatzhefriedigung 
liege.  Die  Debatte  erregte  in 
Fachkreisen  Deutschlands  ziem¬ 
liches  Interesse,  doch  handelte 
es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  um  einen  individuellen 
Fund,  aus  dem  man  in  einer 


»Der  Herr  muß  warten.  Sie  sind  der 
dreiundsiebzigste  Kriegsmündel  von  Madame.« 
Karikatur  auf  den  Marraineunfug,  von  Laforge 
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Freudiges  Ereignis,  Paris  1915 

Zeichnung  von  Reb 
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ruhigen,  von  Kriegspsychose 
freien  Zeit  keine  weiteren 
Schlüsse  auf  die  französische 
Erotik  gezogen  hätte.  Im 
übrigen  zeigte  Iwan  Bloch 
in  derselben  Ärzteversamm¬ 
lung,  in  der  er  die  Phallus¬ 
frage  anschnitt,  die  obszöne 
Parodie  des  französischen 
Exerzierreglements,  die  eben¬ 
falls  bei  einem  französischen 
Soldaten  gefunden  worden 
war.  Er  meinte  hei  diesem 
Anlaß,  daß  ähnliche  Erzeug¬ 
nisse  bei  deutschen  Soldaten 
gewiß  nicht  zu  finden  sein 
würden14).  Diese  optimisti¬ 
sche  Vermutung  wurde  im 
späteren  Verlauf  des  Krieges 
allerdings  durch  die  Tat¬ 
sachen  widerlegt.  Es  gab,  wie 
man  mit  voller  Wahrschein¬ 
lichkeit  behaupten  kann, 
keinen  Schützengraben,  in 
dem  hei  einem  Stillstand  der 
Kriegsoperationen  die  zermürbende  Langeweile  eines  menschenunwürdigen 
Dahindämmerns  nicht  durch  erotischen  Kitzel  belebt  worden  wäre.  Und 
diesen  erotischen  Kitzel  hot  den  deutschen  sowohl  wie  allen  anderen 
Kämpfern  nur  allzu  oft  erotischer  und  sogar  obszöner  Lesestoff.  Speziell 
die  erotisch  gefärbte  Verulkung  militärischer  Verordnungen  war  allseits 
beliebt.  Uns  liegt  ein  an  der  österreichischen  Front  in  unzähligen  Exem¬ 
plaren  verbreitetes  Frontalbum,  betitelt  »Schweineriade«,  vor,  in  dem 
wir  die  »Instruktion  für  das  im  Jahre  1915  zu  errichtende  Amazonen¬ 
korps«  und  ein  Flugblatt  ähnlichen  Inhalts,  betitelt  »Organische  Be¬ 
stimmungen  über  die  Aufstellung,  Organisation,  den  Betrieb  und  mili¬ 
tärische  Leitung,  Unterstellung  und  Verwaltung  von  mobilen  Feld-  und 
Reservefreudenhäusern«  (vgl.  S.  206  bis  207)  finden. 

Natürlich  kam  auch  die  offizielle  Literatur  dem  Schützengrabenbedarf 
an  erotischer  Lektüre  entgegen.  In  einem  Aufsatz  über  die  erotische 
Dichtung  im  Schützengraben  schreibt  ein  Kriegsteilnehmer  (Clemens  Gert)  : 

Natürliche,  ungezwungene  Erotik  wird  selten  zur  Überreizung  führen. 

Anders  aber  steht  es  mit  den  erotischen  Erzeugnissen  einer  Marie  Made- 


Der  gnädige  Herr  hat  Fronturlaub 
Zeichnung  von  A.  Vallee 
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leine,  deren  Gestalten  fast  stets  einen  perversen  Einschlag  zeigen.  Hier 
wurde  dann  in  unerfahrenen  jugendlichen  Gemütern  schwer  gewüstet. 
Die  täglichen  Gespräche  der  Mannschaften,  die  sich  in  erotischen  Bahnen 
bewegten,  wirkten  längst  nicht  so  verderblich.  Sie  weckten  wohl  das  Be¬ 
gehren  nach  dem  Weihe.  Aber  dieses  ging  in  geraden,  natürlichen  Wegen 
auf  das  Ziel  los:  es  erstrebte  einfach  den  Liebesgenuß.  Anders  dagegen 
die  Madeleineschen  Frauengestalten.  Da  diese  alle  hysterisch  angekrän¬ 
kelt  waren  und  ihnen  meist  ein  perverses  Triebleben  innewohnte  —  ich 
erinnere  mich  eines  sehr  interessanten  Gespräches  in  Kameraden¬ 
kreisen  über  »Die  Kleider  der  Herzogin«  — ,  so  ergab  es  sich  nicht 
selten,  daß  diese  erotischen  Erzeugnisse  der  Dichtung  junge  Gemüter 
vergifteten,  ehe  sie  überhaupt  zu  einem  wirklichen  sexuellen  Erlebnis 
vorgeschritten  waren.  Und  wegen  dieser  Gefahr  der  Madeleineschen 
Erzeugnisse,  wie  Gift  auf  junge,  heißblütige,  sexuell  wache  und  erregte 
Menschen  zu  wirken,  möchte  ich  fast  von  einer  Schuld  der  Marie  Made¬ 
leine  an  der  Volksseele  sprechen15). 

Daß  die  erotisch  erhitzte  Phantasie  der  unbefriedigten  Männer,  von 

Liebesgenusses  teilhaftig  ge¬ 
worden  waren,  sich  in  eroti¬ 
schen  Träumen  Luft  machte, 
muß  dem  auch  nur  im  min¬ 
desten  psychoanalytisch  ori¬ 
entierten  Leser  begreiflich 
Vorkommen.  Unzählige 
Kriegstagebücher,  Aufzeich¬ 
nungen  und  Werke  der 
Kriegsliteratur  erzählen  uns, 
daß  die  Träume  der  Kom¬ 
battanten  durchwegs  libidi- 
nös  waren.  Von  einer  Subli¬ 
mierung  des  Geschlechtstrie¬ 
bes  oder  Idealisierung  der 
Frau  kann,  wenn  in  diesen 
Träumen  der  innere  Mensch 
zum  Ausdruck  kommt,  hier 
so  wenig  die  Rede  sein,  wie 
in  den  Schützengrahenge¬ 
sprächen,  den  Soldatenlie¬ 
dern  und  -witzen,  die  das  Ge¬ 
schlechtliche  betreffen.  Im 
Traume  wie  im  Wachsein 
zeigte  die  quälende  Sexual- 


denen  viele  noch  überhaupt  niemals  eines 


Feldposlkarle 

Sammlung  A.  Caspar,  Wien 
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not  der  Soldaten  immer  die  glei¬ 
chen  sattsam  bekannten  Erschei¬ 
nungen.  Wir  beschränken  uns 
auf  ein  Beispiel  aus  dem  schon 
herangezogenen  Westfrontroman 
Ernst  Johannsens: 

Ein  Schlafender  flüstert  im 
Traume  einen  weiblichen  Na¬ 
men.  Der  Student  schließt  die 
Augen  und  ist  bald  einge¬ 
schlafen.  Die  verlauste,  schmut¬ 
zige  Decke  wird  zu  einem  Mäd¬ 
chenkleid,  die  Rundung  des 
Stahlhelms,  auf  dem  seine  Hand  liegt,  wird  zu  einer  kleinen  Mädchen¬ 
brust.  Eine  süße  Wärme  rinnt  ihm  durch  die  Adern.  Er  träumt  von 
seinem  »Reh«,  und  nachdem  ihr  Bild  verblaßt,  von  Frauen  überhaupt. 
Die  Geschlechtsnot  an  der  Front  und  in  den  Gefangenenlagern  macht 
sich  stark  bemerkbar.  Mancher  bekommt  zum  erstenmal  eine  Ahnung 
von  der  Geschlechtsnot  in  den  Zuchthäusern16)  .  .  . 

Auch  die  sonst  bekannten  Folgeerscheinungen  sexueller  Enthaltsam¬ 
keit  fehlen  im  Felde  nicht;  so  lassen  sich  viele  Soldaten  hei  sich  bietender 
Gelegenheit  tätowieren.  Der  erotische  Ursprung  dieses  Phänomens  ist  in 

der  Literatur,  besonders  in  Wer¬ 
ken  italienischer  Psychiater,  öfters 
uachgewiesen  worden.  Wir  wissen, 
daß  es  auf  die  Geschlechtsnot  zu¬ 
rückzuführen  ist,  was  auch  der 
erotische  Charakter  der  meisten 
zur  Tätowierung  verwendeten 
Zeichnungen  enthüllt.  Besonders 
häufig  begegnen  wir  dieser  Er¬ 
scheinung  im  Weltkrieg  bei  Ma¬ 
trosen,  die  allerdings  auch  bedeu¬ 
tend  mehr  Gelegenheit  zur  Durch¬ 
führung  der  dazu  nötigen  Proze¬ 
dur  hatten  als  die  Soldaten  des 
Schützengrabens.  In  Freuds  Ter¬ 
minologie  handelt  es  sich  hier  um 
Männer,  die  längere  Zeit  ohne  die 
Möglichkeit  sexueller  Befriedi¬ 
gung,  von  Frauen  abgeschieden, 
leben  und  daher  ihre  Libido- 
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Feldpostkarte 

Sammlung  A.  Caspar,  Wien 


»Nur  sechs  Tage  Urlaub,  Schatz!  Und  du  möchtest 
doch  Zwillinge  haben!« 

Zeichnung  von  Djilio  in  »Le  Rire  rouge«,  1915 
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Besetzung  auf  ihr  eigenes  Ich 
zurückziehen.  Gewöhnlich  er¬ 
folgte  die  Tätowierung  bei  Matro¬ 
sen  auch  im  Weltkrieg  schon  in 
den  ersten  Wochen  des  Dienstes, 
was  mit  den  früher  gemachten 
Erfahrungen  bei  Sträflingen 
übereinstimmt.  Die  Zahl  der 
Kriegstätowierungen  wird  hei  der 
englischen  Marine  auf  ungefähr 
20.  v.  H.  der  im  Kriegsdienste 
stehenden  Matrosen  geschätzt, 
eine  Schätzung,  die  auch  auf  die 
deutsche  Marine  zutrifft,  da  es 
liier  weniger  auf  die  nationalen 
Unterschiede  als  auf  die  Gleichheit  der  äußeren  Lehensbedingungen  an¬ 
kommt.  Im  übrigen  wird  die  Schätzung  dadurch  erschwert,  daß  am  Kriege 
auch  viele  Soldaten  teilnahmen,  die  schon  von  früher  her  tätowiert  waren 
oder  längere  oder  kürzere  Gefängnisstrafen  hinter  sich  hatten,  einer  ver¬ 
läßlichen  Statistik  nach  aber  bewegt  sich  der  Prozentsatz  der  tätowierten 
Sträflinge  zwischen  50  und  60  v.  H. 

Im  Kriegstagebuch  des  italienischen  Psychiaters  Bianchini  finden  wir 
lolgenden  Fall:  Der  Kaplan  bringt 
dem  Arzt  zwei  schwerverwundete 
Soldaten,  von  denen  der  eine  ein 
Österreicher  ist.  Dieser  trug  auf 
seiner  von  einer  Granate  zerrisse¬ 
nen  Brust,  auf  den  Armen  und 
Rücken  eine  Anzahl  Tätowie¬ 
rungen,  die  Sexualsymbole  dar¬ 
stellen.  Bianchini,  dem  es  offen¬ 
bar  daran  lag,  die  von  allen 
Kriegführenden  gegeneinander  er¬ 
hobene  Beschuldigung,  daß  in 
den  Heeren  entlassene  Sträflinge, 
ja  sogar  Raubmörder  eingestellt 
würden,  nachzuweisen,  fragte  den 
Verwundeten,  wo  er  sich  hätte 
tätowieren  lassen: 

Er  antwortet  nicht.  Ich  rei¬ 
nige  seine  Wunden,  entferne  die 
verbrannten  Fleischfetzen,  mil- 
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Auch  so  wird  der  Poilu  gesehen 
Illustration  aus  dem  Roman  » Tout  pour  $a« 
von  A.  Derain 


Aus  der  Blütezeit  des  Preiswuchers 
»Hast  du’s  gelesen?  Jetzt  werden  auch  wir  unseren 
Preistarif  sichtbar  tragen  müssen« 
Zeichnung  von  Rodiguet  in  »Lc  Rire  rouge«,  1915 


196 


dere  die  körper¬ 
lichen  Schmerzen 
des  Sterbenden. 
Tröste  ihn  in 
seiner  Mutter¬ 
sprache.  Nun  löst 
sich  seine  Zunge 
und  er  fragt  mich, 
ob  er  sterben 
müsse. 

»Ich  sage  dir 
die  Wahrheit, 
wenn  du  mir  er¬ 
zählst.  wo  du 
dich  tätowieren 
ließest.  Im  Zucht¬ 
haus?« 

»J  a«,  antwortet 
er,  vor  Scham  die 
Augen  schließend, 
die  bald  für  im¬ 


mer 


geschlossen 


»Sie  wagen  es,  meinen  Verwundeten  zu  berühren? 
Der  Marokkaner  gehört  mir!« 

Zeichnung  aus  » La  Ba'ionnette«,  1914 


sein  werden17). 

Eine  der  häufigsten  Folgen  der  Geschlechtsnot  im  Kriege  ist  anscheinend 
das  Zurückgreifen  zu  infantilen  Befriedigungsarten  der  Libido.  Daß  unter 
diesen  die  Onanie  an  erster  Stelle  steht,  haben  wir  bereits  gesehen.  Doch 
auch  sonst  war  das  Leben  im  Schützengraben  sehr  geeignet,  den  Infanti¬ 
lismus  zu  fördern.  Stekel  gibt  für  diese  Erscheinung,  in  der  er  auch  den 
Grund  der  Arbeitsunlust  so  mancher  früherer  Kriegsteilnehmer  sieht, 
folgende  Erklärung: 

Ich  habe  öfters  betont,  daß  alle  Infantilisten  faul  sind.  Sie  scheuen 
die  Arbeit,  weil  sie  sie  in  ihren  Phantasien  stört.  Die  Flucht  vor  der 
Arbeit  ist  eine  gefährliche  soziale  Erscheinung.  Sie  ist  durch  den  Krieg 
zu  einer  psychischen  Epidemie  geworden,  die  ganze  Völker  ergriffen 
hat.  Die  Ursachen  sind  ja  naheliegend.  In  den  Schützengräben,  in  der 
spielerischen  Tätigkeit  der  Etappe  gab  es  unzählige  leere  Stunden,  in 
denen  der  Soldat  auf  seine  infantilen  Phantasien  zurückgriff,  um  die 
Zeit  totzuschlagen  und  sich  aus  der  unlustbetonten  Gegenwart  in  eine 
lusterfüllte  zweite  Welt  zu  flüchten.  Der  Krieg  hat  zahlreiche  Männer 
und  Frauen  in  die  tödlich  umklammernden  Fangarme  des  Infantilismus 
getrieben.  Zahllose  Ehen  sind  darob  zerstört  worden,  zahllose  Menschen 
haben  die  Freude  an  der  Arbeit  und  der  Realität  verloren.  Es  wird 
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Jahrzehnte  dauern,  his  diese 
Schäden  behoben  werden 
können. 

Zu  dieser  Erscheinungsgruppe 
möchten  wir  auch  die  Anal¬ 
erotik  hei  Kriegsteil- 
n  e  h  m  ern  zählen.  Bekannt¬ 
lichstehen  die  rein  tierischen  und 
leiblichen  Bedürfnisse  im  Mit¬ 
telpunkt  des  Interesses  der  Sol¬ 
daten,  die,  in  die  primitiven  Ver¬ 
hältnisse  der  Front  versetzt,  um 
fast  alle  Errungenschaften  der 
Zivilisation  gebracht  und  auch 
sexuell  unbefriedigt  sind.  Der 
verbreitetste  Kriegsroman  »Im  Westen  nichts  Neues«  sagt  uns  darüber: 

Am  rechten  Rande  der  Wiese  ist  eine  große  Massenlatrine  erbaut, 
ein  überdachtes,  stabiles  Gebäude.  Doch  das  ist  was  für  Rekruten,  die 
noch  nicht  gelernt  haben,  aus  jeder  Sache  Vorteil  zu  ziehen.  Wir  suchen 
etwas  Besseres.  Überall  verstreut  stehen  nämlich  noch  kleine  Einzel¬ 
kästen  für  denselben  Zweck.  Sie  sind  viereckig,  sauber,  ganz  aus  Holz 
getischlert,  rundum  geschlossen,  mit  einem  tadellosen,  bequemen  Sitz. 
An  den  Seitenflächen  befinden  sich  Handgriffe,  so  daß  man  sie  trans¬ 
portieren  kann. 

Wir  suchen  drei  im  Kreise  zusammen  und  nehmen  gemütlich  Platz. 
Vor  zwei  Stunden  werden  wir  hier  nicht  wieder  aufstehen. 

Ich  weiß  noch,  wie  wir  uns  anfangs  genierten  als  Rekruten  in  der 
Kaserne,  wenn  wir  die  Gemeinschaftslatrine  benutzen  mußten.  Türen 


P<xT  'I/IkX's  [4 


Im  Stinkraum  ist  Gasmaskenprobe  — 

Die  Seewehr  fühlt  sich  wie  ein  Geck. 

Dumpf  brummelt  wildes  Tiergeschnobe, 

Nichts  ist  dagegen  Hagenbeck. 

Bild  und  Verse  aus  der  Etappenzeitung  »An  Flanderns  Küste«,  1915 
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gibt  es  da  nicht,  es  sitzen  zwanzig  Mann  nebeneinander  wie  in  der 
Eisenbahn.  Sie  sind  mit  einem  Blick  zu  übersehen;  —  der  Soldat  soll 
eben  ständig  unter  Aufsicht  sein. 

Wir  haben  inzwischen  mehr  gelernt,  als  das  bißchen  Scham  zu  über¬ 
winden.  Mit  der  Zeit  wurde  uns  noch  ganz  anderes  geläufig. 

Hier  draußen  ist  die  Sache  aber  geradezu  ein  Genuß.  Ich  weiß  nicht 
mehr,  weshalb  wir  früher  an  diesen  Dingen  immer  scheu  Vorbeigehen 
mußten,  sie  sind  ja  ebenso  natürlich  wie  Essen  und  Trinken.  Und  man 
brauchte  sich  vielleicht  auch  nicht  besonders  darüber  äußern,  wenn 
sie  nicht  eine  so  wesentliche  Rolle  bei  uns  spielten  und  gerade  uns 
neu  gewesen  wären  —  den  übrigen  waren  sie  längst  selbstverständlich. 

Dem  Soldaten  ist  sein  Magen  und  seine  Verdauung  ein  vertrauteres 
Gebiet  als  jedem  anderen  Menschen.  Drei  Viertel  seines  Wortschatzes 
sind  ihm  entnommen,  und  sowohl  der  Ausdruck  höchster  Freude  als 
auch  der  tiefsten  Entrüstung  findet  hier  seine  kernige  Untermalung. 
Es  ist  unmöglich,  sich 
auf  eine  andere  Art 


werden  sich  schön 
wundern,  wenn  wir 
nach  Hause  kommen, 
aber  es  ist  hier  nun 
einmal  die  Universal- 

Für  uns  haben  diese 
ganzen  Vorgänge  den 
Charakter  der  Un¬ 
schuld  wiedererlialteu 
durch  ihre  zwangs¬ 
mäßige  Öffentlichkeit. 

Mehr  noch :  sie  sind 
uns  so  selbstverständ¬ 
lich,  daß  ihre  gemüt¬ 
liche  Erledigung  eben¬ 
so  gewertet  wird  wie 
meinetwegen  ein  schön 
durchgeführter,  bom¬ 
bensicherer  Grand 
ohne  viere.  Nicht  um- 

Feldlatrinenorduung  von  der  Westfront 

SOIlSt  ISt  für  (jrCScllWcltZ  Aus  J.  C.  Brunner,  Illustrierte  Sittengeschichte 


so  knapp  und  klar  zu 
äußern.  Unsere  Fami¬ 
lien  und  unsere  Lehrer 


Qptsärzfjiche  Vorfchriften 

"Zur  IfomddungvorilLrarLkheLtcii  £nd  folgende  tbrjchri  fhen 
genau  zu  beachten  ° 

£*t  Mull  iTc  m  die  MuRjciße  welche  genügend  groß  and  mit  Deckel 
versehen  sein  muß.  zu  Schäden  Jhe  h^kkinte  ift  regelmäßig 
morgens  ^or  das  Haus  za  Hellen.  um  entleert  Zu-  umdezi 
1  Konterten  buchsen .  Flaschen  UbUTachen  Und  beCbxiderS  zu  ihmmo/n  i 
Auf  dem  Hof  und  hinter  den  Hausern  darf  kein  Hi'li  -  oder 
hTüJlhautbn  angelegt  tpe-rden 

VdJTi rldcher  und  Sumpff toHen  auf  dem  Hof  oder  in  der  Hohe 
der  Quartiere  find  eirzzu  ebnen  Die  Heiler1  wände  und  Jeden 
find  in  der  Zeit  Pum  l-  H  d prjJ  zweimal  mH  offener  flamme 
cdxzudluban.  um  Slechtnäcke-nbraJ  zu.  remicSitcn  Zhea  hat  iznkT 
Auffreht  des  C^articrädeften  zu  gefebeben. 

2>ie  Umgebung  der  Järcmnen  muß  v^älliö  reih  gehalict 3 
rerden  Der  fFadSerabdluJS xmuß  geregelt  fern  Ea  zstftrend- 
fiens  unlerfagt  in  die  Smnnm  irgend  einen  Orden  Hand** 
ftlull  SJeine  l*  a.  1  hinein zuu^erien  Zhe  Schqpfhfnzer  ßbdOanz 
tauhei'Zn  halten,  sie  durften  ruckt  enlikmt  werden  Die  Hrdnnen  ■ 
dockst  find  nach  Gebrauch  zu  iLhüeßen,  die  Jj.rmm  fi'-nd  an.  frffe 
brunnm  decke!  zpi  -Hellen 

Die  Latrine  mteß  ft  eia  /hu  her  deba/trij  derLat rfhen- 
TZfdß -■r2^cß,  Gebrauch  gefthloffen  werden  A«  Entleer  un d> 
Ut  mii  brdepm.  uurerfbn  Eirund!  idöZicb  fff  in  dieLatmSe 
und  auf  die  Trittbretter  Chlorkalk  Zu  streuen 

Die  Latrine  ift  m  der  ab ü etuldeten ,  Jfcckr edsteHuncP ‘ 
zu  benutzen  ö 


den  J  4.J6. 


- 
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aller  Art  das  Wort 
»  Latrinenparole  « 
entstanden;  diese 
Orte  sind  die 
Klatschecken  und 
der  Stammtisch- 
ersatz  beim  Kom¬ 
miß18)  . 

Es  ist  unmöglich, 
auch  in  dieser  Be¬ 
schreibung  die  libi- 
dinöse  Färbung  des 
in  Frage  stehenden 
Prozesses  zu  über¬ 
sehen.  Noch  ein¬ 
leuchtender  aber  er¬ 
scheinen  uns  die  Zu¬ 
sammenhänge  zwi¬ 
schen  Notdurft  und 
Erotik  im  Kriegs¬ 
roman  »Schipper  an 
der  Front«. 

Wie  die  Schul¬ 
kinder  freute  sich 
ein  jeder  darauf, 
wenn  die  Leiblich¬ 
keit  ihr  Recht  ver¬ 
langte.  Obwohl  es 
nur  eine  starke 
Vogelstange  war, 
über  der  der 
glücklich  Beschäf¬ 
tigte  eine  Weile  hängen  durfte,  so  gefiel  dieser  Aufenthalt  zwischen 
Himmel  und  Erde  doch  dem  Müßiggänger  so,  daß  er  sich  zu  gern  auf 
diese  Weise  von  der  Arbeit  erholte.  Oh  es  regnete,  oh  Schnee  trieb,  oh 
vom  Wetter  selbst  die  schwersten  Schäden  drohten,  die  geschenkte 
Mußestunde  in  Ehren,  die  anfängliche  Scheu  verlor  sich  bald  und 
schließlich  machte  es  einem  jeden  ebenso  wenig,  sich  vor  Freunden 
wie  vor  fremden  Kameraden  zu  entblößen.  Bei  diesem  Müßig¬ 
gang  entstanden  dann  die  Gerüchte,  die  man  hierbei  würdigte,  wenn 
man  sie  nach  ihrem  Ursprung  als  Latrinengerüchte  kemizei ebnete; 
allerdings  war  zugegeben,  daß  sie  ebensowenig  phantastisch  waren 


Ein  Abenteuer  auf  dem  Kriegsschauplätze  im 
Weltkriege 

!  an  den  bekannten  Schüttelreim.  |  Und  Donnerwetter  —  sakra  bleu 
|  Der  oft  schon  ward  belacht  Unmittelbar  In  meiner  Näh, 

j  Dem  jeden  wird  bekannt  er  sein, 

Hab  neulich  ich  gedacht, 

Ais  ich  im  Schützengraben  vor  Souplet 
Geplagt  von  sogenannter  „Diarrhoe4' 

Frühmorgens  auf  dem-  Scheißhaussaß, 

Dazu  ein  liebes  Brieflein  las 


■  Der  Schüttelreim  besagt  sehr  wahr 
j  Ganz  unverblümt  und  "offenbar: 

;  „Zum  Reisen  braucht  man  Schuhe, 

I  Zum  Scheißen  braucht  man  Ruhe" 

I  Wie  ich  auf  den  Gedanken  kan. 

1  Verhält  sich  so  —  hört  mich  mal  an: 
j  Sch  sass,  wie  Ich  schon  angeführt 
I  Auf  jener  Stange  ungeniert. 

!  Schiß  fort  mit  voller  Jugendkraft. 


Krepiert  das  niederträcht  ge  Aas, 

Das  war  mir  wirklich  außer’m  Spaß,  ’ 
Denn  ohne  jeden  Zweifel  warsch. 

Die  Luöersch  ziel*n  nach  meinem  ArscH 
Der  Dreck  flog  rum,  just  wie  die  Spreu; 
Dp  wars  mit  der  Geduld  vorbei :  .j 

MH  einem  Satz  sprang  ich  empor,  1 
Daß  ich  die  Stiefel  fast  verlor, 

Die  Hosen  war’n  noch  abgeknöpft,  ! 
Und  renne,  bis  ich  schier  erschöpft,  1 
Von  dem  verflixten  Scheißhaus  fort,  i 
in  meines  Erdlochs  sichern  Ort 
Dort  habe  ich  philosophiert. 

Den  Schüttelreim  einmal  seziert 
Und  ward  mir  völlig  drüber  klar, 


Was  mir  im  Leib  Beschwerde  schafft.  ;  Wie- -treffend,  jenes  Sprichwort  war 

Mü  13 , . «•»  K  ,,r*A  iS,. f  ...  ,  t  .  .  i  11  •  •  !  «... 


I  Mit  Bums  und  Krach  tief  in  das  loch, 
!  Aus  dem  es  ganz  abscheulich  roch, 
i  Und  tadellos  gelang  der  Schiß 
:  Ganz  furchtbar  scheißt  man  b.  Kommiß, 
j  Da  —  plötzlich  —  ei  verflixt  noch  mal 
Da  saust  mit  schrecklichem  Skandal, 
i  Mit  niederträchtigem  Gebrumm 
’  Unheimlich  ’ne  Granate  rum! 

|  Kurz  hinterm  Scheißhauß  schlagt  sie  ein 
:  Und  wühlt  ein  tiefes  Loch  hinein 
Ha,  denke  Ich.  was  kann  das  sein, 
i  Für  diesmal  hattest  du  noch  Schwein. 

Und  —  da’s  mich  noch  ein  wenig  ejuälte, 

I  Auch  nichtam  nötgen  Nachdruck  fehlte 
Schiß  ich  dann  seelenruhig  fort, 

|  ln  den  dazu  bestimmten  Ort  — 

‘  Jedoch  das  Schicksal  schreitet  schnell. 
LHerangesaust  kam  ein  Schrapnelj  ; 


Wenr»  -man  dagegen  nun  bedenkt, 

!  Sich  in  Erinnerung  still  versenkt 
i  Wie  war’s-  doch  in  der  Heimat  schön, 
\  Muß  man  daselbst  mal  scheißen  geh'n, 
ne  Zeitung  nahm  man  schnell  zur  Hand 
ne  Zigarett'  ward  angebrannl 
Und  seelen ruhig  —  ei  der  Daus,™ 
Schiß  man  sich  recht  gemütlich  aus 
Drurrt.wem  dies  ßoldeGfück  beschieder 
Wer  scheißen  kann,  froh  u.  zufrieden 
Der  denke  an  den  Landwehrmahn 
De?  nicht  mal  ruhig  scheißen  kann! 
Doch  wenn  der  Frieden  kommtinsLand 
■  Wir  reichen  uns  die  Bruderhand, 

I  Darm  fällt  tn  dem  Moment  uns  ein 
i  Der  wohlbekannte  Schüttelreim : 

!  ,.Zum  Reisen  braucht  man  Schuhe, 

‘  Zum  Scheißen  braucht  man  Ruhel“  j 


Die  Latrine 

Tiefste  Erniedrigung  als  Gegenstand  humoristischer  Darstellung 
Postkarte  aus  der  Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 
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wie  ihr  Ursprungs- 
ort  natürlich. 

Auffällig  war  die 
Kindlichkeit, mit  der 
diese  Angelegenhei¬ 
ten  erledigt  wurden. 
Sie  waren  nicht  im 
besten  F  alle  pein¬ 
lich,  nicht  Vorgänge, 
die  eben  einmal  zu 
erledigen  waren,  son¬ 
dern  ausnehmend 
ein  Gegenstand  des 
Witzes.  Von  den 
beiden  Seiten  des 
Menschen  beschäf¬ 
tigte  die  Soldaten  die  vordere  Seite  gar  nicht  oder  wenig,  die  andere 
ungeheuer.  Ich  hatte  früher  schon  beobachtet,  daß  bei  den  Deutschen, 
als  mäßig  sinnlich  veranlagten  Menschen,  die  Erörterung  der  Wirkung 
von  Essen  und  Trinken  die  Erörterung  sinnlicher  Gelüste  übertraf ; 
eine  Art  zu  fühlen,  die  sie  von  anderen  Völkern  unterschied,  für  deren 
Einbildung  gerade  die  entgegengesetzten  Vorgänge  so  viel  Vergnügen 
schufen. 

Diese  Betrachtungsweise  war  freilich  sonderbar,  weil  die  Soldaten 
zugleich  auf  die  deutsche  Reinlichkeit  sehr  stolz  waren.  Sie  waren  von 
dieser  Nationaltugend  so  überzeugt,  daß  die  Franzosen  (der  Roman  spielt 
im  besetztenNord- 
f  rankreich)  sich 
um  alles  Ansehen 
brachten,  weil  man 
nicht  wußte,  wohin 
sie  sich  eigentlich 
mit  ihren  Bedürf¬ 
nissen  verzogen. 

Veranstaltungen 
dafür  waren  nicht 
zu  sehen,  es  sei 
denn,  daß  man 
den  Stall  für  einen 
solchen  nahm. 

Auch  der  Schmutz 

der  GaSSen  ließ  Musette  lernt  Englisch 
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in  vielen  die  Frage  auf- 
kommen,  wo  denn  die  fran¬ 
zösische  Gesittung  sei,  die¬ 
selbe,  gegen  die  sie  sich  bis 
dahin  so  minderwertig  vor¬ 
gekommen  waren.  Auf  Rein¬ 
heit  stolz  lind  immerhin 
die  Unreinheit  im  Munde 
führen  —  dieser  Wider¬ 

spruch  erklärt  sich  so,  daß 
der  innere  Mensch  sich  an 
die  Fortschritte  des  äußeren 
noch  nicht  gewöhnt  hatte 
und  mit  seiner  alten  Freude 
noch  an  Vorgängen  hing, 
die  der  äußere  bereits  über¬ 
wunden.  Das  war  nicht  auf¬ 
fällig:  Erkenntnis  und  Ge¬ 
wohnheit  gehen  häufig 

nicht  zusammen.  Das  Ver¬ 
gnügen  daran  kann  freilich 
wohl  auch  aus  Vorsicht, 
aus  einer  Selbstbeschrän¬ 
kung,  aus  dem  Rückzug 
vor  einer  größeren  Gefahr, 
sich  mit  einem  anderen  Kreis  von  V  orgängen  zu  beschäftigen . 
mit  Frauen,  Wesen,  die  hier  schwer  erlangbar  waren.  Irgend  etwas 

aus  einem  tieferen  Lebenskreis  aber  mußte  für  Phantasie  und 

harte  Wochen  den  Menschen  zur  Verfügung  sein.  Diese  Ausdeutung 
traf  aber  nur  zu  einem  Teil  das  Richtige:  wenn  man  nämlich  genauer 
hinhörte,  fand  man,  hei  den  meisten  übertraf  die  Ireude  an  den  ein¬ 
fachen  Vorgängen  das  Vergnügen  an  den  anderen  auch  wenn  sie 
Frauen  im  Überfluß  gehabt  oder  wenn  das  Reden  über  sie  Gelüste  nicht 
erregt  hätte,  sie  würden  auf  diese  Freude  nicht  verzichtet  haben.  Es 
aab  Soldaten,  die  das  eine  liebten  und  das  andere  nicht  haßten.  Ich 
mußte  einmal  in  der  Stube  mit  meinem  ganzen  Ansehen  gegen 
Schweinereien  Vorgehen,  mit  welchen  die  Gewaltherren  Gespräche 
führten,  sie  taten  es,  ohne  um  die  eine  die  andere  Gattung  aufzugeben. 
Wir  saßen  eines  Tages  um  den  langen  Tisch  zusammen  und  löffelten 
die  Suppe,  da  wurde  das  Essen  von  den  vieren  derartig  mit  üblen 
und  derben  Scherzen  überschüttet,  daß  auch  der  nicht  Empfindsame 
keinen  Schluck  mehr  durch  die  Kehle  brachte.  Ich  schlug  wütend  auf 
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den  Tisch  und  verbat  mir  das  mit  wilden  Worten,  ich  unterlag  aber. 
Im  Gegenteil:  die  vier  steigerten  ihre  Scherze  noch  und  deckten  mich 
dermaßen  damit  zu,  daß  ich  schließlich  vor  Ekel  auf  den  Hof  lief  und 
meine  Suppe  dort  hinunterlöffelte.  Immerhin  hatte  ich  die  Genugtuung, 
daß  in  den  nächsten  Tagen  wenigstens  um  die  Mittagszeit  einige  auf 
den  schwachen  Magen  anderer  Rücksicht  nahmen.  Aber  das  nur  kurze 
Zeit;  auf  meinem  Nachtlager,  einem  Heuboden,  war  es  wieder  ärger. 
Hier  gab  es  einen  Arbeiter,  für  den  enthielt  jede  Bewegung,  jedes 
Wort  eine  Anspielung.  Angesteckt,  wie  die  Menschen  leicht  von  diesen 
Dingen  werden,  weil  Erziehung  und  Beherrschung  nur  eine  dünne 
Decke  über  dem  Urtrieb  sind,  überboten  unsere  Schlafgenossen  seine 
Einfälle;  er  wollte  aber  nicht  übertroffen  werden  und  steigerte  sich 
nun  selbst,  bis  sogar  die  Wände,  alte  bespritze  Greise,  vor  Scham  ge¬ 
peinigt  wurden.  Als  das  Benehmen  unerträglich  wurde,  hot  ich  dem 
Kerl  ein  paar 
Maulschellen  an. 

Diese  deutliche 
Ansage  wirkte 
Wunder,  die  Un¬ 
anständigen  wur¬ 
den  leiser  und  nur 
bei  einem  beson¬ 
deren  Anlaß,  wo¬ 
gegen  seihst  eine 
Urgroßmutter 
nichts  eingewen¬ 
det  haben  würde, 
wurde  die  Erzäh¬ 
lung  allgemeiner 
und  lauter19). 

Richtig  und  ganz 
im  Sinne  der  Tiefen¬ 
psychologie  (wie 
Bleuler  die  Psycho¬ 
analyse  zu  nennen 
vorschlug)  weist 
Beradt  hier  die 
zweifache  Wurzel 
der  Analerotik  bei 
den  Soldaten  nach. 

Sie  ist  einerseits 
ein  Rückgreifen  auf 


Sexuelle  Symbolik  im  Militärleben 
Fesselballon,  genannt  Feldnülle 

Photographische  Aufnahme,  aus  der  Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 
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die  infantilen  Anal¬ 
beschäftigungen,  auf 
das  mit  den  Exkre¬ 
menten  getriebene 
libidinöse  Spiel  des 
Kindes  und  ander¬ 
seits  ein  Surrogat 
für  den  Geschlechts¬ 
verkehr.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  darf 
der  Analerotik  bei 
der  Besprechung  der 
Geschlechtsnot  der 
Soldaten  nicht  ver¬ 
gessen,  werden,  wenn 
auch  ihre  Bedeu¬ 
tung  der  F  achwissen- 
schaft  entgangen  zu 
sein  scheint.  Als 
ähnliche  Surrogat¬ 
handlung  ist  das  von  allen  Soldaten,  auch  Offizieren,  mit  bemerkens¬ 
werter  Vorliebe  getriebene  Gesellschaftsspiel  mit  dem  Flatus  (Darmwind) 
anzusehen. 

Des  weiteren  soll,  wie  behauptet  wird,  der  pseudohomosexuelle  Ver¬ 
kehr,  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  zwischen  sonst  normal  fühlenden 
Männern  ah  und  zu  als  Ersatzbefriedigung  gedient  haben.  Auf  diese  soll 
noch  im  Kapitel  über  die  Homosexualität  im  Kriege  zurückgekommen 
werden.  Klarer  als  hier  liegen  die  Zusammenhänge  zwischen  Sexualnot 
und  Begattung  mit  Tieren  (Sodomie  oder  Bestialität).  Diese  Art  sexueller 
Betätigung  dürfte  auch  sonst  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  mangelnde 
Gelegenheit  zur  Ausübung  des  Beischlafs  zurückzuführen  sein,  da  »ein 
pathologischer  Sexualtrieb,  der  ausschließlich  auf  Tiere  gerichtet  ist, 
jedenfalls  nicht  häufig  vorkommt«  (Forel).  Es  sei  denn,  daß  Überreizung 
und  Ahwechs- 


Die  ersten  Äpfel  des  Jahres 
Zeichnung  von  H.  Mirande  in  »Le  Rire  rouge«,  1917 


lungssucht,  in 
wohl  noch  selte¬ 
neren  Fällen,  zur 
Erklärung  her¬ 
angezogen  wer¬ 
den  müssen.  In 
betreff  sodomiti- 
scher  Umtriebe 


Titelkopf  einer  Haarfetischistengeschichte  in  einer  französischen  Feldzeitung 
Sammlung  Lewandowski,  Utrecht 
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Der  Infanterist  träumt 
Zeichnung  von  R.  Thibaud 


Die  pikante  Lektüre  im  Schützengraben 
Zeichnung  von  L.  Großmann 
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Organische 

über  die  Aufstellung,  Organisation,  den  Betrieb  und  militärische  Leitung, 

häusern  (Feldbordellen 


1.  Benennung 

Die  Feld-  und  Reserve-Freudenhäuser  bilden  einen  integrierenden  Bestandteil  der 

Armee  im  Felde.  Sie  werden  je  nach  ihrer  Einteilung  in  Feldpuff  Nr . oder 

Reservepuff  Nr . benannt. 

2.  Zweck 

Sie  bezwecken  die  sexuelle  Erleichterung  der  Offiziere  und  Mannschaft  sowie  die 
sexuelle  Aufklärung  der  aus  dem  Hinterlande  einriiekenden  Nachschübe,  ferner  tun¬ 
lichste  Einschränkung  homosexueller  Ausschreitungen  und  onanistischer  Umtriebe. 

3.  Einteilung 

Bei  jedem  ITD.-  und  PTD-Kmdo.  wird  je  ein  Feldpuff  (IFP.  resp.  KFP.)  eingeteilt. 
Die  Reservepuffs  (RP.)  werden  je  nach  Bedarf  vom  KM.  im  Wege  des  AEK.  (E.  O.  K.) 
einzelnen  wichtigen  Etappenstationen,  Festungen,  festen  Plätzen  zugewiesen.  Sanitäts¬ 
anstalten,  welche  Rotkreuzschwestern  im  Stande  haben,  erhalten  keine  Feldpuffs  zuge¬ 
wiesen,  da  gewissermaßen  die  dort  befindlichen  Angehörigen  der  bewaffneten  Macht  in 
der  Lage  sind,  sich  mit  rechts-  oder  linkshändig  bedienenden  Frauenspersonen  zu  ver¬ 
sehen,  außerdem  würde  die  Dienstfreudigkeit  des  weiblichen  Pflegepersonals  hei  den 
genannten  Anstalten  in  erschreckender  Weise  nachlassen,  was  unbedingt  vermieden 
werden  muß. 

4.  Zusammensetzung  und  Gliederung 

Die  Feldpuffs  gliedern  sich  in  Stabssektionen  und  soviel  Brigadesektionen,  als  das 
Korps  (ITD.)  Brigaden  hat,  ferner  in  eine  Trainsektion.  Die  Sektionen  umfassen  den 
lokalen  Verhältnissen  entsprechend  eine  Anzahl  von  Untersektionen. 

5.  Dienst-  und  Kommandoverhältnisse 

Die  oberste  Leitung  der  Feldpuffanstalten  obliegt  dem  Chef  des  Feldpuffwesens 
für  die  gesamte  bewaffnete  Macht;  er  ist  ein  Hilfsorgan  des  KM.  (5.  Rangklasse)  und 
führt  den  Titel  Hofrat. 

Beim  AOK.  (EOK.)  ist  dessen  Stellvertreter  Feldpuffoberinspektor  (6.  Rangklasse), 
bei  den  AK.  und  AEK.  sind  je  ein  Feldpuffinspektor  (7.  und  8.  Rangklasse)  eingeteilt. 

Die  Leitung  eines  Feldpuffs  führt  ein  Feldpuffdirektor  (9.  Rangklasse).  Ihm  sind  die 
Sektionsleiter,  Feldpuffoffiziale  (10.  Rangklasse)  oder  Feldpuffakzessisten  (11.  Rang¬ 
klasse)  direkt  unterstellt. 

Die  Untersektionen  werden  von  in  keiner  Rangklasse  eingeteilten  Gagisten  (Huren- 
waihel  1.  und  2.  Klasse)  und  Stabshurenwaibel  befehligt.  Als  Hilfsorgan  steht  ihnen 
eine  den  Titel  »Madame«  führende  Hurenmutter  zur  Seite. 

Die  Feldpuffbeamten  bilden  einen  eigenen  Status.  Sie  können  in  Ermangelung  provi¬ 
sorisch  durch  Offz.  aller  Standesgruppen,  die  ihre  Impotenz  amtlich  nachweisen  können, 
ersetzt  werden.  Adjustierung  wird  mit  dem  nächsten  NVB.  normiert,  bis  dahin  schwarze 
Armbinde  mit  Gummifassung. 

6.  Betrieb 

Als  Grundsatz  hat  zu  gelten,  daß  ein  Offz.-Mädchen  innerhalb  24  Stunden  durch¬ 
schnittlich  6,  eine  Mannschaftshure  12mal  zur  Ausgabe  behufs  Füllung  an  die  Bezugs¬ 
berechtigten  zu  gelangen  hat. 

Die  zulässige  Benützungsdauer  wird  für  Mannschaftspersonen  mit  15  Minuten,  für 

Ein  berühmtes  Erzeugnis  der  Sdiützengrabenliteratur ,  in  unzähligen  Masdunen- 
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Bestimmungen 

Unterstellung  und  Verwaltung  von  mobilen  Feld-  und  Reserve-Freuden- 
respektive  Feldpuffs). 

OberOffze.  mit  30  Minuten,  für  Stabsoffze.  mit  60  Minuten  und  für  Generale  mit 
120  Minuten  normiert.  Bei  Benützung  ist  das  hechtgraue  Feldpräservativ  M.  14/15, 
Marke  »Neosalversan«,  unzerreißbar,  zu  benützen.  Hiefür  ist  der  Madame  der  Betrag 
von  20.3  Heller  einzuhändigen. 

Bemerkt  wird,  daß  infolge  des  übermäßig  starken  Verbrauches  der  genannten  Marke 
und  der  derzeitigen  Unmöglichkeit,  einen  ähnlichen  Artikel  aus  Paris  zu  erhalten,  die 
größte  Sparsamkeit  geboten  erscheint,  da  sonst  der  Nachschub  dieses  Artikels,  welcher 
auch  im  Hinterlande  einer  erhöhten  Nachfrage  unterliegt,  bald  überhaupt  unmöglich 
werden  könnte. 

7.  Weibliches  Personal 

Das  weibliche  Personal  gliedert  sich  in  drei  Gruppen: 

a)  Offiziersmädchen, 

b)  Mannschaftshuren  1.  Klasse  und 

c)  Mannschaftshuren  2.  Klasse. 

Letztere  führen  auch  die  Bezeichnung  »Schützengrabenmenscher«.  Das  Vorrücken 
aus  der  Kategorie  b)  oder  c)  in  die  Kategorie  a)  ist  ausgeschlossen. 

Die  Standesergänzung  sowie  die  erste  Dotierung  erfolgt  durch  Zuweisung  der  weib¬ 
lichen  Personen  von  der  Hurenassentkommission  aus  dem  Hinterlande.  (In  jedem 
Territorialbereiche  eine  ambulante  Kommission.)  Die  assentierten  Frauenspersonen 
werden  mit  der  Widmung  für  eine  der  drei  Kategorien  von  der  Assentkommission  nach 
Weisung  des  Chefs  des  Puffwesens  für  die  gesamte  bewaffnete  Macht  den  Mob.-  und 
Reserve-Anstalten  zugeschoben. 

Sich  für  die  Kategorie  a)  infolge  Abnützung  nicht  mehr  eignende  Individuen  werden 
in  die  Kategorie  b)  übersetzt. 

Die  Kategorie  c)  ist  ausschließlich  für  Soldaten  ohne  Chargengrad  bestimmt  und  soll 
sich  im  weiteren  Kriegsverlaufe  möglichst  nur  aus  der  Kategorie  b)  ergänzen.  Eignet 
sich  ein  Schützengrabenmensch  auch  für  diesen  Zweck  nicht  mehr,  so  ist  es  mit  dem 
verkehrten  Kaiserbrande  auf  der  linken  Hinterbacke  zu  versehen,  auszumustern  und  bei 
nächster  sich  bietender  Gelegenheit  ausgiebig  angesteckt  dem  Feinde  zu  übergeben. 

8.  Adjustierung  und  Ausrüstung 

Für  das  weibliche  Personal  wird  eine  hechtgraue  Marschadjustierung  im  Schnitte  der 
für  die  Pflegerinnen  vom  Roten  Kreuz  bestehenden  Uniform  normiert.  Als  Armbinde 
ist  jedoch  ein  schwarzes  Band  (8  cm  breit,  mit  1.5  cm  breiter  Gummiborte)  zu  tragen. 
Als  Unterwäsche  wird  bestimmt:  Normalwäsche  mit  verlängerter  Tragdauer,  System 
Prof.  Dr.  Jäger;  Kategorie  a)  die  feinste  Qualität,  schwarze  halbseidene  Strümpfe; 
Kategorie  b)  und  c)  mittlere  Qualität,  rote  baumwollene  Strümpfe.  (Strumpfbänder  in 
gleicher  Farbe.) 

Bei  Ausübung  der  dienstlichen  Funktion  dürfen  die  Monturen  ganz  oder  teilweise 
abgelegt  werden,  hiebei  ist  mit  Schonung  vorzugehen. 

Als  besonderes  Abzeichen  werden  normiert:  rote  Lampasse  auf  den  schwarzen 
Strümpfen  für  solche  Angehörige  der  Kategorie  a),  welche  vermöge  ihrer  Vorbildung 
(!  requentierung  der  Fachakademie,  Handelsministerium  —  Wien,  I.,  Bäckerstraße  8, 
II.  Stock)  imstande  sind,  selbst  auf  Generale  ausflußgebenden  Einfluß  aus¬ 
zuüben. 

absdiriften  bei  allen  Truppen  der  österreidiisdi-ungarisdien  Armee  verbreitet 
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im  Felde  teilt  uns 
nun  ein  ehemaliger 
Oberarzt  der  öster¬ 
reichisch-ungari¬ 
schen  Armee  mit, 
daß  sie  zumin¬ 
dest  an  der  italieni¬ 
schen  Front  (unser 
Gewährsmann  stand 
in  der  Nähe  des  Do- 
berdo)  ungemein 
häufig  beobachtet 
werden  konnten.  Als 
Täter  kamen  zumeist 
ungarische  Husaren 
in  Betracht,  die  sich  an  den  ihrer  Pflege  anvertrauten  Stuten  vergriffen. 
Auch  Offiziere  sollen  hie  und  da  an  ähnlichen  Umtrieben  beteiligt  ge¬ 
wesen  sein  und  darum  wurden  Mannschaftspersonen,  die  dabei  ertappt 

wurden,  wohl  niemals  vor  ein 
Feldgericht  gestellt,  sondern 
kurzerhand  verprügelt.  Immer¬ 
hin  schätzt  unser  Gewährsmann 
die  Zahl  der  diesem  Laster  frö¬ 
nenden  Soldaten  in  seinem  Front¬ 
abschnitt  auf  10  v.  H.  der  Mann¬ 
schaft,  eine  Schätzung,  die,  wie 
er  hinzufügt,  sehr  vorsichtig  ist. 
Gerade  eine  derart  enorme  Ver¬ 
breitung  der  Sodomie  und  alle 
über  sie  gesammelten  Erfahrun¬ 
gen  (Forel  hat  sie  fast  nur  bei 
Schwachsinnigen  und  Tölpeln  be¬ 
obachtet,  die,  von  allen  Mädchen 
ausgelacht  und  verschmäht,  in 
der  Stille  eines  Stalles  hei  einer 
Kuh  Trost  suchten  und  fanden) 
setzen  es  außer  Zweifel,  daß  wir 
auch  hier  eine  durch  die  Unmög¬ 
lichkeit  normaler  Sexualbefriedi¬ 
gung  gesetzte  Abstinenzfolge  vor 
uns  haben. 

Eine  gewisse  Kameradschaft 


Nach  achtzehn  Monaten 

Eine  der  zahllosen  Darstellungen  des  Märchens  vom 
Geschlechtshunger  der  Urlauber.  (In  Wirklichkeit  hat 
die  Frontabstinenz  meist  lähmend  auf  die  Sexualität 
gewirkt.) 

Zeichnung  von  Lconnec  in  » F antasio « 


Die  taktvolle  Köchin 
Zeichnung  aus  »La  Vie  Parisienne«,  1917 
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Woran  Tommy  denkt 
Aquarell  von  J.  B ,  Whyle 


zwischen  dem  Soldaten  und  seinem  Pferde  bestand  ja  auch  schon  in  allen 
früheren  Kriegen,  wie  übrigens  auch  im  Frieden.  Und  was  den  Weltkrieg 
betrifft,  finden  wir  im  Roman  »Vier  Jahre,  Frontberichte  eines  Reiters«, 
Sätze  wie  diese: 

...  Es  gilt  rasch  und  findig  zu  sein,  damit  das  Pferd  nicht  Mangel 
leide.  Da  steht  es  müde  an  der  Wand  und  wendet  den  Kopf  und  sieht 
dich  an.  Gier  und  Habsucht  nach  den  Dingen,  die  umstritten  sind,  weil 
sie  nie,  auch  hier  nicht,  im  Überfluß  vorhanden  sind,  gelten  dem  Tier, 
mit  welchem  der  einzelne  enger  verbunden  ist  als  mit  dem  Menschen. 
Seltsam  blüht  diese  LiebezumTier  auf  in  dem  nach  Selbstbehaup¬ 
tung  gerichteten  harten  Dasein.  Die  Sorge  um  das  Pferd  ist  mehr  als 
Sache  der  Nützlichkeit.  Sie  suchen  den  Besten  Platz,  das  Kleeheu  zu 
ergattern,  eher  teilt  der  andere  Brot  mit  einem,  als  daß  er  ein  Korn  des 
Hafers  abließe.  Aber  es  ist  Liebe  und  Sorgfalt  nur  für  das  eigene  Tier, 
das  andere  wird  im  Wettstreit  um  die  Krippe  wie  der  Mensch  aus 
dunklem  Antrieb  gestoßen  und  geschunden20). 

Wie  gesagt,  dürfte  es  in  den  meisten  Fällen  schwer  zu  entscheiden  sein, 
oh  es  sich  um  Zoojihilie  (Tierliehe,  auch  als  Tierfetischismus  aufgefaßt) 
oder  um  die  Vornahme  von  Surrogathandlungen  zur  Ersetzung  des 
normalen  Geschlechtsverkehrs  handelt,  doch  spricht  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  zumeist  für  letzteres.  So  auch  in  einem  der  wenigen  in  die  Literatur 
eingegangenen 
Fälle  von  Kriegs¬ 
sodomie,  den  wir  in 
der  Fassung  Magnus 
Hirschfelds  hier 
wiedergeben  wollen : 

Ich  hatte  wäh¬ 
rend  des  Krieges 
einen  bayrischen 
Feldwebel  zu  be¬ 
gutachten,  der  in 
Rumänien  einer 
Sau  beiwohnte. 

Die  Mannschaften 
hatten  beobachtet, 
wie  er  sich  wie¬ 
derholt  in  den 
Schweinestall 
schlich  und  dort 
einschloß.  Die 
mißtrauischen 


14  Sittengeschichte 
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Wie  die  Reklame  den  Krieg  verwertet 


Soldaten  bohrten  nun 
kleine  Gucklöcher  in 
die  Stalltür  und  stell¬ 
ten  zu  ihrer  Verwun¬ 
derung  fest,  wie  ihr 
Vorgesetzter  an  der 
Sau  einen  regelrechten 
Koitus  vollzog.  Auf 
ihre  Anzeige  verhaftet, 
gab  er  zu  seiner  Recht¬ 
fertigung  an:  die  helle 
Haut  des  Schweines 
hätte  ihn  immer  so 
sehr  an  die  zarte  Haut 
seiner  Frau  erinnert. 
Er  hätte  seit  zwei  Jah¬ 
ren  seine  Frau,  an  der 
er  mit  größter  Liebe 
hing  und  die  ihm  sie¬ 
ben  blühende  Kinder 
geschenkt  hätte,  nicht 
mehr  gesehen;  um  ihr 
die  Treue  zu  bewah¬ 
ren,  hätte  er  sich  mit 


dem  Tier  eingelassen.  Trotz  dieser  treuherzig  vorgebrachten  Entscliuldi- 
euiik,  die  aus  einer  nicht  unerheblichen  Geistesschwäche  des  Angeschul- 
digten  hervorging,  trotz  sonst  musterhafter  Führung  im  Dienst  und  vieler 
Kriegsauszeichnungen  wurde  der  Mann  vom  Kriegsgericht  zu  einer  sehr  er¬ 
heblichen  Freiheitsstrafe  verurteilt.  Die  naive  Art,  wie  dieser  Angeklagte 
seine  strafbare  Handlung  erklärt,  findet  sich  hei  ähnlichen  Vorkomm¬ 
nissen  häufig  und  ist  bezeichnend  für  den  Schwachsinn  der  läter-1). 
Die  Frage  der  zu  erwartenden  Folgen  erzwungener  Enthaltsamkeit  kam 
in  ärztlichen  Kreisen  vielfach  zur  Erörterung.  Namentlich  in  Deutschland, 
wo  die  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  im 
Jahre  1915  eine  Enquete  über  die  Frage  einleitete.  Ein  Fragebogen  mit 
siebenundzwanzig  Fragen  wurde  an  die  im  Felde  stehenden  Ärzte  ver¬ 
schickt;  sie  bezogen  sich  auf  die  Beschwerden,  die  durch  Abstinenz  auf¬ 
traten,  auf  die  Häufigkeit  von  Pollutionen  und  Masturbationen,  neur- 
asthenischen  Erscheinungen,  homosexuellen  Handlungen  usw.  Man  war 
der  Meinung,  daß  zu  einem  solchen  Versuche  niemals  eine  bessere  Ge¬ 
legenheit  sei  als  im  Kriege,  wo  viele  hunderttausend  Männer  von  ihren 
Frauen  entfernt  leben  mußten.  Die  Enquete  wurde  von  einer  Reihe  von 
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Woran  sie  immer  denken 
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Zeichnung  von  R.  Prezelan  in  »La  Vie  Parisienne«,  191 7 


Medizinern  sehr  ab¬ 
fällig  beurteilt.  Sani¬ 
tätsrat  Dr.  Schäffer 
schrieb,  sie  sei  »ge¬ 
meingefährlich«  und 
»beleidigend«,  beson¬ 
ders  in  ihrer  Wirkung 
auf  die  zu  Hause  ge¬ 
bliebenen  Ehefrauen. 
Auch  meinte  er,  daß  es 
sich  um  ausgesprochen 
suggestive  Fragen 
handle22).  Im  Laufe 
dieser  Diskussion,  die 
dann  unerhörte  Weiterungen  fand,  meinte  schließlich  Felix  Theilhaber: 

Die  ganze  temperamentvolle  Diskussion  ist  überflüssig.  Der  Krieg 
muß  uns  doch  nicht  überall  etwas  Neues  geben,  die  Sachlage  ist  überaus 
einfach.  Die  Mannschaften  an  der  Front  überwinden  im  allgemeinen 
nicht  zu  schwer  die  sexuelle  Abstinenz  .  .  .  Der  eigentliche  Krieger, 
besonders  im  Osten,  ist  körperlich  stark  angestrengt,  durch  psychische 
Affekte  abgelenkt,  das  Lager,  die  Nahrung  einfach  und  da  insbesondere 
der  Anreiz,  das  Objekt  fehlt,  fällt  den  meisten  die  Abstinenz  ziemlich 
leicht.  Das  wissen  wir  von  jeher,  daß  Sportsleute  usw.  .  .  .  den  geschlecht¬ 
lichen  Verkehr  besser  verwinden  .  .  .  Die  gewöhnliche  Stimmung  findet 
sich  bei  den  Truppen  wieder,  wenn  sie  in  Reservestellungen  gelangen23). 
Diese  Meinung  entspricht  allerdings  auch  der  Wahrheit,  nur  bringt  sie 
entsprechend  der  damaligen  Unkenntnis  über  die  wahre  Natur  des 


Zusammenstoß  des  Luftschiffs  »Siegfried«  mit  dem  Vergnügungs¬ 
luftschiff  »Hertha  I« 

Symbolische  Illustration  einer  Schützengrabenzeitung 
Aus  J.  C.  Brunner,  Illustrierte  Sittengeschichte 


Frontpostkarte  der  Deutschmeister  Witwen-  und  Waisenstiftung 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Der  Urlauber 

Sag’  mir,  wie  du  deinen  Urlaub  verbringst,  und  ich  sage  dir,  wer  du  bist« 


Pietro  spielt  Gitarre 


Ibrahim  zeigt  seine  Trophäen 


Zeichnung  von  Zyg.  Brunner  in  »La  Vie  Parisienne «,  1916 


Stellungskrieges  gerade  diese  neue  Kampfform  nicht  genügend  in  An¬ 
schlag.  Alle  üblen  Folgen  der  Geschlechtsnot  meldeten  sich  wie  die 
Geschlechtsnot  selbst  erst  dort,  wo  Kriegsteilnehmer  längere  Zeit  in  den 
Stellungen  lagen,  wo  die  Lebensgefahr,  wenn  auch  hei  weitem  nicht  aus¬ 
geschaltet,  so  doch  bedeutend  herabgemindert  war  und  dem  durch  Ge¬ 
wohnheit  abgestumpften  Soldaten  sogar  sehr  gering  erscheinen  mußte. 
Wenn  der  Kampf  eine  Zeitlang  hin  und  her  wogte  und  die  Sorge  um  das 
Leben  alle  anderen  Triebe  erdrückte,  meldete  sich  das  Fehlen  des  Ge¬ 
schlechtsverkehrs,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  ganz  anderen 
Folgen,  die  aber  um  nichts  weniger  bedenklich  waren.  \\  ir  denken 
an  das  in  allen  Heeren  festgestellte  Erlöschen  der  Sexualität,  über  das 
sich  eine  große  Anzahl  Soldaten  beklagte.  Dieses  Erlöschen  der  Sexualität 
war  eine  dauernde  Gesundheitsschädigung  und  die  Verfechter  der  Un¬ 
schädlichkeitstheorie  unter  den  Ärzten,  die  anfangs  triumphierend  auf 
diese  Folgen  hinwiesen,  mußten  ihre  Ansicht  bald  revidieren. 

Die  Tatsache  ist  natürlich  nicht  abzuleugnen,  nur  kann  ihre  Wertung 
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verschieden  sein 
und  sie  spricht, 
wenn  wir  die  durch 
Enthaltsamkeit  ent¬ 
standene  Impotenz 
mit  den  davon  Be¬ 
troffenen  als  uner- 
w  mischte  und  be¬ 
sorgniserregende 
Folge  betrachten, 
bestimmt  nicht  zu¬ 
gunsten  der  Absti¬ 
nenz.  H.  Fehlinger 
stellte  schon  Anfang 
1916  fest24) : 

Wie  hat  .  .  . 
der  Krieg  auf  das 

Geschlechtsleben  der  im  Militärdienst  stehenden  Männer  gewirkt? 
Soweit  es  sich  um  die  an  der  Front  stehenden  Männer  handelt,  und 
nach  meinen  Erfahrungen  .  .  .  entschieden  erschlaffend.  Bei  den  Mann¬ 
schaften,  die  dem  Feinde  unmittelbar  gegenüberstanden,  ist  die  Sinn¬ 
lichkeit  so  gut  wie  vollständig  erloschen.  Es  sind  keine  sexuellen  Späße 
zu  hören,  noch  kommt  sonst  das  Gespräch  jemals  auf  sexuelles 
Gebiet.  (!!)  Jung  und  alt  sind  sich  hierin  gleich.  Nur  die  eine  Äuße¬ 
rung  ist  ziemlich  oft  zu  hören:  daß  den  Leuten  seihst  der  Mangel  eines 
sexuellen  Bedürfnisses  auffällt. 

Tatsächlich  ist  unter  den  Abstinenzfolgen  die  Impotenz  sehr  häufig 
zu  beobachten  gewesen.  In  der  Zuschrift  eines  Kriegsteilnehmers,  der  mit 
dreißig  Jahren  in  Prag  einrückte,  lesen  wir  über  dieses  Erlöschen  der 
Sexualität: 

In  Anbetracht  der  ganz  umgestellten  Lebensweise  und  indem  man 
anfangs  nur  Männer  um  sich  hatte,  kam  man  ganz  von  dem  Gedanken 
an  den  geschlechtlichen  Verkehr  ah.  Nach  einiger  Zeit  saßen  wir  einige 
Kameraden  auf  dem  Strohsack  und  erzählten  uns  von  der  Heimat  und 
unseren  Angehörigen.  Nebenan  saß  einer,  zog  frische  Wäsche  an  und 
machte  die  Bemerkung:  »Na,  mein  Schnack  wird  von  Tag  zu  Tag 
kleiner,  was  wird  meine  Alte  sagen,  wenn  ich  wiederkomme.«  Und  ich 
muß  gestehen,  hei  mir  war  es  genau  so,  man  hatte  eben  kein  Verlangen 
mehr,  trotzdem  alle  Abende  Hunderte  von  Prostituierten  in  der  Um¬ 
gebung  der  Kaserne  auf  die  Soldaten  lauerten,  ich  ließ  mich  niemals  dazu 
herbei  .  .  .  Nach  wenigen  Wochen  ging  es  an  die  italienische  Front  .  .  . 
V  ir  lagen  auf  einem  Berg,  acht  Monate  eingeschneit,  ganz  abgeschnitten 
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von  der  Außenwelt.  Volle  acht  Monate  sahen  wir  kein  Weib  und 
während  dieser  Zeit  hörte  ich  nie  eine  Äußerung,  daß  jemand  ein  Ver¬ 
langen  nach  einem  V^eihe  gehabt  hätte.  Nun  kam  dei  Fionturlaub. 
Nach  der  ersten  Nacht  war  mein  Glied  ganz  wund,  so  daß  ich  gleich 
drei,  vier  Tage  aussetzen  mußte  .  .  . 

Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  daß  die  Kriegsabstinenz  sämtliche 
Formen  der  Sexualneurose  förderte.  Vor  allem  gilt  das  für  die  praktisch 
vielleicht  bedeutsamste,  die  Ejaculatio  praecox  (vorzeitiger  Samenerguß), 
die  sich,  wie  Magnus  Hirschfeld  mitteilt,  »durch  die  für  das  Geschlechts¬ 
leben  so  ungünstigen  Verhältnisse  des  Krieges  in  ganz  enormer  Weise  ver¬ 
mehrt  zu  haben  scheint;  wenigstens  vergeht  in  unserem  Institut  für 
Sexualwissenschaft  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  Patienten  zu  uns 
kommen,  die  behaupten,  daß  dieses  Leiden  erst  nach  dem  Kriege  hei 
ihnen  aufgetreten  sei25).« 

Auch  Vorberg26),  der  im  übrigen  der  Abstinenz  das  Wort  redet, 
teilt  mit: 

Vorne  im  Schützengraben,  wo  stündlich  der  lod  seine  Ernte  hält, 
erlischt  das  Geschlechtsverlangen,  niemand  denkt  an  das  Weib  als  Be- 
friedigerin  der  Gescblechtslust.  Daß  sich  im  Stellungskriege,  in  den 
Rastorten,  namentlich  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  und  hei  Lockun¬ 
gen  durch  käufliche  Weiber  der  alte  Adam  wieder  regt,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Es  treten  dann  vielleicht  lästige  Erscheinungen  auf, 
brennende  Schmerzen  in  den  Samensträngen  und  in  den  Hoden  (olt 
sind  aber  solchen 
unangenehmen 
Empfindungen  ge¬ 
schlechtliche  Rei¬ 
zungen  vorausge¬ 
gangen,  die  zu 
keiner  Befriedi¬ 
gung  geführt 
haben),  die  sich 
seelisch  in  Un¬ 
lustgefühle  um- 
setzen,  von  schwe¬ 
ren  Schädigungen 
des  Körpers  und 
von  furchtbaren 
Seelenqualen  ist 
aber  keine  Rede. 

Letzteres  trifft  be¬ 
stimmt  nicht  zu. 
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»Da  draußen  habe  ich  mir’s  anders  vorgestellt« 
Zeichnung  von  H.  Baille  in  »Le  Rire  rouge«,  1917 


Lissmann  stellt  in 
seiner  schon  erwähn¬ 
ten,  1919  erschiene¬ 
nen  Broschüre  fest, 
daß  »die  infolge  der 
Enthaltsamkeit  ent¬ 
standene  Impotenz 
die  Kriegskampfzeit 
vielfach  überdau¬ 
erte«.  Im  übrigen 
finden  wir  bei  Liss¬ 
mann  folgende  Aus¬ 
führungen  : 

Schon  im  Felde 
erzählten  mir 

nicht  wenige  Offiziere  und  Mannschaften  mit  sonst  durchaus  normalem 
Nervensystem,  daß  im  Anfang  des  Urlaubs  die  Erektionen  entweder  voll¬ 
ständig  fehlten  oder  sehr  oft  äußerst  mangelhaft  waren.  Zwar  gingen 
diese  Erscheinungen  bei  allen,  bis  auf  einen  schon  älteren  Sexual¬ 
neurastheniker,  übrigens  kein  Land-,  sondern  Stadtbewohner,  im  Laufe 
des  Urlaubs,  meist  schon  in  der  zweiten  LIrlaubswoche,  allmählich  völlig 
zurück,  doch  erfahre  icli  jetzt  katamnestisch  sowohl  wie  häufig  in  der 
Sprechstunde,  daß  bei 
den  betreffenden 
Kriegsteilnehmern  alle 
Phasen  der  Impotenz, 
von  der  Erektions¬ 
schwäche  bis  zur  Erek¬ 
tionsunmöglichkeit, 
also  eine  gewisse  Po¬ 
tenzunsicherheit  gar 
nicht  selten  auch  jetzt 
noch  auftritt.  Zufällig  . 
fanden  diese  Feldbeob¬ 
achtungen  durch  die 
Konstatierung  des  Po¬ 
lizeiarztes  eines  hinter 
unserem  Frontabschnitt 
gelegenen  kleinen 
Städtchens  ihre  Be¬ 
stätigung.  Ich  bat  ihn, 

Poilu  auf  Urlaub 

bei  Q6r  Xvoiltrolle  der  Zeichnung  von  Carlegle  in  »La  Vie  Parisienne« 
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Prostituierten  nach  der  Potenz  ihrer  Kunden  zu  fragen.  Die  Ant¬ 
worten  ergaben,  daß  die  oft  dienstlich  und  außerdienstlich  auf  kurze 
Zeit  direkt  von  der  Front  in  das  Etappenstädtchen  kommenden  Männer 
durchaus  nicht  die  erwartete  Sexualkraft,  vielmehr  lecht  häufig 
mangelnde  oder  mangelhafte  Erektionen  zeigten.  Konnte  man  während 
des  Krieges  diese  Funktionsschwäche  infolge  der  Terminbestimmung 
des  Koitus  beim  Urlaub  als  psychische  Impotenz  oder  infolge  der 
Entwöhnung  der  Sinne  der  chemischen  Erotisierung  als  Abstinenz¬ 
folge  auffassen,  so  fällt  doch  dieser  Kausalzusammenhang  jetzt  aus, 
da  die  Geschlechtspartner  seit  langem  wieder  dauernd  vereinigt  sind. 
F.  Pick  hat  ebenfalls  hochgradige  Störungen  der  Sexualfunktionen 
hei  Kriegsteilnehmern  festgestellt.  In  mehr  als  der  Hälfte  seiner  beob¬ 
achteten  Fälle  waren  Libido,  Erektion  und  Ejakulation  vollständig 
erloschen27). 

Auf  der  anderen  Seite  hatte  die  Enthaltsamkeit  zwar  eine  ganz  ent¬ 
gegengesetzte,  aber  ebenso  krankhafte  I  olge  in  der  fast  erotomanischen 
Steigerung  des  Geschlechtstriebes,  sobald  sich  Gelegenheit  hot,  ihn  zu 
betätigen.  Ein  großer  Teil  der  in  der  Etappe  und  in  den  Feldhordelien 
geholten  Geschlechtskrankheiten  ist  auf  diesen  ebenso  quälenden  wie 
unsinnigen  Geschlechts- 


SN 

Stellungskrieg  beobachteten  v 


Inniger  zurückzuführen. 


Namentlich  die  im  Be¬ 
wegungskriege  geübte  Ent¬ 
haltsamkeit  war  häufiger 
von  dieser  als  der  beim 


enterotisierenden  Wirkung 
begleitet.  Der  ehemalige 
Major  Franz  Carl  Endres 
sagt  über  diese  Seite  der 
Frage: 


Frisch-fröhlicher  Krieg 
ist  keine  Wirklichkeit, 
sondern  ein  Propaganda¬ 
titel.  Gewiß,  man  ist  im 
Kriege  auch  frisch  und 
fröhlich,  in  den  Pausen 
zwischen  den  Schlachten. 
Frischer  und  fröhlicher 
als  man  von  Natur  ist. 
Das  kommt  aber  daher, 
daß  die  Nerven  erregt 


»Gott,  wie  dick  du  an  der  Front  geworden  bist!« 

»Nicht  wahr,  Schwiegermutter,  und  man  läßt  mir  nur  vier  Tage 
Zeit,  um  bei  dir  abzunehmen.« 

Zeichnung  von  Rodiguet  in  »La  Baionnette «,  1915 
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sind  und  daß  der  natürliche 
Hang  des  Menschen  am 
Lehen  nach  Betätigung 
schreit.  Man  will  sich  noch 
einmal  freuen;  denn  morgen 
ist  man  tot.  Aus  dem  glei¬ 
chen  Grunde  ist  die  Erotik 
des  Soldaten,  namentlich 
zuchtloser  Soldateska,  so  be¬ 
sonders  wild.  Schon  große 
Strapazen  des  Friedens,  bei¬ 
spielsweise  im  Manöver,  er¬ 
schlaffen  die  Mannschaft 
nicht  in  sexueller  Hinsicht, 
sondern  reizen  sie  besonders 
stark  an;  eine  eigentümliche 
Erscheinung,  die  ich  oft  be¬ 
obachten  konnte.  Kommt  da¬ 
zu  noch  das  Moment  bevor¬ 
stehender  Gefahr  oder  das, 
großer  Gefahr  entronnen  zu 
sein,  so  treten  zu  der  körper¬ 
lichen  Disposition  noch  ge¬ 
steigerter  Sexualwille  und 
physische  Erregungsmomente,  die  sich  bei  besonders  veranlagten  Per¬ 
sonen  bis  zur  Raserei  und  bis  zur  Pervertierung  des  Geschlechtstriebes 
steigern  können2 


Scharmützel  zwischen  zwei  Schlachten 
»Ja,  es  freut  einen  zu  sehen,  daß  die  Pariserin 
noch  immer  lieb  und  nett  ist« 

Zeichnung  von  R .  Vincent  in  »La  Vie  Parisienne«,  1918 


Die  Kriegsideologie  glaubte  sich  über  diesen  ganzen  Fragenkomplex 
mit  billigen  Scherzen  über  die  (grundlos  verallgemeinerte)  maßlos 
gesteigerte  sexuelle  Leistungsfähigkeit  des  Urlaubers  hinwegsetzen  zu 
können.  Aber  es  half  wenig.  Die  Sexualnot  war  und  blieb  während  des 
ganzen  Krieges  ein  ernstes,  ja  tragisches  Problem,  unlösbar  wie  alle 
anderen,  mit  denen  der  Krieg  die  Menschheit  heimgesucht  hat. 
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Siebentes  Kapitel 


DIE  GESCHLECHTSKRANKHEITEN  IM  HEER 

Aufklärungsunterricht  und  Gesundheitsvisite  —  Bekämpfungsversuch 
durch  Strafen  —  Die  Therapie  und  das  Verschulden  übereifriger  Ärzte  — 

Ausbreitung  in  allen  Heeren 


Über  die  Gefahren,  die  der  Kampffähigkeit  und  der  Schlagkraft  der 
Truppen  von  seiten  der  Geschlechtskrankheiten  drohten,  waren  sich  im 
Weltkrieg  mehr  oder  minder  alle  kriegführenden  Staaten  im  klaren.  Die 
Statistiken  früherer  Kriege  legten  für  die  zerstörende  Macht  dieser 
Seuchen  ein  zu  beredtes  Zeugnis  ab,  um  außer  acht  gelassen  zu  werden. 
Dennoch  war  Deutschland  der  einzige  der  am  Krieg  beteiligten  Staaten, 
der  mit  Gründlichkeit  und  durch  die  Erfahrungen  früherer  Feldzüge,  ins- 
besonders  des  deutsch-französischen  Krieges  1870  bis  1871  gewitzigt,  sich 
an  eine  systematische  Lösung  dieses  Problems  machte.  Natürlich  waren 
hierbei  in  erster  Linie  die  Interessen  der  Kriegführung  und  erst  in  zweiter 
Linie  humanitäre 
Rücksichten,  na¬ 
mentlich  solche  auf 
die  Volksgesundheit, 
ausschlaggebend. 

England,  dessen 
Heer  und  Marine 
seit  jeher  eine  Re¬ 
kordziffer  an  Ge¬ 
schlechtskranken 
aufwies  und  dessen 
puritanische  Moral 
Stillschweigen  über 
diese  Frage  gebot, 
büßte  das  mit  einer 


weiteren  Ausbrei- 

lii  Zigeunerfamilie  in  Galizien, 

tllllg  C10I*  vrCSCllICClltS*  dje  ßjcjj  durclj  Kriegsprostitution  ernährte 


krankheiten  und  der 


Photographische  Aufnahme 
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französische  Standpunkt  war  von  allem  Anfang  an  ziemlich  anarchistisch. 
Auch  hier  nahm  die  Syphilis  in  nie  geahntem  Maße  überhand,  wie 
wir  es  im  nachstehenden  bei  der  Untersuchung  der  Frage  der  Ver¬ 
breitung  der  venerischen  Krankheiten  sehen  werden.  Was  die  Geschlechts¬ 
hygiene  beim  österreichischen  Militär  anbelangt,  so  behält  auch  hier 
der  Ausspruch  Viktor  Adlers,  daß  die  Regierungsform  Österreichs 
»Absolutismus  gemildert  durch  Schlamperei«  sei,  recht.  Somit  finden 
wir  eine  organisierte  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  fast  nur 
im  deutschen  Heer.  Eine  kurze  Zusammenstellung  von  Dr.  Blaschko1)  gibt 
uns  Aufschluß  über  die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  in  den 
verschiedenen  Heeren  vor  dem  Kriege.  Die  Ziffern  stammen  zwar  aus  dem 
Jahre  1895,  doch  sind  sie  bis  zum  Ausbruch  des  Weltkrieges  nur  in  abso¬ 
luter  Beziehung  zurückgegangen,  ihr  Verhältnis  zueinander  ist  ziemlich 
das  gleiche  gehlieben. 

auf  1000  Heeresangehörige  entfallende 
Land  Geschlechtskranke : 


Deutschland . 25.5 

Frankreich . 41.9 

Österreich . 61.0 

Italien  . 84.9 

England . 173.8 


Im  übrigen  zeigt  sich,  wie  Dr.  Wolff  in  den  »Mitteilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten«  schreibt,  von 
1881  bis  1900  ein  ständiger  Rückgang  der  Geschlechtskrankheiten  sowohl 
im  deutschen  Heere  wie  in  den  Armeen  anderer  europäischen  Staaten, 
besonders  Englands.  Nur  Österreich,  Italien  und  Spanien  zeigten  keinen 
Rückgang,  Rußland  seit  Mitte  der  Neunzigerjahre  eine  mäßige  Zunahme. 

Auch  die  Erkenntnis,  daß  die  Gefahren  der  Verseuchung  im 
Bewegungskrieg  ungleich  geringer  sind  als  zu  Zeiten,  wo  die  Truppen 


Nach  dem  bexualbfq. Prof  Ble^hko  hat  öans-Kavteruhe 
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Verhältniszahlen  über  die  Ansteckung  von  Soldaten  durch  Dirnen,  Arbeiterinnen  und  Bürgerliche 
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festen  Standort  einneh¬ 
men,  konnte  aus  der  Ge¬ 
schichte  geschöpft  werden. 

Im  Kriege  1870/71  betru¬ 
gen  die  venerischen  Er¬ 
krankungen  in  einem  süd¬ 
deutschen  Armeekorps,  wie 
Professor  Neisser  mitteilt, 
nur  3.3  p.  M.  der  Kopf¬ 
stärke.  Diese  Ziffer  stieg 
im  Oktober  auf  10.2, 
schnellte  dann  im  Jahre 
1871,  wo  die  Truppen  be¬ 
reits  in  großer  Zahl  in 
französischen  Quartieren 
lagen,  in  fünf  Monaten  auf 
77.7  empor2).  Im  türkisch¬ 
griechischen  Kriege  betrugen  die  gesamten  Verluste  4000  Mann; 
während  der  monatelangen  Friedensverhandlungen  verlor  das  nicht 
demobilisierte  türkische  Heer  über  50.000  Mann  an  Infektionskrank¬ 
heiten3). 

Da  sich  der  Weltkrieg  nach  den  ersten  großen  Gefechten  im  Jahre  1914 
mehr  oder  minder  in  einen  Stellungskrieg  verwandelte,  lag  die  Befürch¬ 
tung,  daß  sich  eine  ähnliche  Verseuchung  für  das  deutsche  Heer  ergeben 
würde,  ziemlich  nahe.  Was  die  Gefahren  für  den  Gesundheitszustand  der 
überall  auf  fremdem  Boden  stehenden  deutschen  Heeresteile  betrifft, 
erinnerte  man  sich  an  die  französische  Agitation  im  Jahre  1870,  die  so  weit 
ging,  daß  französische  Blätter  (zum  Beispiel  »Charivari«)  die  Dirnen  der 
von  Deutschen  besetzten  Gebiete  unter  Berufung  auf  die  nationale  Pflicht 
unverblümt  auf  gef  ordert  hatten,  die  deutschen  Soldaten  in  Massen  anzu¬ 
stecken.  Die  Angst  vor  einer  Wiederanwendung  dieses  bedenklichen 
Kampfmittels  tauchte  im  Laufe  des  Krieges  stets  von  neuem  auf  und  wurde 
durch  Gerüchte  aus  dem  besetzten  Frankreich  und  Belgien  genährt. 
A.  R.  Meyer,  der  in  seinen  bekannten  »Fünf  Mysterien«  den  Bomben¬ 
überfall  auf  das  Krankenhaus  in  Lousberg  dichterisch  verwertet,  läßt  die 
aus  der  Haft  ausgebrochenen  belgischen  Dirnen  sagen: 

Stürzen  wir  uns  auf  die  deutschen  Soldaten! 

Wir  sind  Ungeheuer!  Wir  sind  Ungeheuer! 

Wir  tragen  in  alle  Gassen  den  Brand 

Und  schlagen  den  Feind  aus  dem  Vaterland! 
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Die  Vorbeugungsmaßnahmen,  die  die  deutsche  Heeresleitung  gegen  die 
Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  im  Laufe  des  Krieges  getroffen 
hat,  stellt  Vorberg4)  wie  folgt  zusammen: 

1.  Belehrung  der  Mannschaft  über  die  Gefahren  des  außerehelichen 
Geschlechtsverkehrs. 

2.  Warnung  vor  dem  Mißbrauch  geistiger  Getränke  als  künstlicher 
Erreger  geschlechtlicher  Begierde. 

3.  Häufige  unangemeldete  Untersuchungen. 

4.  Die  Verheimlichung  der  ausgebrochenen  Erkrankung  wird  bestraft. 

5.  In  besetzten  Orten  sind  alle  des  Unzuchtgewerbes  verdächtigen 
Weiher  zu  mitersuchen. 

6.  Sofortige  Feststellung  der  Ansteckungsquellen  zum  Schutze  der 
Gesunden. 

7.  Kein  Urlaub  in  die  Heimat  ohne  ärztliche  Untersuchung. 

8.  Persönliche  Vorbeugungsmaßnahmen: 

a)  Peinliche  Sauberkeit  zur  Verhütung  von  Vorhaut-  und  Eichel¬ 
entzündung,  die  die  Aufnahme  des  Syphilisgiftes  begünstigen; 

b)  Einfetten  des  Gliedes  vor  dem  Verkehr  (Gummischutzüberzüge 
sind  hei  der  jetzigen  Beschaffenheit  des  Gummis  nicht  zu  empfehlen). 

c)  Nach  dem  Verkehr  Harnlassen,  Einträufelung  von  2  bis  3  Tropfen 
20prozentiger  Protargollösung  (Tripperschutz).  Abreiben  des  Gliedes 
und  der  Vorhaut  mit  Wattebausch,  der  mit  einer  Sublimatlösung 
1  :  1000  getränkt  ist. 

9.  Fachärztliche  Behandlung  der  Geschlechtskranken. 

Die  Belehrung  der  Mannschaft  war  in  allen  Heeren  eingeführt,  mit  Aus¬ 
nahme  des  englischen.  In  Deutschland  kam  die  Gesellschaft  zur  Bekämp¬ 
fung  der  Geschlechtskrankheiten  den  militärischen  Behörden  bei  dieser 
Aufklärungsarbeit  zu  Hilfe  und  ließ  unter  den  ins  Feld  ziehenden  Soldaten 
ein  Merkblatt  in  unzähligen  Exemplaren  verteilen: 

Jeder  Soldat  hat  die  heilige  Pflicht,  sich  für  sein  Vaterland  gesund 
zu  halten,  doppelt  und  dreifach  in  Kriegszeiten,  wo  an  seine  Leistungs¬ 
fähigkeit  die  größten  Anforderungen  gestellt  werden. 

Durch  nichts  werden  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  des  Soldaten 
so  geschädigt  als  durch  die  Geschlechtskrankheiten:  Syphilis  und 
Iripper.  Sie  verursachen  nicht  nur  große  Schmerzen,  sondern  machen 
den  Mann  auch  schlapp,  marsch-  und  kampfunfähig  — -  ganz  zu 
geschweige!!  der  schweren  Gesundheitsschädigungen,  welche  diese 
Krankheiten  für  das  ganze  spätere  Lehen  nach  sich  ziehen.  Geschlechts¬ 
krankheiten  holt  man  sich  hei  leichtsinnigen  Mädchen  und  Frauen,  die 
infolge  ihres  lockeren  Lebenswandels  fast  alle  krank  sind  und  ihre 
Krankheit  dann  wieder  auf  die  Männer,  mit  denen  sie  verkehren,  über¬ 
tragen.  Der  Soldat  muß  daher  besonders  in  Kriegszeiten  sich  von  diesen 


222 


MERKBLATT «  MÄNNER 

zur  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten. 


Der  sicherste  Schutz  ist  ein  Gummiüberzug  (Con¬ 
dom),  der  hier  vorrätig  ist.  Wenn  Hein  Gummiüberzug 
benutzt  wird  oder  dieser  platzt,  muss  man  NACH 
DEM  BEISCHLAF  das  Glied  (nach  dem  Zurückziehen 
der  Vorhaut)  desinfizieren  und  dann  Schutztropfen 
(2  Tropfen)  in  die  Öffnung  mit  der  Pipette  einträufeln. 

Desinleklionsflüssigkeil  und  Schutztropfen  MÜSSEN  hier  verabfolgt  werden, 
anderenfalls  erfolgt  strenge  Bestrafung.  Jedes  Mädchen  isl  im  Besitz  eines  UNTER 
5UCHUNGSBUCHE5.  Man  schreibe  sich  seine  NUMMER  auf,  damit  der  Besucher, 
falls  er  erkrankt,  das  Mädchen  der  ärztlichen  Behandlung  zuführen  kann.  Dadurch 
werden  weitere  Ansteckungen  verhütet. 

Sobald  sich  Ausfluss  aus  der  Harnröhre  (Tripper)  oder  Ausschlag  am  Gliede 
(Schanker)  zeigt,  wende  man  sich  SOFORT  an  einen  Arzt 

Pie  Sittenpolizei. 

Lodz,  im  Juli  1915. 


Aus  dem  Arsenal  des  Kampfes  gegen  Geschlechtskrankheiten  im  Kriege 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 
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Mädchen  streng  fernhalten,  sowohl  im  Feindesland  als  auch  in  der 
Heimat,  wo  er  im  Quartier  liegt.  Er  muß  sich  besonders  vor  dem  Genuß 
geistiger  Getränke  (Schnaps,  Bier,  Wein)  in  acht  nehmen,  da  er  im 
Rausch,  ja  schon  in  leichter  Angetrunkenheit  leichter  der  Verführung 
unterliegt.  Er  muß,  soweit  das  irgendwie  möglich  ist,  nicht  nur  den 
übrigen  Körper,  sondern  auch  die  Geschlechtsteile  peinlich  sauber 
halten. 

Ähnliche  Forderungen  erhebt  Professor  Flesch  in  einer  Sitzung  der 
Kriegsärzte  in  Lille.  Er  empfiehlt  unter  anderem  Belehrung  der  Mann¬ 
schaft  durch  Ausgabe  geeigneter  Merkblätter  und  regelmäßige  Wieder¬ 
holung  in  angemessenen  Zwischenräumen ,  öftere  Gesundheitsrevision, 
deren  Stattfinden  nicht  vorher  angekündigt  wird,  tunlichste  Beschränkung 
des  Alkohols  und  Ersatz  durch  unentgeltliche  Ausgabe  von  Tee  und 
Kaffee,  in  Städten  Vermeidung  von  Einzelquartieren  und  möglichst 
kasernenweise  Unterbringung  der  Mannschaften,  Bestrafung  jedes  bei  den 
Gesundheitsrevisionen  geschlechtskrank  Befundenen,  jedoch  Straffreiheit 
für  die  Mannschaften,  die  sich  spätestens  sechs  Stunden  nach  einem  Bei¬ 
schlaf  zur  desinfizierenden  Behandlung  gemeldet  haben5). 

Die  beste  Wirkung  unter  den  Merkblättern  dürften  jene  ausgeübt 
haben,  die  durch  ihre  oft  witzige  Form  die  Aufmerksamkeit  der  Soldaten 
auf  sich  lenkten.  Es  gab  etliche  solcher  hygienisch-poetischer  Produkte, 
von  denen  eines  hier  folgen  soll: 

Willst  du  gesund  sein,  frisch  und  froh. 

Nicht  krank  und  überhaupt  und  so. 

So  halte  fern  dich  jedem  Weihe, 

Bleib  jedem  Weib  drei  Schritt  vom  Leibe! 

Doch  sind  zu  stark  der  Liehe  Triebe, 

Sei  klug!  Sehr  große  Vorsicht  übe! 

Du  holst  dir  sonst  ’ne  Krankheit  flink ! 

Das  Ende  ist  »ein  böses  Ding«. 

Hast  ohne  Gummi  du  geliebt 

Und  keine  Vorsicht  mal  geübt - 

Desgleichen  —  ist  solch  Ding  geplatzt - 

So  wasch’  dich,  sonst  bist  du  verratzt! 

Wasch’  dir  dein  Glied  recht  gründlich  rings, 

Desinfizier’  dein  ganzes  Dings, 

Nimm  dann  die  Harnröhre  beim  Köpfchen, 

Und  spritz’  die  Protargolscliutztröpfchen! 
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Auf  Befehl  Zeichnung  von  Michael  Birö 


Mit  dem  heutigen  Tage  habe  ich  mit  Zustimmung  Sr.  Exzellenz 
des  Herrn  Gouverneurs,  die  Errichtung  einer  Sitten-ffliliz  angeordnet. 

Sämtliche  Frauenspersonen,  die  der  gewerbsmässigen  Unzucht 
nachgehen,  werden  hiermit  aufgefordert,  sich  zwecks  Empfangnahme 
eines  Ausweises  im  Büro  der  Sitten  -  Miliz,  Danilowiczowska  N?  5, 
erste  Etage,  vom  8.  September  1915  ab,  in  der  Zeit  von  9A  bis  12  Uhr 
vormittag  und  von  3'?  bis  5  Uhr  nachmittag  zu  melden  und  zwar: 

a)  soweit  sie  bereits  unter  Sittenkontrollö  gestanden  sind,  bis 
zum  10  September  1915, 

b)  soweit  sie  einer  Kontrolle  noch  nicht  unterstellt  gewesen 
sind,  bis  zum  13.  September  1915 

Zuwiderhandlungen  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  600  M.  odei 
mit  Gefängnis  bis  zu  6  Monaten  geahndet.  Ausserdem  kann  jeder 
Ungehorsam  die  zwangsweise  Entfernung  aus  dem  Stadtgebiet  nach 
sich  ziehen. 

Warschau,  den  4  September  1915. 

Der  Kaiserlich-Deutsche  Polizei  Präsident 

Graf  Lterchenfeld. 


Za  aprobat^  Jego  Ekscelencji  pana  gubernatora  zarz^dzilem  usta- 
nowienie  milicji  dla  przestrzegania  moralnoSch 

Wszystkie  osoby  pfci  zenskiej.  oddaj^ce  si$  zawndowemu  mc- 
rz^dow,  niniejszem  wzywane  s^  w  celu  otrzymama  dowodu  du  sta- 
wiema  si§  w  biurze  milicji  dla  przestrzegania  inoralnosci  Danilowi¬ 
czowska  N?  5,-1  pi$tro.  pocz^wszy  od  dma  8  WrzeSma,  w  godz..  od 
9'|a — 12  przed  i  3'|,  — 5  po  potudniu,  i  mianowicie 

a)  jezeli  juz  Dodlegaty  kontroli  moralnoSci.— do  10  WrzeSma, 

b)  jezeli  jeszcze  wcale  nie  poälegaly  kontroli,—  do  13  Wrzesnia 

Niewy petnieme  powyzszego  rozporz^dzenia  karane  b^dzie  pic 
ni^znie  do  600  marek  lub  wi^zieniem  do  6  miesi^cy  Opröcz  tego  kazd t 
meposfuszenstwo  wywotad  mo2e  przymusowe  wydaleme  z  miasta 

Warszawa,  4  Wrztinia  1915  r, 

Cesarsko-NismiecH  prezydent  policji 

^  hr.  lterchenfeld. 


Errichtung  der  Sittenmiliz  in  Warschau 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


Befolge  diese  Vorschrift  peinlich. 

Halt  immer  sauber  dich  und  reinlich! 
Nur  so  bewahrst  du  dich  gewiß 
Vor  Tripper,  Schanker,  Syphilis! 

Noch  eins,  laß  zeigen  immer  dir 
Des  Weibs  Gesundheitszeugnis  hier! 
Merk’  dir  die  Nummer,  um  vor  Schaden 
Zu  schützen  deine  Kameraden. 


Hat  sich  ein  Schmerz  mal  angekündigt 
Am  Glied,  mit  dem  du  hast  gesündigt. 
Zeigt  Ausfluß  —  - —  Ausschlag  jene  Stelle, 
So  geh  zum  Arzte,  aber  schnelle. 


Nur  wenn  sofort  etwas  geschieht. 

Wird  schnell  gesund  dein  krankes  Glied! 

Merk’  dir - je  schneller,  um  so  besser ! ! ! 

Den  Rat  erteilt  dir 


Stabsarzt  Messer. 


15  Sit!«*ngeschicbt< 
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Über  die  Wirksamkeit  der  prophy¬ 
laktischen  Maßnahmen  gehen  die 
Meinungen  auseinander.  Dr.  Veress6) 
meint  zum  Beispiel:  »Die  in  Frie¬ 
denszeiten  und  zum  Teile  während 
des  Krieges  im  Hinterlande  er¬ 
dachten  und  vorgeschlagenen  pro¬ 
phylaktischen  Maßnahmen  sind  bei 
einer  im  Felde  stehenden  Millionen¬ 
armee  zum  größten  Teile  undurch¬ 
führbar.« 

Auch  einige  neue  prophylaktische 
Mittel  wurden  versucht  und  emp¬ 
fohlen,  so  in  der  österreichischen 
Armee  ein  Schutzbesteck,  bestehend 
aus  einem  kurzen  »Harnröhren¬ 
schmelzstäbchen«,  einem  Silber¬ 
präparat  und  einer  antiseptischen 
Seife.  Wie  berichtet  wird,  fiel  dank 
dieser  Erfindung  die  Zahl  der  Ge¬ 
schlechtserkrankungen  in  einem  Teil 
des  stabilen  Truppenkörpers  des 
Hinterlandesund  des  weit  erenKriegs- 
gebietes  in  der  Kopfstärke  von 
37.000  Mann  in  der  Zeit  zwischen  Januar  und  Mai  1916  von  100  auf  627). 

Auch  wurden  im  österreichischen  Heere,  wie  die  »Wiener  Medizinische 
Wochenschrift«  (1916,  Nr.  8)  mitteilt,  vielfach  aufklärende  Tafeln  an  die 
die  Prophylaxe  unterrichtenden  Sanitäter  verteilt.  Oft  bekamen  Truppen¬ 
offiziere  den  Auftrag,  ihre  Mannschaft  über  die  Gefahren  der  Geschlechts¬ 
krankheiten  fachgemäß  aufzuklären.  Wie  die  Belehrung  in  einem  solchen 
Falle  aussah,  entnehmen  wir  der  Zuschrift  eines  ungarischen  Kriegsteil¬ 
nehmers,  deren  Text  zur  Wiedergabe  allerdings  nur  zum  Teile  geeignet  ist: 

»  .  .  .  Nachdem  der  Herr  Leutnant  ungefähr  zwanzigmal  in  raschem 
Tempo  abwechselnd  ,Habt  Acht!4  und  ,Rulit!‘  kommandiert  hatte,  machte 
er  sich  an  die  schwere  Aufgabe,  die  ihm  sichtlich  nicht  besonders  gefiel. 

Er  sagte:  ,V . dürft  ihr  nämlich  überhaupt  nicht.  Aber  wenn  ihr 

schon  solche  Schweinehunde  seid  und  unbedingt  f . müßt,  so  tut  s 

mit  der  Mutter,  dann  bleibt  der  Tripper  wenigstens  in  der  Familie.4« 
(Wozu  zu  bemerken  ist,  daß  der  Inzest  mit  der  Mutter  eine  überaus  ver¬ 
breitete  Wendung,  sozusagen  ein  stehender  Kraftausdruck  der  ungarischen 
Volkssprache  ist.) 

Um  nichts  beliebter  als  dieser  Aufklärungsunterriebt  war  das,  was  in 


Not  kennt  kein  Gebot 

Zeichnung  aus  dem  Felde  von  Michael  Birö 


226 


der  Kasernensprache  die  Bezeichnung  »Schwanzparade«  führte.  Unter¬ 
suchungen  auf  Geschlechtskrankheit  fanden  in  allen  Heeren  zwei-  oder 
dreimal  wöchentlich  statt,  obwohl  schon  Oberstabsarzt  v.  Töply8)  die 
periodische  Massenuntersuchung  aucli  im  Kriege  für  »recht  irrelevant« 
erklärt  hatte.  Ob  diese  Maßnahmen  hygienisch  begründet  oder  zwecklos 
gewesen  waren,  sei  dahingestellt.  Jedenfalls  gehört  die  berüchtigte 
»Schwanzparade«  zu  den  geschmacklosesten,  jedem  besseren  Gefühl  holm¬ 
sprechenden  Erfindungen  des  militärischen  Geistes  und  die  Formen,  unter 
denen  sie  stattfand,  lassen  sie  noch  mehr  als  eine  Einrichtung  von  ver¬ 
rohender  Wirkung  erscheinen.  Infanterist  Perhobstler  erzählt  darüber9)  : 

...  Am  nächsten  Morgen  war  Exerzieren  hinter  den  Schlacken¬ 
halden. 

Danach  war  »Schwanzparade«. 

»Ich  habe  kein  bißchen  Saft  mehr  für  mich,  da  soll  auch  noch  etwas 
für  eine  Dirne  übrig  sein!« 

»Sie  sollen  die  Etappenschweine  visitieren,  die  in  den  Bordellen 
Stammgast  sind!« 

So  und  noch  ganz  anders  schimpften  die  Leute. 

Der  Stabsarzt  wurde  grob,  wenn  einer  beim  Antreten  seine  Sache  nicht 
richtig  machte. 

Der  Sanitätsunteroffizier  schnarrte:  »Vorhaut  besser  zurück.  Es  geht 
doch  sonst  so  gut!« 

Ich  drückte  mich  um  diesen  Akt.  Ich  hätte  mich  schon  selbst  gernel- 
det,  wenn  mir  »  etwas  passiert  wäre  Es  ^  ^cf,erenfernrof,r 
wurde  auch  bei  der  Visitation  wie  bei  den  i  i  i  •/ 

vielen  anderen,  die  ich  mitmachte,  kein 
Mann  gefunden,  der  krank  war.  Krank 
wurde  ja  wohl  mancher,  aber  sie  meldeten 
sich  alle  rechtzeitig.  Mancher,  das  heißt 
von  den  vielen  Soldaten.  Von  dieser  Kom¬ 
pagnie  nur  einmal  einer,  so  lange  ich  dabei 
war.  Auch  der  hat  sich  rechtzeitig  von 
selbst  gemeldet. 

Eine  erzieherische  Wirkung  ist  dieser  Ein¬ 
richtung  freilich  nicht  abzusprechen.  Wir 
lassen  hier  wörtlich  die  Aufzeichnung  eines 
jungen  Soldaten  aus  seinem  uns  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Kriegstagebuch  folgen: 

Oktober  1915.  Gesundheits¬ 
durchsicht.  Bei  einigen  Soldaten  fand 
der  Sanitätsfeldwebel  unter  der  Vorhaut 
sogenannte  Smegma  (schleimige  Feuchtig- 


Ah 


i 

Da  ist  er  jd  1 


Scherzpostkarte  aus  der  Kriegszeit 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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keit  um  den  Hals  der  Peniseichel).  Er  schrie  sie  daraufhin  an: 
»Ihr  alten  Sauen,  könnt  ihr  nieh  den  Käse  wegmachen?«  Mir  ging 
es  ähnlich,  ich  konnte  aber  vorher  noch  unbeobachtet  mit  dem  Hemd 
das  Beanstandete  wegwischen.  Das  tat  jedoch  weh.  Geschlechts¬ 
verkehr  hatte  ich  damals  noch  nicht  gehabt  und  kein 
Mensch  hatte  mich  aufmerksam  gemacht,  daß  die  körperliche  Reini¬ 
gung  auch  bis  unter  die  Vorhaut  zu  gehen  habe.  Das  war  bisher  unbe¬ 
rührt  geblieben,  deshalb  rührt  wohl  auch  der  Ausdruck  »unberührt 
sein«  von  daher. 

Natürlich  wurden  auch  bei  dieser  Parade  die  Standesunterschiede 
gewahrt.  Offiziere  waren,  obwohl  sie  keineswegs  weniger  verseucht  waren, 
ja  besonders  in  der  Etappe  einen  viel  größeren  Anteil  an  den  Geschlechts¬ 
krankheiten  hatten,  der  Untersuchungspflicht  enthoben.  Die  Folgen  dieser 
Ausnahmsstellung  gehen  aus  einem  Geheimerlaß  des  Generalgouverneurs 
von  Beseler  vom  15.  Februar  1917  hervor,  in  dem  mit  Rücksicht  auf  die 
große  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  im  Offizierskorps  die  Aus¬ 
dehnung  der  Gesundheitsvisiten  auch  auf  jüngere  Offiziere  angedroht  wird. 
Allerdings  ist  es  diesmal  und  in  ähnlichen  Fällen  bei  der  Drohung 
geblieben. 

Am  wenigsten  dachte  man  an  die  Wichtigkeit  einer  Verfügung,  die  die 
außergenitale  Verbreitung  der  Syphilis  verhütet  hätte,  nämlich  an  die 
Fernhaltung  luetischer  Soldaten  von  der  Armee.  Nach  den  Dienstvor¬ 
schriften  der  Kriegsmusterungsanleitung  für  das  Jahr  191610)  sind 
geschlechtskranke  Wehrpflichtige  kriegsbrauchbar,  wenn  sonst  keine 
körperlichen  Fehler  vorhanden  sind  und  wenn  nicht  eine  Herstellung  zur 
Kriegsbrauchbarkeit  in  absehbarer  Zeit  völlig  ausgeschlossen  ist.  Ver¬ 
hüt  ungsmaßna  innen  wurden  nur  insofern  getroffen,  als  Geschlechtskranke 
mit  ansteckungsfähigen  Erscheinungen  am  oder  im  Munde  nicht  in  Eisen¬ 
bahntransporte  eingereiht  werden  durften.  Sie  waren  dem  nächsten 
Militärspital  einzuliefern,  wo  die  ansteckenden  Munderscheinungen  aus¬ 
geheilt  werden  mußten. 

Es  wurden  in  Kriegszeiten  häufig  Diskussionen  darüber  geführt,  ob  die 
Verhütungsmaßnahmen  auch  durch  Strafverfügungen  zu  stützen  wären. 
Vor  allem  galt  es  zu  entscheiden,  ob  die  Krankheit  an  sich  oder  nur  ihre 
Verheimlichung  einen  strafbaren  Tatbestand  darstellte. 

Zur  Maßnahme  der  Bestrafung  erkrankter  Soldaten  äußert  sich  Doktor 
B.  Beron,  Militärarzt  im  bulgarischen  Heer  in  Mazedonien11) :  ».  .  .  Im 
ersten  Augenblick  erscheint  die  Regel:  Jeder  Soldat,  welcher  sich 
geschlechtlich  infiziert,  soll  bestraft  werden4  zweckentsprechend,  sie  hat 
jedoch  Nachteile,  welche  ihre  wohltuende  Wirkung  paralysieren,  und 
zwar:  a)  der  Soldat  bemüht  sich,  die  Krankheit  zu  verbergen,  womit  er 
sich  selbst  den  gefährlichen  Komplikationen  der  Krankheit  und  seine 
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Kameraden  der  Ansteckung  aussetzt;  b)  der  Soldat  verheimlicht,  wo  er 
sich  infiziert  hat  und  raubt  uns  so  die  einzige  Möglichkeit,  im  Augen¬ 
blick  die  Prostituierte  und  die  Infektionsquelle  ausfindig  zu  machen  und 
die  Assanierung  ersterer  anzustreben.  Dagegen  soll  die  Strafe  (einige  Tage 
Arrest)  vorgesehen  bleiben,  wenn  der  Soldat  die  Krankheit  verheimlicht.« 

Auch  in  der  deutschen  Armee  entschloß  man  sich  aus  Billigkeitsgründen 
für  die  humanere  Lösung  und  bestrafte  nur  die  Verheimlichung.  Aller¬ 
dings  war  damit  nicht  viel  erreicht,  da  sich  ja  niemand  gescheut  hätte, 
sich  krank  zu  melden,  wenn  er  davon  nicht  unangenehme  Folgen  für  sich 
zu  erwarten  gehabt  hätte.  Diese  Folgen  aber  waren  auch  ohne  eine  prm- 
zipielle  Verfügung  in  reichlichem  Ausmaße  zu  gewärtigen. 

Übrigens  ist  die  Kehrseite  dieser  Frage  auch  nicht  zu  übersehen.  Sobald 
jede  Strafandro¬ 
hung  fehlte,  entfiel 
für  den  Soldaten 
die  Notwendigkeit, 
sich  vor  Infektion 
zu  bewahren,  da  ja 
die  Behandlung 
einige  Zeit  in  An¬ 
spruch  nahm  und 
ihren  Träger  wenig¬ 
stens  für  diese  Zeit 
vor  der  Todesgefahr 
rettete. 

Überhaupt  war 
das  Dilemma  nicht 
zu  lösen.  Bei  Straf¬ 
freiheit  war  der  An¬ 
reiz  zur  mutwilligen 
Infektion  bei  der 
geringen  Bedeutung, 
die  man  etwa  einer 
Gonorrhöe  zu¬ 
schrieb,  zu  groß. 

Auf  der  anderen 
Seite  aber  hatte  die 
strenge  Bestrafung 
massenhafte  Ver¬ 
heimlichung  zur 
Folge.  So  konnte 
es  geschehen,  daß 


Nachtcafe  in  Konstantinopel 

Sag’n  Se  ma,  Herr  Kam'rad,  haben  Se  noch  mehr  solche  Angorakätzchen?« 
Zeichnung  von  Paul  Kamm 
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geschlechtskranke  Rekruten  insbesondere  in  der  österreichischen  Armee, 
wo  laxe  und  drakonische  Behandlung  einander  rhapsodisch  ahlösten,  tage¬ 
lang  unter  den  entsetzlichsten  Qualen  mitmarschierten  und  alle  sonstigen 
Strapazen  des  Soldatenlebens  mitmachten,  als  wollten  sie  den  von  Blaschko 
aufgestellten  Satz,  daß  »mit  gonorrhoisch  erkrankten  Soldaten  keine 
Märsche  zu  machen,  keine  Siege  zu  erfechten  sind«,  Lügen  strafen. 

In  der  serbischen  Armee  war  jede  Geschlechtserkrankung  grundsätzlich 
strafbar.  In  der  Wehrmacht  der  Vereinigten  Staaten  wurde  die  venerische 
Erkrankung  mit  Entzug  der  Löhnung  und  Freiheitsbeschränkung  Gis  nach 
erfolgter  Heilung  bestraft.  Wer  sich  eine  Geschlechtskrankheit  zuzog  und 
nicht  ärztliche  Hilfe  aufsuchte,  kam  vor  ein  Kriegsgericht  und  wurde  im 
Falle  der  Überführung  mit  Zuchthaus  bestraft. 

Zu  einer  bemerkenswerten  Auseinandersetzung  teils  medizinischer, 
teils  militärischer  Natur  gab  die  Therapiefrage  Anlaß.  Zugleich  mit  der 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  durch  das  Militär  und  die  Ärzte¬ 
schaft  mußte  auch  über  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  entschieden 
werden.  Insbesondere  Kreise,  die  im  Verlauf  des  ganzen  Krieges  geneigt 
waren,  Geschlechtskrankheiten  als  eine  Art  Simulation,  einen  Versuch, 
sich  dem  Frontdienst  zu  entziehen,  anzusehen,  waren  dafür,  die  Behand¬ 
lung  amhulatorisch  im  Felde  vorzunehmen.  So  meinte  Dr.  Oppenheimer12) 
bei  einer  Ärztediskussion  im  Dezember  1914,  daß  er  sogar  akute  Gonor¬ 
rhöe-Patienten  an  der  Front  zurückhalten  und  dort  behandeln  möchte. 
Auch  Dr.  Karl  Ziegler  aus  Würzburg  hält  »für  Fälle  latenter  Syphilis  und 
unter  besonderen  Umständen  eine  Behandlung  im  Fehle  für  möglich«,  bei 
weichem  Schanker  und  Tripper  allerdings  für  nicht  recht  durchführbar, 
da  deren  Behandlung  im  Operationsgebiet  auf  Schwierigkeiten  stoße13). 

Glücklicherweise  wurde  dieser  radikale  Standpunkt  von  der  Mehrzahl 
der  Ärzte  abgelehnt.  Anfangs  ging  man  sogar  so  weit,  daß  man  geschlecht¬ 
lich  erkrankte  Heeresange¬ 
hörige  aus  dem  belgischen 
Etappengebiet  in  die  Hei¬ 
mat  zurückschickte.  Dies 
entsprach  übrigens  einer 
von  Töply  1890  aufge¬ 
stellten  sanitären  Forde¬ 
rung:  »Nur  geschlechtlich 
gesunde  Individuen  sind  in 

sofort  in  die  Heimatlazarette 
zurückzutransportieren.« 
Doch  kam  man  später. 


den  Operationsbereich  mit¬ 
zunehmen  und  venerische 


M  fl  R  N  U  H  Q 

Vor  Geschlechtsverkehr  wird  dringend  gewarnt, 
da  in  Bialysfok  schon  zahlreiche  Erkrankungen  vorge¬ 
kommen  sind. 

Sämtlichen  Miiitärpcraonen  ist  der  Strassen  verkehr 
mit  Frauenspersonen  verboten  und  haben  Gendarmen 
und  Militärpolizei  Befehl,  die  Namen  der  Zuwiderhandeln¬ 
den  festzustellen. 

Btsiyalok,  dtm  8.  Hasssrtteer  I93& 

SBTSXaMHARDAMTUR 


Eine  vielsagende.  Bekanntmachung 
der  deutschen  Ortskommandantur  in  Bialystok 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Merkblatt  zur  Verhütung  von 
Geschlechtskrankheiten. 

Wer  sich  vor  Geschlechtskrankheiten 
bewahren  will,  muss  besitzen: 

1.  Ein  Bidet  fSitzgesteU  mit  Spülbecken) 

2  Einen  Irrigator  mit  Gummischlauch  und  gebogenem 
Mutterrohr. 

3  Einen  Schwamm 

I  4  Kalium  permanganicum  oder  Lysoform. 

^  |  &.  5®/o  Protargollösung. 

f?  -o  I  G.  Condom’s. 

V  —  I 

=  f  I  7  Eine  Tropfpipette, 
c  9  I 

^  |  S.  Vaseline. 

”  '  9.  Eine  Gummispritze. 

Gebrauchsanweisung. 

Vo r  dem  BEischlal-, 

/ai  Besichtigung  des  männlichen  Gliedes,  ob  Ausschlag 
vorhanden  ist  oder  sich  eitriger  Ausfluss  aus  der  Oeffnung 
auf  Druck  entleert 

bi  Kinfetten  der  Geschlechtsteile  mit  Vaseline 
o  Dem  Besucher  einen  Condom  anbieten. 

Hach  dem  Beischlat : 

ai  Wenn  möglich  Urin  lassen 

b>  Mit  Schwamm  und  Kalium  permanganicum  (rot- 
weinfarbene  Lösung)  oder  Lysoform  (2  Teelöffel  auf  1  Liter 
Wasser)  die  Geschlechtsteile  waschen. 

c)  Ausspülung  der  Scheide  mit  Kalium  permanga¬ 
nicum-  oder  Lysoformlösung  (2  Teelöffel  auf  1  Liter  Wasser). 

d)  Einspritzung  von  Protargollössung  mit  der  Gummi¬ 
spritze  in  die  weibliche-  Harnröhre  (oberhalb  der  Scheide) 

e)  Den  Besucher  an  weisen: 

1.  Das  Glied,  nach  Zurückziehen  der  Vorhaut,  mit 
Kalium  permanganicum-  oder  Lysoformlösung  zu  waschen. 

2  Wenn  möglich  Urin  zu  lassen. 

3  Zwei  Tropfen  Protargollösung  mit  der  Pipette  in 
da*  Glied  einzuträufeln 

Unterlässt  es  das  Mädchen,  dem  Manne  nach 
dem  Beischlaf  Desinfektionsflüssigkeit  und  Protargol- 
tiopfen  zu  verabfolgen,  so  wird  es  streng  bestraft. 

Bei  jeder  ärztlichen  Untersuchung  sind  3  Condom’s. 
Vaseline,  Kalium  permanganicum,  Schutztropfen  nebst 
Pipette  vorzuzeigen  (Completbesteck). 

Sämtliche  Schutzmittel  sind  auf  der  Sittenpolizei, 
zum  Selbstkostenpreise,  erhältlich. 


Die  Sittenpolizei  Lodz. 


Btpljmiii  illa  Wiel. 

Kto  od  choröb  wenerycznych  ochronic 
si§  chce,  ten  posiadac  musi: 

1  Bidet  (stoteczek  z  miednicqpodfuznq  do  obmywania 
posladka  i  cz^sci  ptciowych,  inacze]  zwany  konikiem) 

2  Irygator  (skrapiacz)  z  gumowq  rurka  zaopatrzonq 
na  koncu  zgi^tq  cewkq  (kankq) 

3.  Gqbk$. 

I  -t  Kalium  permanganicum  albo  lysoform. 

5°/n  rozezyn  protargolu 
Kondom’y  (obwojki). 

Pipetk§  Sciekowq  (do  kroplF). 

Wazelin§. 

Strzykawk«;  gumowq. 


Sposöb  uzycia. 

PrzEfl  spfllkoutaniem: 

a)  Obejrzec  czy  na  cztonku  m^zczyzny  niema  wysypki, 
lub  czy  przy  nacisnieniu  nie  wyptywa  z  otworu  ropa 

b)  Organy  |>tciowe  wysmarowaö  wazelinq 

c)  Nawiedzajqcemu  proponowatf  kondom  (obwöjk^) 

Po  spOlkou/aniu: 

a)  Nalezy  oddac  mocZ. 

b)  Organy  pteiowe  przemyö  w  rozezynie  Kalium 
permanganicum  (kolor  wina  czerwonegp)  albo  lysoformu 
(2  tyzeezki  na  1  litr  wody). 

c)  Przepluka£  pochw^  Kalium  permanganicum  albo 
rozezynem  lysoformu  (2  tyzeezki  na  l  litr  wody)  za  pomoeq 
(skrapiacza)  irygatora. 

d)  Str/.ykawkq  gumowq  wstrzyknqö  potargol  w  przewöd 
moezowy  (powyzej  poebwy). 

e)  Nawdfdzajqcemn  nakazal: 

1.  Dezynfekowaß  si§  rozezynem  Kalium  permanga 
nicum  albo  lysoformem  (po  uchyleniu  napletka) 

2.  Mofcliwe  oddanie  moczu. 

3.  Wstrzyknqc  pipetkq  dwie  krople  potargolu  w  otwör 

plciowy. 

Surowo  haranq  bedzie  kobieta  w  wypadku,  gdy 
nie  zaproponuje  m^zczyznie  ptynu  dezyntekcyjnego  i 
protargolu. 

Przy  oglQdzinach  lekarskich  obowi4zanq  ,|est 
kobieta  przedstawie  tak  zwany  komplet  zawieraj^cy 
3  kondom'y  (obwöjki),  wazelin§,  buteleczktj  Kalium 
permanganicum,  krople  ochronne  (Protargol)  oraz  kroplo- 
mierz  (calkowity  komplet) 

Wszelkie  srodki  ochronne,  sq  do  nabycia,  po 
cenie  kosztu,  w  polieji  obyczajowej. 


Policja  obyczajowa  u /  fcodzi. 


Merkblatt  für  deutsche  Soldaten,  herausgegeben  von  der  Sittenpolizei  Lodz 
Sammlung  A.  W'olff,  Leipzig 
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als  die  Zahl  der  Erkrankten  beträchtlicher  wurde,  davon  ab  und  nahm  die 
Behandlung  in  den  im  besetzten  Gebiete  errichteten  Lazaretten  vor14). 

Dr.  Bettmann  stellt  an  einem  kriegsmedizinischen  Abend  des  Natur¬ 
historischen  Vereins  in  Heidelberg  im  Februar  1915  bereits  grundsätzlich 
fest:  »Der  Gedanke  einer  Behandlung  in  der  Truppe  wird  von  allen  im 
Felde  tätigen  Dermatologen  abgelehnt,  da  sie,  abgesehen  von  der  Möglich¬ 
keit  einer  Verschlimmerung,  die  Gefährdung  der  Kameraden  in  sich  birgt. 
Zu  fordern  ist  Hospitalisierung,  und  zwar  Konzentration  in  Speziallaza¬ 
retten  mit  stetigster  Militärzucht  unter  spezieller  ärztlicher  Leitung,  wobei 
noch  zu  erwägen  ist,  ob  nicht  einzelne  aus  den  Lazaretten  zu  irgend 
welchen  Dienstleistungen  herausgenommen  und  ambulant  behandelt 
werden  können15).« 

Im  englischen  und  französischen  Heer  kam  die  Frage  der  ambulatori¬ 
schen  Behandlung  anscheinend  überhaupt  nicht  aufs  Tapet,  doch  waren 
Verheimlichungen  nicht  zuletzt  aus  Unkenntnis  auch  hier  sehr  häufig. 

Trotz  der  allgemein  vernünftigen  Stellungnahme  der  Ärzte  zur  Frage 
der  Therapie  ließ  die  Behandlung  auch  im  deutschen  Heere  viel  zu 
wünschen  übrig.  Bei  manchen  Ärzten  überwog  das  Bestreben,  den 
gesell  lech  Isk  ranken  Soldaten  möglichst  rasch  dem  Militärdienst  wieder¬ 
zugehen.  So  kam  es,  daß  in  vielen  Fällen  schlecht  ausgeheilte  Mann¬ 
schaftspersonen  aus  dem  Lazarett  entlassen  wurden.  Dr.  Carl  Stern  ver¬ 
weist  schon  anfangs  1915  darauf,  daß  die  Fälle  extragenitaler  Infektionen 
von  Syphilis  ungemein  angewachsen  sind.  »Wenn  auch  das  Liebes-  und 
Kußbedürfnis  unserer  jungen  Mädchen  gegenüber  den  ruhmbekränzten 
Kriegern  gewiß  verständlich  ist,  so  erklärt  es  doch  allein  nicht  die  Zu¬ 
nahme  der  Lippenschanker.  Ich  glaube,  daß  die  Unterschätzung  der 
syphilitischen  Infektionen,  gegen  die  ich  mich  schon  an  verschiedene 
Stellen  gewendet  habe,  nicht  zum  mindesten  dadurch  gefördert  werden, 
daß  allzu  optimistische  Therapeuten  sich  auf  die  Dauerwirkung  auch 
reichlicher  Salvarsandosen  zu  viel  verlassen.  Wir  tun  daher  unseren 
Kriegern  einen  großen  Nutzen,  wenn  wir  sie  auch  im  Kriege  einer  nach¬ 
haltigeren  Kur  unterziehen16).« 

Hier  liegt  ein  Verschulden,  und  gewiß  nicht  das  einzige,  allzu  eifriger 
Patrioten  im  weißen  Kittel  vor. 

Die  wahre  Brutstätte  der  Geschlechtskrankheiten  war  natürlich  die 
Etappe  mit  ihrer  ausgedehnten  bordellierten  und  geheimen  Prostitution. 
Hier  mußte  der  Kampf  gegen  die  Verseuchung  des  Heeres  mit  polizei¬ 
lichen  Maßnahmen  gegen  die  Trägerinnen  der  Krankheit,  die  sowohl  im 
Westen  wie  in  der  Ostetappe  verhältnismäßig  reichlich  vorhandenen 
Dirnen,  zusammenfallen.  Eine  sehr  aufgeklärte  Frau,  Schwester  Lydia 
Ruehland,  erzählt  darüber  in  einer  kleinen  Kriegsbroschüre,  die  den 
Untertitel  »Ein  Wort  an  die  Frauen«  führt17): 
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Die  »Gießkannenparade« 
Zeichnung  von  L.  Gedö,  1916 


Daß  es  draußen  im  Feindesland  an  Verführungen  und  Anreizen  nicht 
fehlt,  kann  sich  jeder  denken.  Und  es  ist  nicht  nur  die  Not  allein,  die 
sich  anbietet.  Auch  das  Temperament,  die  Vorliebe  für  zweierlei  Tuch, 
die  Neigung,  dem  Fremden  den  Vorzug  zu  geben,  beherrscht  und 
bestimmt  das  Angebot  in  verführerischer  Form.  Und  der  junge  Soldat, 
in  dessen  Vorstellungsleben  das  'W eib  natürlich  bereits  existiert,  sofern 
er  gesund  empfindet,  gerät  zweifelsohne  in  einen  Konflikt.  Der  Krieg 
wertet  gar  vieles  um.  Nur  selten  fällt  die  Umwertung  der  Werte  günstig 
aus.  Dazu  wird  man  die  Lockungen  der  Sitte,  die  freie  Auffassung  der 
Dinge  rechnen  müssen.  Begriffe,  die  einst  feststanden  und  galten, 
geraten  in  Verwirrung.  Manch  einer  nimmt,  was  er  braucht,  was  er 
nötig  zu  haben  glaubt.  Warum  soll  der  Mensch  als  Geschlechtsindi¬ 
viduum  eine  Ausnahme  machen?!  Nicht  bloß  der  Mann  nimmt  sich 
ein  Weib,  ich  weiß  Fälle,  wo  sich  besonders  temperamentvolle  Franzö¬ 
sinnen  unsere  gutmütigen  deutschen  Soldaten  einfach  nahmen,  sofern 
diese  nicht  von  selbst  zu  ihnen  kamen.  Die  Heeresverwaltung  greift 
allerdings  scharf  zu,  darin  versteht  sie  keinen  Spaß,  so  leicht  entschlüpft 
ihr  keine  Frau,  die  sich  hingibt.  Und  was  krank  oder  verdächtig  ist, 
wird  festgehalten. 

In  ganz  anderem  Stil  berichtet  W  andt  über  die  Zustände  in  der 
flandrischen  Etappe  ungefähr  dasselbe18): 
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Ein  »Kopf¬ 
schuß«  gehörte 
zu  den  kleinen 
Unfällen  des 
Krieges,  die  sich 
in  der  Etappe 
hundertmal  ain 
Tage  ereigneten. 
Erwischte  es 
einen  Offizier 
oder  einen  Mili- 
tärbeamten  im 
Range  eines  sol¬ 
chen,  so  kam  es 
der  neugierigen 
Mitwelt  nur  sel¬ 
ten  zu  Ohren, 
weil  der  Besitz 
von  Achselstücken 
von  der  Teil¬ 
nahme  an  der 
vierwöchigen 
»Gießkannen¬ 
parade«  befreite. 
Kriegten  es  die 
Mannschaften 
durch  irgend  einen 
Zufall  oder  eine 
Indiskretion  doch 
zu  wissen,  so 
wurde  der  Betref- 
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fine  norir'cnDujf  Dffctiftiu*. 

,  hrend  diese  Zeilen  geschrieben  werden,  üi  die  deutsche  OSfarmee  auf 
unauibaltfamtm  Öormarhbe  begriffen.  ITJit  gewaltigen  Schlägen 
' — '  drückt  ßmdettburg  die  ruffifefte  Front  in  Galizien  ein  und  im  ganzen 

Selvdhe  Rußlands  kniltert  und  bracht  cs.  Das  Baus,  das  iniMid)  Seiber  uneins 
geworden  iSt,  muß  diele  Offenlioe  der  Deutschen  über  Sich  ergeben  lallen  und 
kann  iie  nick;  mehr  aufbaften.  6s  Ul  Gottes  Jürm.  der  Sich  wieder  offenbart. 
Und  unsere  Feinde  Spüren  ein  erzittern  durch  ihren  lügnerischen  Sund  gehet!. 
Vielleicht  zum  erftemnale  in  Wahrheit  kommen  nun  drüben  den  Ginlicbfigcn 
die  Gedanken  nahe,  daß  es  mit  dem  Siege  uerzmeifeli  aussieht  und  daß 
Diae  und  Bosheit  nie  auf  die  Dauer  Zusammenhalt  und  Siegeshratt  finden. 

Die  große  Offenlioe,  die  mit  entscheidender  Wucht  geführt  wird,  legt  uns 
den  Gedanken  ans  fierz,  daß  es  Zeit  iSt,  endlich  einmal  eine  Offenlioe  zu 
beginnen,  die  für  das  fflobl  unseres  deutschen  Volkes  non  ausschlaggebender 
Bedeutung  Sein  könnte.  Denn  uns  droht  in  zunehmender  Weife  ein  feind, 
der  nur  durch  eine'  zuSammcngefsßle,  nachdrückliche  Bekämpfung,  durch  ein 
zielbewußtes  Crommelfeuer  und  einen  gewaltigen  Sturmangriff  niedergeioorfen 
werden  könnte-  Dieies  Feind  iSt  öfter,  genannt 

feie  HnfittliiJjtcit  nnb  ftutttri, 

die  Sich  Immer  SrecSier  und  dreifter  beruorwagt  und  ihr  Schleichendes  Gift  wie 
eine  »erborgene  Schlange  uerfprsfzt.  3a,  welche  fßaebt  entfaltet  doch  diese  PcSSi- 
ienz  gegenwärtig  in  und  außer  alten  Beeren  fiuropas,  auch  in  «nSerem 
deutschen  Volke.  Wie  Saugt  iie  gleich  einem  Vampyr  am  Eebensmarh  unleres 

a,  r,  yjii. 


Die  Offensive  der  Kirche  gegen  Unsittlichkeit  und  Hurerei 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


fende,  um  die  Autorität  des  Offiziersstandes  zu  wahren,  in  aller  Stille 
schleunigst  seines  Postens  enthoben  und  auf  dem  nächsten  Wege  der 
teueren  Heimat  wiedergeschenkt,  in  der  er  dann  gewöhnlich  große  Bogen 
spuckte,  von  wegen  der  heldenmütigen  Opferwilligkeit,  mit  der  es  seine 
Gesundheit  für  —  das  geliebte  deutsche  Vaterland  dahingegeben  hatte. 

Hatte  ein  gewöhnlicher  »Kerl«  das  Pech,  durch  einen  derartigen 
»Kopfschuß«  die  Gefechtstätigkeit  einzubüßen,  die  des  Lehens  Freude 
bildet,  so  brauchte  er  natürlich  nicht  zu  fürchten,  daß  ihm  dasselbe 
Schicksal  blühte  und  sein  Einglück  mit  dem  gleichen  Mantel  der  christ¬ 
lichen  Nächstenliebe  zugedeckt  würde. 

Der  Sanitätssergeant,  der  den  angerichteten  Schaden  mittels  derben 
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Und  mit  uoücr  U>ud)t  werten  Sic  ii*  nun  auf  die  gei*wä*teti  Herue.n 
und  uerurta*en  Sdwermut,  Crübfinn,  friedeloiigkeit,  ja  logar  in  uielen  Tälicn 
ßeitteskrankbeit  und  Befelfcnbeif. 

Our  wenige  ttlänner  und  Jünglinge  machen  es  Ii*  klar,  in  wel*es  Oer- 
derben  die  Sünde  derßurerei  führt,  Wiederum  aber  rede!  au*  hier  ßoiles 
lüort  wahr,  wenn  es  tpri*t:  „Oie  tippen  der  Bure  find  tiiße  wie  ßonigfeim 
und  ihre  Kehle  ift  giältcr  wie  Öl;  aber  hernach  bitter  wie  Wermut,  und 
i  fcbart  wie  ein  zweischneidig  Schwert.  ;3bre  Füße  Sauten  zum  Code  hinunter 
1  und  ihre  Sänge  erlangen  die  Belle."  Sprüche  5,  3—5. 

TOein  lieber  Ceier,  bist  du  auch  auf  dielen  Wegen  hinab  zum  Code  und 
zur  Bolle’  Weißt  du,  um  was  es  iid)  handelt  bei  dieser  Sünde?  Pl  diefem 
Blatte  fei  es  dir  aufs  neue  getagt:  Wer  du  auch  feieit,  ob  gemeiner  oder 
Offizier,  ob  Profcifor  oder  Randarbeiter,  ob  Staatsbeamter  oder  Bandwerker, 

:  die  Burtrei  iit  der  Weg  zum  zeitlichen  und  ewigen  Verderben. 

Jytiefje  bicfeit 

Ralie  dich  iofsrt  auf,  um  ihn  für  immer  zu  uerlaiien.  ergreife  die  betliame 
und  befreiende  gnade  in  Cbritto  Jeiu,  die  allein  tT2a*t  hat,  di*  durch  die 
Kraft  des  heiligen  Biuies  frei  zu  machen  und  iudie  diele  Freiheit.  Wage  im 
|  riameti  Sottes  einen  Durcbbrud).  6s  ift  wahr,  wenn  man  erlt  ueritridet  iit  in 
j  diefe  BÖilengänge,  !o  holtet  es 

eiste  ?örntt»d)e  SHtrcfjImteftäitftlatfü, 

Satan  ucrleidigt  jede  Seele,  die  er  einmal  im  Belitz  hat,  mit  großer  Zähigkeit. 
Hber  es  gibt  aud)  hier  ein  Crommelfeuer,  das  ihn  zum  Weichen  bringen  kann, 
das  iit  das  Crommelfeuer  des  anhaltenden  Gebetes.  Klebte  diefes  Feuer  auf 
dielen  Punkt  und  bitte  Sott,  daß  er  di*  errette  aus  der  Band  dreier  ieelen- 
mordenden  Pestilenz.  Wage  es,  die  Otfeniiue  zu  ergreifen  gegen  dein  eige¬ 
nes  fieiieh  und  Blut. 

ift  bie  fdjiwerfte  Cffcnfitie, 

die  fi*  gegen  !i*  Selber  richtet  und  die  den  eigenen  in  Sünde  gefangenen 
Willen  mit'  Gottes  Snade  unter  den  Gchorfam  des  Berrn  zwingt, 
tfber  b»er  ift  (ein  Opfer  pt  fdjwee. 

gilt  es  doch  die  Befreiung  der  Seele  uom  3o*e  Satans.  Die  Siegesbeute  dieier 
Oftenfiue  iit  die  höftlidre  Freiheit  in  Chrilta  Jeiu  und  das  ewige  £eben. 
j  freilich  können  wiT  allein  diefe  Feitung  nicht  (türmen.  Als  der  Kater  jetzt 
j  in  Ofigaiizien  die  Beseitigungen  der  Ruhen  aniah,  da  Sagte  er:  „Das  iit  eine 
Bombentleliung  gewesen."  Bombenfeit  hatten  die  Ruhen  ihre  Steilung  aus¬ 
gebaut.  3a,  lieber  freund,  die  Stellung  der  ünfitllichkrit  iit  au* 
eine  föombenfteUnug. 

Da  gibt  Satan  nicht  to  Schnei!  wcicb.  Doch  wie  cs  unieren  tapferen  im 
Glien  durch  eilernen  Willen  und  entfcbloffenc  Bingabe  gelungen  ift  dureb- 
zubreeben  weil  iie  im  Bruderuerbande  Stürmten,  lo  rnütfen  wir  auch 

iw  fBerbntti)  fifirwen. 


Die  Offensive  der  Kirche  gegen  Unsiltlichkeit  und  Hurerei 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


Ziehens  am  Gegen¬ 
stand  dieser  Lustbar- 
keitssteuer  feststellte, 
rapportierte,  wie  es 
seine  Pflicht  und 
Schuldigkeit  war, 
diese  Verletzung 
dienstlich,  und  das 
Ende  vom  Lied  war, 
daß  sich  der  Sünder 
im  Geschäftszimmer 
seiner  Kompagnie 
oder  Eskadron  zur 
Stelle  melden  mußte. 

Dort  wurde  er  von 
dem  gestrengen  Feld¬ 
webel  oder  W  acht¬ 
meister  gewöhnlich 
mit  einem  »Sie  Him¬ 
melhund  ! «  empfan¬ 
gen  und  dann  sehr 
scharf  ins  Gebet  ge¬ 
nommen  und  so  lange 
einem  hochnotpein¬ 
lichen  V erhör  unter¬ 
worfen,  bis  er  beich¬ 
tete,  wes  Nam’  und 
Art  die  menschen¬ 
freundliche  Ver¬ 
käuferin  war,  bei  der 
er  sich,  oft  für  wenig 


Geld,  ein  so  wunderbar  funktionierendes  Kriegsandenken  erstan¬ 
den  hatte. 

Vermochte  er  den  Namen  oder  wenigstens  die  Adresse  des  Liebes¬ 
tempels  und  eine  genaue  Personalbeschreiljung  der  in  Betracht  kom¬ 
menden  Schönen  anzugeben,  so  kam  er  um  die  drei  bis  sieben  Tage 
Arrest  herum,  die  ihm  sonst  sein  Hauptmann  oder  Rittmeister  freigebig 


zudiktieren  durfte  .  .  . 

.  .  .  Jeder  Muskote,  der  bei  der  »Gießkannenparade«  auffiel,  hatte 
natürlich  das  Bestreben,  zu  allem  Unglück  nicht  auch  noch  auf  drei  bis 
sieben  Tage  ins  Loch  zu  fliegen;  denn  wer  in  der  warmen  Etappe  saß, 
dem  war  die  goldene  Freiheit  doch  lieber  als  das  Geborgensein  bei 
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»Vater  Philipp«,  dessen  gastliche  Bewirtung  bekanntlich  von  jeher  nur 
aus  Wasser  und  Brot  bestand. 

Die  Lektüre  der  in  Sachen  »Kopfschuß«  auf  genommenen  Protokolle 
war  nicht  selten  zum  Totlachen,  wenn  in  ihnen  der  krampfhafte  Wunsch 
zum  Ausdruck  kam,  es  dem  Kompagnie-  oder  Eskadrongewaltigen  plau¬ 
sibel  und  entschuldbar  zu  machen,  daß  der  Verhörte  weder  den  Namen 
noch  die  Wohnung  des  gefallenen  Engels  angeben  konnte,  der  ihm 
gewöhnlich  nachts,  aber  natürlich  nicht  nur  im  Traum,  erschienen  war. 

Marie  heißt  in  Flandern  beinahe  jedes  dritte  Mädchen,  und  zahlreich 
waren  die  »Kopfschuß«-Protokolle,  in  denen  lediglich  dieser  Vorname 
als  besonderes  Kennzeichen  der  betreffenden  mildtätigen  Dame 
genannt  wurde. 

Auch  ein  im  Inhalt  zwar  betrübliches,  aber  humoristisch  aufgemachtes 
Gedicht  zeugt  für  die  Häufigkeit  solcher  Unfälle  In  der  Etappe.  Wir 
können  es  uns  nicht  versagen,  die  zwei  letzten  Strophen  des  französischen 
Poems,  das  den  Titel  »La  saucisse  de  Strasbourg«  (Das  Straßburger  Würst¬ 
chen)  führt,  hier  verdeutscht  wiederzugeben: 

Vor  kurzer  Zeit  im  Lazarett 

Ein  deutscher  Soldat  lag  krank  zu  Bett. 

Er  spürte  etwas  im  Eingeweide, 

Das  war  fürwahr  nicht  eitel  Freude. 

Der  Doktor  sprach:  »Mein  lieber  Sohn, 

Da  gibt’s  nichts  als  Operation! 

Von  Lust  und  Liebe  kommen  Leiden, 

Das  Straßburger  Würstchen,  das  muß  ich  schneiden.« 

So  kehrt,  ist  mal  die  Kriegszeit  aus, 

Manch  Deutscher  ohne  Zipfel  nach  Haus’, 

Und  flucht  der  bösen  Republik, 

Und  den  belgischen  Frau’n  mit  dem  Schelmenblick. 

Und  sagt  zu  seinem  Eheweib: 

»Ich  komm  zwar  bei  lebend’gem  Leib, 

Doch  blüht  keine  Liebe  mehr  uns  beiden. 

Das  Straßburger  Würstchen  tat  man  mir  schneiden.« 

Ähnlich  wie  in  der  deutschen  Armee  wurde  auch  in  den  anderen  Heeren 
getrachtet,  der  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  überall  dadurch 
zu  steuern,  daß  man  die  Infektionsquellen  festzustellen  und  unschädlich 
zu  machen  suchte.  So  sagt  der  schon  erwähnte  Dr.  B.  Beron  aus  Sofia 
über  die  mazedonische  Etappe:  »Es  ist  bei  dieser  Frage  von  großer  Bedeu¬ 
tung  zu  wissen,  ob  die  Soldaten  sich  vor  oder  nach  der  Mobilisierung 
infiziert  haben  und  im  letzteren  Falle,  wo  die  Infektion  geschah:  in 
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Was  nach  Kriegsrecht  verboten  ist 


Auf  die  weiße  Fahne  zu  schießen 


Das  rote  Kreuz  nicht  zu  achten 


Die  Neutralität  zu  mißbrauchen 


Aus  »La  Vie  Parisienne«,  191 7 


Serbien,  Mazedonien,  in  öffentlichen  oder  geheimen  Bordellen  (Kaffee¬ 
häusern,  Hotels),  in  Privatliäusern  usw.  Das  richtigste  wäre  gewesen,  diese 
Auskünfte  von  dem  Soldaten  selbst  einzuholen.  Diese  jedoch,  wie  mir 
selbst  aus  Erfahrung  bekannt  ist,  sagen  nicht  die  Wahrheit  und  sind 
bemüht,  die  Infektion  auf  jeden  Fall  in  die  Zeit  vor  der  Mobilisierung 
zu  verlegen,  aus  Furcht,  den  diesbezüglichen  Strafgesetzen  der  Armee  zu 
unterliegen.  (Zum  Beispiel  Nichtanerkennen  der  Dienstzeit  während  des 
Krankseins.)  Aus  diesem  Grunde  versicherte  ich  den  Soldaten  im  voraus, 
daß  sie  nicht  bestraft  werden,  wenn  sie  mir  die  Wahrheit  sagten.  Ich 
unterließ  es  auch  bei  Untersuchung  der  geschleclitskranken  Soldaten  in 
den  städtischen  Heilanstalten,  ihre  Namen  aufzuschreiben.  Ich  begnügte 
mich,  so  gut  es  ging,  die  Aussagen  der  Soldaten  mit  dem  klinischen  Bild 
in  Einklang  zu  bringen.« 

In  gar  manchen  Fällen  kam  es  infolge  der  Aussage  erkrankter  Soldaten 
zur  Auflösung  von  Bordellen  und  sonstigen  Etablissements,  in  denen 
Geschlechtskrankheiten  zu  holen  waren.  Einige  Berühmtheit  erlangte 
gleich  nach  Kriegsausbruch  durch  seine  Schließung  das  Bordell  in  Chauny 
bei  Laon,  einer  französischen  Stadt  von  etwa  10.000  Einwohnern.  Dieser 
Liebestempel  wurde  gesperrt,  weil  eine  ganze  Anzahl  infizierter  Soldaten, 
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die  Professor  Busch ke  in 

Berlin  zur  Behandlung 
bekam,  einmütig  das  Bor¬ 
dell  von  Chauny  als  In¬ 
fektionsquelle  angaben, 
worauf  der  Arzt  bei  den 
Militärbehörden  vorstel¬ 
lig  wurde19). 

Im  allgemeinen  wirkte 
sich  bei  der  wachsenden 
Anzahl  der  Geschlechts¬ 
erkrankungen  in  den  Etap¬ 
pengebieten  das  Mißver¬ 
hältnis  zwischen  Angebot 
und  Nachfrage  aus.  Die  wenigen  Dirnen,  die  besonders  in  den  kleineren 
Ortschaften  den  übermäßig  großen  Anforderungen  der  massenhaft  ein¬ 
quartierten  Truppen  zu  genügen  hatten,  mußten  bei  aller  sanitären  Über¬ 
wachung  früher  oder  später  krank  werden  und  die  Infektion  weitergeben. 
Im  Kriegsbuch  »Vier  von  der  Infanterie«  schildert  der  Verfasser,  wie  ein 
deutscher  Soldat,  der  unter  seinen  Kameraden  den  Spitznamen  »Student« 
führt,  vor  einem  Granatregen  mit  einer  Französin  hinter  der  Front  in  einen 
Keller  flüchtet,  wo  sich  zwischen  den  beiden  folgender  Dialog  entspinnt“0)  : 
»Ich  habe  Angst«,  flüstert  aufgeregt  die  Französin. 

Nimmt  der  Student  ihre  Hände:  »Hier  im  Keller  sind  Sie  geschützt, 
außerdem  bin  ich  doch  bei  Ihnen.« 

Erbleichend  lächelt  sie  schwach  über  sein  Französisch. 

»Abali,  Maschin  kaputt,  Maschin  kaputt!« 

»So,  so!«  meint  er  gedehnt,  »Maschin  kaputt!«  und  wird  merklich 
kühler.  »Hoffentlich  ist  es  nicht  wahr.« 

Leider  sei  es  wahr.  Nun  habe  der  Herr  wohl  keine  Lust  mehr,  im 
Keller  zu  bleiben. 

Der  Student  betrachtet  ihr  rostrotes  Haar,  die  weißen  Wimpern,  die 
unzählbaren  Sommersprossen  und  das  Muttermal  mit  dem  Büschel 
Haare.  »Ein  großes  Unglück  ist  das.« 

»Das  mit  der  Schießerei?«  fragt  sie. 

»Nein,  das  andere.« 

»Viele  Kinder  laßt  ihr  uns  hier,  was  werden  unsere  Männer  sagen, 
wenn  sie  heimkommen?« 

»Wird  die  große  Nation  nicht  schlechter  dadurch«,  sagt  er  ärgerlich. 
»Wer  bezahlt,  mein  Herr?«  macht  sie  die  Gebärde  des  Bezahlens. 
»Viele  bezahlen  mit  ihrer  Gesundheit,  mein  I  räulein,  und  liegen  in 
den  Lazaretten.« 


Karikatur  von  Karl  Arnold  in  » Simplicissimus «,  1915 
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Was  der  Student  hier  sagt,  ist  nur  zu  wahr.  Ein  großer  Teil  nicht  nur 
der  deutschen  jungen  Soldaten,  die  gesund  ausgezogen  waren  und  durch 
besonderes  Glück  den  Gefahren  der  Front  entrinnen  konnten,  wurden  von 
der  größten  Gefahr  der  Etappe,  der  venerischen  Verseuchung,  ereilt.  Und 
die  kaputt  gegangene  Maschine  war  in  Nordfrankreich  und  Belgien  für 
lange  Zeit  zu  einer  stehenden  Redensart  geworden,  ohne  daß  sie  aufhörte, 
eine  traurige  Wahrheit  auszudrücken.  So  wurde  im  besetzten  Gebiet  ein 
Gassenhauer  gesungen: 

»Malheur  la  guerre, 

Nix  pomme  de  terre, 

C’est  la  misere  partout. 

Papa  Kanon, 

Maman  ballon, 

Ma  soeur  machine  capout. 

[:  0  Isabella,  rends-moi  mon  mari!«  :] 

Nach  alldem  kann  es  nicht  überraschen,  daß  die  Lazarette  für  Ge¬ 
schlechtskranke,  zumal  die  in  der  Etappe,  in  der  Sprache  der  deutschen 
Soldaten  »Ritterburgen«  genannt,  ständig  stark  belegt  waren.  Es  gehört 
keme  überschweng¬ 
liche  Phantasie  dazu, 
sich  eine  Vorstellung 
von  der  Behandlung 
gemeiner  Soldaten  in 
diesen  Ritterburgen  zu 
machen.  War  doch  den 
Ärzten  gewöhnlich  kein 
Mittel  zu  drastisch, 
wenn  es  nur  den  Hei¬ 
lungsprozeß  zu  be¬ 
schleunigen  versprach. 

Dem  Patienten  wurden, 
wie  W  andt  schreibt, 

»mit  der  gefürchteten 
Spritze  die  Flötentöne 
beigebracht.  Alltäglich, 
nach  Strich  und  Faden, 
so  daß  er  die  Engel  im 
Himmel  pfeifen  hörte.« 

Eine  bemerkens¬ 
werte  Seite  der  Ge¬ 
schlechtskrankheiten 


Liebeszauber  in  der  Etappe 
Zeichnung  von  A.  Stadler 
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ist  die  Frage  des  Anteils  der  verschiedenen  Altersklassen  und  Bevölke¬ 
rungskategorien.  Schon  im  Anfang  des  Krieges  wurde  in  allen  Ländern 
die  besorgniserregende  Erfahrung  gemacht,  daß  eine  große  Anzahl  der 
Erkrankungen  auf  die  verheirateten  älteren  Jahrgänge  und  die  Sol¬ 
daten  vom  Lande  entfiel.  Dr.  Albert  Neisser  schreibt  kurz  nach  Kriegs¬ 
ausbruch21)  : 

.  .  .  Zwei  Punkte  bedürfen  einer  besonderen  Aufmerksamkeit: 
Erstens  der  jetzt  schon  konstatierte  auffallend  große  Anteil  der  Ver¬ 
heirateten  unter  den  Geschlechtskranken.  Hier  wird  man  vielleicht  zur 
Erklärung  und,  wenn  man  will,  zur  Entschuldigung  dieser  Männer  an¬ 
nehmen  dürfen,  daß  diesen  an  Geschlechtsverkehr  gewöhnten,  nur 
durch  den  Krieg  ihrem  Familienleben  entrissenen  Männern  so  lange 
Enthaltsamkeit  besonders  schwer  fällt.  Zu  bedenken  ist  auch,  daß  in 
den  niederen  Kreisen  der  Bevölkerung  durchwegs  viel  lockerere,  naivere 
Ansichten  über  den  Geschlechtsverkehr  herrschen.  Es  ist  wohl  auch 
nicht  bekannt,  ein  wie  enormer  Prozentsatz  auch  im  Frieden  der  in 
unseren  Krankenhäusern  und  Polikliniken  behandelten  Männer  (der 
Arbeiter-  und  ärmeren  Bevölkerung)  verheiratet  sind.  Also  auch  hier 
wird  man  über  die  im  Kriege  gewonnenen  Ziffern  nicht  gar  zu  entsetzt 
sein  dürfen! 

Zweitens  ist  von  Bedeutung,  daß  unter  den  Mannschaften,  den 
gesunden  wie  den  kranken,  der  größere  Teil  der  Bevölkerung  des  Landes 
und  der  kleineren  Städte  entstammt.  Während  nun  bisher  diese  Volks¬ 
teile,  die  Männer  und  demgemäß  auch  die  Frauen  —  im  Gegensatz  zu 
der  großstädtischen  Bevölkerung  —  von  Geschlechtskrankheiten  so  gut 
wie  frei  waren,  ist  zu  fürchten  —  wenn  nicht  besondere  Maßnahmen 
ergriffen  werden  — -,  daß  durch  das  Rückströmen  so  vieler  Geschlechts¬ 
kranker  die  Durchseuchung  auch  auf  diese  ländlichen  Kreise  übergreift. 
Diese  Befürchtung  hat  sich,  wie  die  Statistiken  beweisen,  vollkommen 
bewahrheitet.  Im  Stettiner  Lazarett  war  ein  Drittel  der  anfangs  1915  dort 
behandelten  gesclilechtskranken  Soldaten  verheiratet.  Diese  Ziffer  ver¬ 
schiebt  sich  im  Laufe  des  Krieges  noch  weiter  zuungunsten  der  Verhei¬ 
rateten.  Kurz  danach  figurierten  die  Verheirateten  in  einer  von  Doktor 
Blumenfeld  im  Fraustadter  Reservespital  angelegten  Statistik  bereits  mit 
41  v.  H.  Dieselbe  Tendenz  weist  die  Höhe  der  Beteiligung  der  ländlichen 
Bevölkerung  auf.  Auf  Grund  dieser  Daten  zieht  Dr.  Blumenfeld  folgende 
Schlüsse22) : 

1.  Die  Verheirateten  bilden  einen  erheblichen  Teil  der  Geschlechts¬ 
kranken,  einen  anscheinend  bedeutend  höheren  als  sonst  in  Friedens¬ 
zeiten. 

2.  Die  älteren  Jahrgänge  sind  bei  den  erkrankten  Soldaten  verhältnis¬ 
mäßig  stärker  als  sonst  vertreten. 
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Schützengrabenphantasie  eines  französischen  Soldaten 
Unterschrift:  „On  a  tue  mon  ami”  (Mein  Freund  getötet) 
( Sammlung  Lewandowski,  Utrecht) 


i 

! 


3.  Ein  Teil  der  ländlichen  Bevölkerung,  welche  im  allgemeinen  bis 
jetzt  von  Geschlechtskrankheiten  verschont  blieb,  wird  angesteckt. 
Dadurch  laufen  die  Landgemeinden  Gefahr,  daß  die  Geschlechtskrank¬ 
heiten  bei  ihnen  eingeschleppt  und  nachträglich  verbreitet  werden. 

4.  Die  Gelegenheitsprostitution  dürfte  einen  sehr  großen  Anteil  an 
der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  haben. 

Über  die  Frage,  wo  die  Krankheiten  akquiriert  wurden,  läßt  sich  kein 
klares  Bild  gewinnen,  da  sich  die  Statistiken  gerade  in  diesem  Punkte 


Auch  eine  Musterung 
Aus  dem  Leben  in  der  galizischen  Etappe 
Zeichnung  von  Malouschek 


sehr  widersprechen.  Dozent  Dr.  Moldawa23)  meinte  bei  einer  feldärzt¬ 
lichen  Tagung  in  Lemberg  im  Februar  1917,  daß  sich  5  v.  H.  der 
Geschlechtskranken  an  der  Front,  20  v.  H.  im  Etappen-  und  75  v.  H. 
außerhalb  des  Armeebereiches  infizieren.  Der  Anteil  der  Etappe  ist  hier¬ 
bei  bestimmt  zu  gering  angeschlagen.  Der  bereits  erwähnte  Regimentsarzt 
Dr.  F.  Veress  kommt  beispielsweise  schon  zum  Ergebnis,  daß  sich  nur  ein 
Drittel  der  geschlechtskranken  Soldaten  der  ostgalizischen  Front  zu  Hause 
infizieren,  während  die  übrigen  zwei  Drittel  im  Operations-  und  Etappen¬ 
raum  angesteckt  werden. 

Um  eine  Verschleppung  und  Verbreitung  der  in  der  Etappe  oder  an  der 
Front  erworbenen  Geschlechtskrankheiten  im  Hinterland  zu  verhindern, 
wurde  verfügt,  daß  der  auf  Urlaub  gehende  Soldat  sich  vor  der  Abfahrt 


16  Sittengeschichte 
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BEKANNTMACHUNG 

Auf  Befehl  der  Kommandanlun 
Monatliche  Untersuchungen. 


Frauen. 

Jeder  Einwohner  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von  14  bis 
60  Jahren  einschließlich,  der  einem  kriegführenden  Staate  angehört, 
ist  den  monatlichen  Untersuchungen  unterworfen 

Keine  Befreiung  davon  kann  gewährt  werden. 

Die  Personen,  welche  krank  oder  unfähig  sind,  sich  zur  Unter¬ 
suchung  zu  begeben,  sind  verpflichtet,  eine  Verhinderungs-Beschei¬ 
nigung  an  die  Bürgermeisterei  zu  schicken. 

Die  Arbeiterinnen,  die  durch  ihre  Arbeit  am  Untersuchungstage 
abgehalten  sind,  müssen  sich  am  vorhergehenden  oder  folgenden 
Tage  einfinden. 

Die  Untersuchungen  finden  auf  der  Bürgermeisterei  an  jedem 
zweiten  und  «dritten  Sonntag  jedes  Monats  von  9  Uhr  morgens  bis 
1  Uhr  mittags  (deutsche  Zeit)  in  folgender  Ordnung  statt: 

Am  2.  Sonntag  des  Monats:  Die  Personen  von  14  bis  60  Jahren, 
deren  Identitätskarten  die  Nummern  1  bis  2199  tragen. 

Stundenplan. 

Nr.  1  bis  416  um  9  Uhr  (deutsche  Zeit) 

„  417  „  807  „  10  „ 

„  808  „  1191  „  11  „ 

,.  1192  „  1702  „  12  „ 

„  1703  „  2199  „  1  ,. 

Am  2.  Sonntag  des  Monats :  Die  Personen  von  14  bis  60  Jahren, 
deren  Identitätskarten  die  Nummern  über  2200  tragen. 

Nr.  2200  bis  2614  um  9  Uhr  (deutsche  Zeit) 

„  2615  „  3047  „  10  „ 

„  3048  „  3528  „11  „ 

„  3529  „  z.Ende,,  1  „ 

Die  Personen,  welche  für  sich,  einen  anderen  oder  nicht  ar¬ 
beiten,  müssen  eine  mündliche  Erklärung  in  diesem  Sinne  abgeben. 

Die  Personen,  welche  zur  Arbeit  unfähig  zu  sein  behaupten, 
müssen  sich  mit  einem,  vom  Arzte  aüsgestellten,  noch  nicht  zu  alten 
Zeugnisse  versehen. 

Künftighin  müssen  sich  die  Mädchen,  die  ihr  14.  Jahr  erreichen,- 
zur  Untersuchung  einlinden. 

Diese  Vorschrift  tritt  am  2.  Sonntag  des  Monat  November  1917 
in  Kraft. 


einer  Gesundheitsvisite  unter¬ 
ziehen  müsse.  Diese  Ver- 
fügung  wurde  in  den  meisten 
Fällen  entweder  nicht  oder 
sehr  oberflächlich  durchge¬ 
führt,  zumindest  wollten  die 
Klagen  über  Ansteckung  der 
daheim  gebliebenen  Frauen 
nicht  verstummen.  In  der 
Tat  können  wir  uns  einen 
von  der  Etappe  vermittelten 
ständigen  Austausch  von 
Infektionskeimen  zwischen 
Front  und  Hinterland  vor¬ 
stellen.  Bruno  Vogel  schil¬ 
dert  in  einer  Novelle  »Der 
Heldentod  des  Gefreiten 
Müller  III«24)  mit  erschüt¬ 
ternder  Wucht  das  Schicksal 
eines  Unteroffiziers,  der  sich 
knapp  vor  Antritt  seines  Ur¬ 
laubs  verseucht  und  seine 


Gambersart.  den  2.  November  1917. 


Der  Platzkommandant. 


Das  war  die  deutsche  Methode  in  Belgien  und  ‘Frankreich, 


Eine  Revanche-Kundmachung  der  französischen  Besatzungs¬ 
behörden  im  Rheinland  nach  Kriegsende 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 


Frau  zu  gleicher  Zeit  an¬ 
steckt  und  schwängert. 

Sehr  lehrreich  sind  die 
Ausführungen  des  Stabs¬ 
arztes  und  Gynäkologen 
Prof.  Dr.  L.  Fraenkel  aus 


Breslau  über  diesen  Punkt.  Er  spricht  von  einer  »sexuellen  Gefährdung 
der  Frau  durch  den  Krieg«  und  sagt  weiter:  »Nach  fast  einjähriger 
Kriegsabwesenheit  nach  Hause  zurückgekehrt  und  mit  chirurgischer 
Lazarettätigkeit  im  Hauptamt  beschäftigt,  finde  ich  wenig  Zeit  und 
Gelegenheit,  mich  der  gynäkologischen  Praxis  zu  widmen.  Unter  den 
nicht  sehr  zahlreichen  Frauen,  die  mich  in  den  ersten  Monaten  den¬ 
noch  fanden  und  befragten,  bekam  ich  zehn  Gonorrhöen  zu  Gesicht,  das 
bedeutet  eine  ganz  erhebliche  Vergrößerung  dieses  Materials.  Es  lolmt 
6ich,  auf  die  menschlichen  Begleitumstände  der  Fälle  einzugehen,  weil 
das  für  die  Frage,  die  wir  hier  erörtern  wollen,  von  Wichtigkeit  ist.  Vier 
Fälle  betrafen  Gattinnen  längere  Zeit  in  Belgien  bzw.  in  Frankreich 
gewesener  Offiziere,  zwei  der  Ehemänner  sind  Offiziersstellvertreter,  die 
aus  Rußland  auf  Urlaub  gekommen  sind  .  .  .  Die  sechs  Erkrankungen 
hängen  zweifellos  mit  dem  Kriege  zusammen.  Die  beiden  Offiziersstellver- 
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treter  hatten  sich  im  Stellungskriege  außerordentlich  gelangweilt;  als  der 
lockerere  von  beiden  einem  polnischen  Mädchen  in  die  Hände  fiel,  ver- 
anlaßte  er  den  solideren  Freund  ebenfalls  zum  Sexualverkehr,  indem  er 
dem  Überraschten  die  Person  einfach  ins  Bett  legte.  Von  den  alteren 
Herren  hat  der  eine  sehr  reuig  erzählt,  daß  er  kurz  vor  dem  plötzlich 
erhaltenen  Urlaub  der  Versuchung  einer  Prostituierten  nicht  widerstehen 
konnte  und  ohne  Ahnung,  daß  er  bereits  infiziert  sei,  zu  Hause  einmal  den 
Beischlaf  ausübte.  Er  brachte  sogleich,  nachdem  er  bei  sich  das  Unglück 
gewahrte,  seine  Frau,  die  keine  Beschwerden  hatte,  zur  Untersuchung:  es 
war  bereits  zu  spät,  die  Gonorrhöe  ließ  sich  nicht  mehr  kupieren.  Einer 
der  Herren  hatte  allerdings  schon  früher  seine  Frau  infiziert  und  ihr 
jetzt  glaubhaft  gemacht,  daß  bei  ihm  keine  neue  Infektion,  sondern  ein 

Auf  flackern  des  alten  Prozesses  vorliege  .  .  .2  )« 

Hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  verdient  der  Umstand  Beachtung, 
daß  der  Heeresangehörige  sich  unmittelbar  vor  dem  Antritt  des  Urlaubs 
ansteckt.  Daran  dürfte  wohl  weniger  die  sexuelle  Ungeduld  als  die 
Lockungen  der  zu  passierenden  Etappe  schuld  sein. 

Durch  die  oben  geschilderten  energischen  Maßnahmen  gelang  es  den 
deutschen  Militärbehörden,  einer  namhafteren  Ausbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten  im  Heere  vorzubeugen.  Ja,  in  den  ersten  zwei 
Jahren  des  Krieges  war  ein  ziemlich  günstiges  Resultat  zu  verzeichnen: 
die  p.  M.-Zalil  der  Erkrankungen  betrug  im  ersten  Kriegsjahr  15.2,  im 
zweiten  15.8  und  im  dritten  nur  noch  15.4.  Diese  Ziffern  erwiesen  sich 
später  allerdings  als  völlig  illusorisch.  Wie  so  manche  andere  Ver¬ 
heerungen  des  Krieges  zeigte  sich  auch  dessen  Zerstörungsarbeit  an  der 
Volksgesundheit  erst  unmittelbar  nach  dem  Kriege.  Mit  diesem  Symptom 
werden  wir  uns  bei  der 
Besprechung  der  Nach¬ 
kriegszeit  zu  befassen 
haben.  Jedenfalls  ist 

schon  hier  so  viel  festzu¬ 
halten,  daß  sich  die  Angst 
vor  der  Ausbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten 
als  berechtigt  erwies  und 
diese  aus  der  Geschichte 
bekannte  Wirkung  aller 
Kriege  im  Weltkrieg 

durch  straffe,  oft  un¬ 
menschliche  Disziplin  nur 

auf  geschoben,  nicht  auf-  8;e  B;c|j  <]ie  Seuche  holten 

gehoben  werden  konnte.  Zeichnung  uus  dem  Skizzenbuch  des  Kriegsteilnehmers  J.  K 


16* 
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Es  ist  wolii  nichts  als  Spiegelfechterei,  wenn  man  für  dieses  Resultat, 
für  etwas,  das  als  faule  Frucht  des  Krieges  vom  Baume  der  Geschichte 
fiel,  die  Revolution  und  ihre  »Zügellosigkeit«  verantwortlich  machen  will. 
Das  tut  unter  anderem  Dr.  Merkel,  wobei  er  darauf  verweist,  daß  die 
Krankheitsziffern  in  den  Kriegsjahren  im  Besatzungsheere  nur  wenig 
größer  (27.5  v.  T.  gegenüber  20.4  v.  T.),  im  Feldheer  aber  in  den  ersten 
drei  Kriegsjahren  erheblich  kleiner  (15.4  v.  T.  gegenüber  20.4  v.  T.) 
waren  und  erst  im  letzten  Kriegsjahre  mit  20.2  v.  T.  an  den  Friedens¬ 
durchschnitt  heranreichten26).  Das  besagt  nämlich  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  daß  im  Schützengraben  verhältnismäßig  wenig  venerische 
Infektionen  zu  holen  waren,  eine  Wahrheit,  die  keines  Nachweises 
bedarf.  Überhaupt  sind  diese  deutschen  Statistiken  Schulbeispiele 
dafür,  wie  Ziffern  richtig  sein  und  dennoch  lügen  können.  Für 
viele  Angehörige  des  Feldheeres  war  der  Waffenstillstand  eben 
der  erste  oder  der  erste  richtige  Urlaub  und  die  Erkrankungen 
knapp  nach  Kriegsende  sind  als  echte  »Kopfschüsse«  anzusehen,  so 

die  nach  Kriegsende 


wie 


m 


Soldalenliebchen 
Zeichnung  von  A.  Stadler 


ihren  Verwundungen  Erlege¬ 
nen  als  Kriegsopfer  gelten 
müssen.  Und  wo  man  mit 
dem  Urlaub  weniger  kargte, 
erreichte  die  Zahl  der 
Erkrankungen  schon  zur 
Kriegszeit  eine  respektable 
Höhe;  so  bei  U-Boot-Mann- 
schaften  und  überhaupt  bei 
der  Marine.  (Bei  dieser  er¬ 
fuhr  die  Syphilis  nach  Mit¬ 
teilungen  Dr.  Fikentschers27) 
eine  Steigerung  aufs  Drei¬ 
fach  e,  der  Tripper  eine 
solche  aufs  Zweifache 
des  F riedensdurchschnittes. ) 

In  den  übrigen  Heeren, 
denen  die  hygienische  Or¬ 
ganisation  der  Deutschen 
fehlte,  stellten  sich  diese 
F olgen  natürlich  schon  früher 
ein.  Die  »Wiener  Medizini¬ 
sche  Wochenschrift«  faßt  die 
Erfahrungen  der  ersten  ein¬ 
einhalb  Kriegsjahre  in  einem 
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eine  unheimliche 
Ausbreitung  gewon¬ 
nen,  eine  Entvölke¬ 
rung  droht  uns  von 
dieser  Seite  her,  eine 


Neujahrsartikel  vom 
Jahre  1916  wie  folgt 
zusammen28)  :  »Die 
Geschlechtskrank¬ 
heiten  haben  beim 
( österreichischen ) 
Heere  und  in  der 


Zivilbevölkerung 


körperliche  und 


»Anale«  Feldpostkarte  aus  dem  Krieg 
Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 


geistige  Entartung 


des  Nachwuchses.« 

(Zum  Kapitel  Entvölkerung  weisen  wir  in  diesem  Zusammenhänge  auf 
die  Bemerkung  eines  Militärarztes  der  österreichischen  Armee  hin,  der 
bereits  anfangs  1916  eine  ungemein  große  Zunahme  der  Nebenhodenkrank¬ 
heiten  des  Trippers  bei  großem  Krankheitszugang  an  venerischen  In¬ 
fektionen  im  Felde  vermerkt29). 

Über  die  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  im  englischen  Heere 
können  wir  mangels  vorhandener  Zahlen  nur  soviel  sagen,  daß  diese  ent¬ 
sprechend  der  enormen  Vermehrung  der  Erkrankungsfälle  in  England 
selbst,  auf  die  wir  noch  liinweisen  werden,  eine  ganz  große  gewesen  sein 
dürfte.  Übrigens  finden  sich  in  den  Memoirewerken  britischer  Kriegsteil¬ 
nehmer  fast  immer  Angaben  über  Ansteckungsfälle,  von  denen  wir  auf 
eine  weiter  unten  (im  Kapitel  10)  wiedergegebene  Stelle  aus  dem  Buch 
von  Graves  »Good-bye  to  all  that«  verweisen. 

Was  die  Gesundheitszustände  im  russischen  Heere  betrifft,  so  wissen 
wir,  daß  im  Mai  1916  in  Kiew  unter  dem  Vorsitz  des  Stadt  Oberhauptes 
ein  medizinischer  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
einberufen  wurde,  auf  dem  sich  ein  trostloses  Bild  des  Gesundheits¬ 
zustandes  im  russischen  Etappengebiet  entrollte.  In  der  Friedenszeit  wur¬ 
den  im  Iviewer  Departement  jährlich  2000  Fälle  behandelt.  Im  Jahre  1915 
war  diese  Ziffer  auf  20.500  gestiegen,  im  ersten  Quartal  1916  waren  bereits 
2000  syphilitische  Fälle  eingeliefert  worden.  Die  Mehrzahl  der  zwölf¬ 
jährigen  Mädchen  war,  wie  es  heißt,  bereits  angesteckt.  Die  völlige 
Zuchtlosigkeit  der  von  der  Front  zurückkehrenden  Soldaten  machte  jede 
Kontrolle  unmöglich.  Der  Kongreß  beschloß,  im  Etappengebiet  auf¬ 
klärende  Flugschriften  zu  verteilen,  in  den  Lazaretten  die  Soldaten  in 
Vorträgen  auf  die  Gefahren  hinzuweisen30).  Die  große  Verbreitung  der 
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venerischen  Krankheiten  im  Zarenreiche  geht  übrigens  auch  aus  den 
Folgen  der  russischen  Okkupation  in  Galizien  anläßlich  des  russischen 
Einfalls  hervor.  Dabei  handelt  es  sich  hier  um  ein  Gebiet,  in  dem  die 
venerischen  Krankheiten  bekanntlich  auch  früher  ziemlich  heimisch 
waren.  Im  Jahre  1916,  nachdem  die  Russen  zurückgewichen  waren,  wurden 
in  Lemberg  allein  1340  Frauen  der  Spitalsbehandlung  durch  die  Polizei 
zugeführt,  gegen  einen  Durchschnitt  von  etwa  100  in  Friedenszeiten31) . 

Auch  im  französischen  Heer  hat  die  Syphilis  eine  fürchterliche  Aus¬ 
breitung  gefunden.  Der  Syphilidologe  Professor  Dr.  Gaucher  teilte  in  einer 
Sitzung  der  Pariser  Akademie  der  Medizin  im  Jahre  1917  mit,  daß  die 
durch  die  Lues  der  Volksgesundheit  drohende  Gefahr  immer  verhängnis¬ 
voller  in  die  Erscheinung  trete  und  gebieterisch  nach  Abhilfe  verlange. 
Während  in  den  ersten  16  Monaten  des  Krieges  die  Syphilisfälle  in  der 
französischen  Armee  eine  Steigerung  um  ein  Drittel  erfahren  hatten, 
hätte  sich  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1916  diese  Zahl  auf  rund  zwei 
Drittel  gegen  die  Friedenszeit  erhöht32).  Die  Beobachtungen  des  genannten 
Professors  Gaucher  und  die  Dr.  Bizards  im  Hospital  St.  Louis  ergeben 
gleichfalls,  daß  die  Syphilis  der  Heeresangehörigen  und  der  Zivil¬ 
bevölkerung  um  33  v.  H.  zugenommen  hatte.  Unter  den  Kranken  waren,  wie 
es  heißt,  alle  Waffengattungen  vertreten.  38  v.  H.  der  Kranken  hatten  sich 
die  Krankheit  in  der  Vorstadt  von  Paris  geholt.  Zwei  kranke  Soldaten 
gaben  an,  daß  sie  sich  die  Krankheit  im  Hospital  zugezogen  haben,  wo  sie 
als  Verwundete  eingeliefert  worden  waren.  Die  Zahl  der  verheirateten 
Soldaten  war  nach  Angabe  der  beiden  Ärzte  auch  unter  den  französischen 
Soldaten  verhältnismäßig  sehr  hoch33). 

In  Amerika  fiel  die  Größe  der  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten 
unter  den  Männern  bereits  kurz  nach  der  Mobilmachung  auf.  Während 
in  der  Armee  der  höchste  Stand  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  16  v.  H. 
war,  fand  F.  Rüssel  40  v.  H.  Erkrankte34). 

Die  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  das  Fazit,  das  die 
brutale  Wirklichkeit  des  Krieges  der  Illusion  derer  entgegenstellte,  die 
alle  Schrecken,  allen  Jammer  der  Schlachten  notgedrungen  hinnahmen, 
weil  sie  am  blutroten  Himmelsrand  die  Fata  Morgana  eines  tollen  Aus¬ 
lebens,  eines  tierisch-freien  Spiels  der  Triebe  zu  sehen  vermeinten.  Der 
Verseuchung  der  Bevölkerung  aller  kriegführenden  Länder  vermochte 
nichts  zu  steuern,  obschon  von  allen  Seiten  Vorkehrungen  dagegen 
getroffen  wurden.  Eine  Kundmachung  der  deutschen  Heeresleitung  befaßt 
sich  beispielsweise  schon  1917  mit  den  Maßnahmen,  die  im  Falle  einer 
Demobilisierung  zu  ergreifen  seien  und  kommt  zum  Ergebnis,  daß  eine 
Auflösung  der  Truppenbordelle  und  der  Lazarette  für  venerische  Krank¬ 
heiten  auch  im  Falle  des  Waffenstillstandes  nicht  in  Betracht  komme,  da 
das  Hinterland  unbedingt  geschützt  werden  müsse.  Sanitätsformationen  im 
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Im  Estaminet 

Aus  der  deutschen  Etappenzeitung  »An  Flanderns  Küste«,  1916 


Kirchgang  in  Flandern 

Zeichnung  von  P.  Meyer  in  »Kriegs flugblätter  der  Liller  Kriegszeitung« 
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URODONAL- 


rajeimit 


URODONAL 

rtallse  one  l'frlio- 
ble  solgnie  urlque. 

■»twle  uni|iic.  urale»  el 

Goutte 

GraVe  Ile 

Calculs 

Migraines 

Sciatiques 

RhumaUsmes 

A  rttrio- 

Scterose 

ObtsiU 

Aigrears 


Oui  v«ui  r «Ster  J«un«  ei  «vlter  Im  rhumatlsmm.  le  durclss»- 
m«ni  das  art«rm.  r«mablement  des  rein»,  l®s  varioej  et  rok4stt4 
doli  eumlner  i'eccba  d’selde  urlque.  ce  polson  de  notre  orga- 
nlsme.  et  laire  dm  eures  reguliere*.  d' URO  DON  AL 

£  taot'-Chj  tdatn,  2,  i  Valenctennes,  Parts.  L1,  flacon.  fco  7  fr.20.les  j,  fco20fi. 


rageoi 

Energique  aniiseptique  urinalre 


Cuärit  Vife  et  ra- 
dicalement. 
Sapprime 
les  douleurs  de  la 
miclion. 

Etfite  lotste  com- 
pftcation. 

Commumcallon 
&  l'Acadtmie  de  MOileclne 
du  4  Uetembpe'rJIZ 


Ptfpart  dana  les  lj»bo- 
ratoires  de  I  Urodomii 


Etablissements  Chatclam. 
2,  ruc  V.iL-nciennes.  Paus 
Ladern!  i«iiüe franco fi  fr '>• 
La  gdc  bone.  fr  nun  1 1  li 


Le  Major. —  Du  Pagrol,  mon  gar(on, 
el  duns  hutl  ) ours  il  n  y  purnilra  plus 
•  J  ;u  le  nlaisir  de  vous  faire  savoir  que  votre  Paj.'«'.i  t-v- ui. 
pr*>duit  iirecieux.  et  qu  II  m'a  donne  des  r«suäi&o  escelients .  le 
prescrirai  mujours  largemenl 

Je  vou'  aulurl'e  a  puhlier  cette  declarallon  Qui  sera  unk  .» 
eeux  qui  ne  n  ntiAi"en'  pa-  vo-.  iiiervellleux  prortuits  - 

U'  UM  ESM  RnSso,  Inteine  de  I  bOiill.il  civil  de  tefafu 


Französisches  Zeitungsinseral  mit  der  Anpreisung  von  Heilmitteln 
gegen  Geschlechts-  und  Harnröhrenkrankheiten  für  Soldaten 


Feld  und  in  der  Etappe  hatten  die  strenge  Weisung,  Erkrankungsfälle 
dieser  Art  genauesten«  in  Evidenz  zu  halten,  wodurch  inan  gleichfalls  die 
Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  nach  Kriegsende  verhüten  zu 
können  hoffte.  All  diese  und  ähnliche  Vorbeugungsmaßnahmen  erwiesen 
sich  als  illusorisch:  hei  den  Siegern  infolge  des  Siegestaumels,  bei  den 
Zentralmächten  infolge  des  durch  den  Zusammenbruch  ausgelösten  Chaos. 

Der  ungarische  Lyriker  Andreas  Ady,  in  dessen  Adern  luetisches  Blut 
rann,  schrieb  beim  Ausbruch  des  Krieges: 

»Meine  verhöhnten,  heiligen  Wunden 

Sind  nun  am  Körper  der  Menschheit  aufgegangen.« 

Dieses  visionäre  Bild,  furchtbar  und  apokalyptisch  wie  es  ist,  wurde 
durch  den  Krieg,  der  so  manches  Unzulängliche  Ereignis  werden  ließ,  zur 
buchstäblichen  Wahrheit. 
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A  c  h  t  e  s  Kapitel 

DIE  WEIBLICHEN  SOLDATEN  DES  WELTKRIEGES 

Russische  Kriegerinnen  —  Die  F rauenbataillone  Kerenskis  —  Die  Serbin 
im  Kriege  —  Die  Kriegshetze  der  Engländerin  —  Verkleidete  Franzö¬ 
sinnen  —  Versuche  deutscher  Frauen,  sich  ins  Fleer  einzuschmuggeln  — 
Irrtümliche  Geschlechtsbestimmung  —  Die  ukrainische  und  polnische 
Frauenlegion  —  Das  Grab  der  U nbekannten  Soldatin 


Schon  zu  Kriegszeiten  wurde  die  Teilnahme  von  weiblichen  Soldaten 
am  Kampfe  lebhaft  erörtert.  Aus  den  Daten,  die  darüber  in  die  Öffent¬ 
lichkeit  gelangt  sind,  geht  hervor,  daß  in  fast  allen  Heeren  vereinzelt 


Frauen  als  Kriegsteilnehmerinnen, 
Militärbehörden,  teils  als  Männer 
verkleidet,  im  Feuer  standen.  In 
den  letzteren  Fällen  liegt  es  nahe, 
an  sexualpathologisclie  Triebbefrie¬ 
digung  zu  denken.  Dr.  Burchard 
macht  schon  im  Anfang  des  Krieges 
darauf  aufmerksam,  daß  »manche 
weibliche  Transvestiten  gerne  als 
wehrhafte  Streiter  in  den  Kampf 
ziehen«. 

Man  wird  mit  der  Annahme  nicht 
fehlgehen,  daß  die  Erklärung 
weiblichen  Soldatentums 
in  einer  großen  Zahl  der 

Fälle  in  t  r  a  n  s  v  e  s  t  i  ti- 
scli  e  n  und  homosexuellen 
Neigungen  zu  suchen  ist. 

Frauen,  die  einen  unwidersteh¬ 
lichen  Zwang  fühlen,  sich  männ¬ 
liche  Kleider  anzulegen  und  eine 
männliche  Beschäftigung  auszu¬ 
üben,  sowie  andere  Angehörige  des 


teils  mit  Wissen  und  Willen  det 


Die  ungarische  Frontkämpferin  E.  K. 
in  feldmäßiger  Ausrüstung 
Nach  einer  photographischen  Aufnahme 
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»schwachen  Geschlechts«,  deren  ganze  psychische  Einstellung  maskulin 
ist,  müssen  für  den  als  par  excellence  männlich  angesehenen  Soldaten- 
heruf  eine  besondere  Vorliebe  hegen.  Man  versteht  es,  daß  solche  Frauen, 
wenn  sich  die  Gelegenheit  bot,  diese  ergriffen,  um  aktiven  Kriegsdienst 
zu  leisten.  Ebenso  berechtigt  ist  aber  auch  hier  die  Vermutung,  daß  ver¬ 
einzelt  sadistische  Regungen  den  Ausschlag  gaben. 

Da  Statistiken  über  die  Anzahl  weiblicher  Soldaten  in  den  verschiede¬ 
nen  Heeren  des  Weltkrieges  nicht  veröffentlicht  wurden,  sind  wir  hier  auf 
Vermutungen  angewiesen.  Am  größten  dürfte  ihre  Bedeutung  immerhin 
hei  den  Russen  sein.  Die  Kosakenregimenter  führten  schon  bei  Beginn 
des  Weltkrieges  Kosakenmädchen  als  Kämpferinnen  in  ihren  Reihen  mit. 
Den  Grund  davon  dürften  wir  in  der  uneuropäisch  männlichen  Rolle 
suchen,  die  die  Frau  in  Rußland  auf  dem  Lande,  hauptsächlich  in  der 
Mir-Gemeinde,  jahrhundertelang  innegehaht  hatte.  Die  in  London  er¬ 
scheinende  »Graphic«  meldete  über  diese  Kosakinnen  und  einige  weib¬ 
liche  Kommandanten  Mitte  1915: 

In  Rußland  stehen  vierhundert  Frauen  unter  Waffen;  die  meisten 
davon  sind  in  sibirische  Regimenter  eingereiht.  Fünfzig  wurden  bis 
jetzt  getötet  oder  verwundet.  Die  Zahl  dieser  kämpfenden  Frauen  ist 
bemerkenswert,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  in  Erwägung  zieht,  die 
sich  einer  solchen  Tätigkeit  der  Frauen  in  den  Weg  stellen.  Denn 
seihst  in  Rußland  werden  die  Frauen  nicht  zum  Heeresdienst  heran¬ 
gezogen.  Das  sechste  Uralkosakenregiment  besitzt  einen  weiblichen 
Oberst  namens  Kokovtseva.  Die  »Obristin«  Kokovtseva  wurde  zweimal 
verwundet  und  erhielt  das  St.  Georgs-Kreuz  mit  der  gleichzeitigen  Zu¬ 
sicherung  einer  militärischen  Pension.  Ihr  Mann  gehörte  vor  Jahren 
einem  Kosakenregiment  an  und  darum  richtete  sie  es  bei  Kriegsaus¬ 
bruch  so  ein,  daß  sie  in  das  gleiche  Regiment  kam.  Auch  die  Don¬ 
kosaken  haben  einen  weiblichen  Offizier  in  der  Person  der  Alexandra 
Ephimowna  Lagareva.  Auf  eine  besondere  Kriegstätigkeit  vermag  Olga 
Jehlweiser  zurückzublicken.  Sie  diente  im  mandschurischen  Krieg  unter 
General  Rennenkampf  und  machte  zahlreiche  große  Schlachten  in  der 
Mandschurei  mit.  Diesmal  beteiligte  sie  sich  an  den  Kämpfen  um 
Grodno.  Eine  andere  russische  Kämpferin  wird  wegen  ihrer  blonden 
Locken  »die  gelbe  Martha«  genannt.  Sie  nahm  an  drei  Schlachten  teil1). 
Auch  über  Heldentaten,  die  Russinnen  in  Männertracht  ausführten, 
und  über  ihnen  zuteil  gewordene  Auszeichnungen  liegen  Daten  vor: 

Unter  den  Verwundeten,  welche  von  der  Front  in  Moskau  angekom- 
men  sind,  befindet  sich  ein  19jähriges  Mädchen  namens  Olga  Krasilni- 
koff.  Nachdem  sie  an  19  Gefechten  in  Polen  teilgenommen  hatte, 
wurde  sie  am  Fuß  verwundet.  Das  Mädchen  ließ  sich  unter  männlichem 
Namen  anwerhen  und  diese  Täuschung  ist  erst  jetzt  entdeckt  worden. 
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Das  St.  Georgs-Kreuz  4.  Klasse  ist 
ihr  zuerkannt  worden.  (Toronto- 
Globe,  4.  Februar  1915.) 

Natalie  Tychmini,  eine  Studen¬ 
tin  aus  Kiew,  bat  für  hervor¬ 
ragende  Dienste  den  St.  Georgs- 
Orden  erhalten.  Unter  starkem 
Feuer  im  Kampf  gegen  die  Öster¬ 
reicher  bei  Opatow  brachte  sie 
Munition  zu  den  Schützengräben 
und  pflegte  Verwundete.  Sie  wurde 
selbst  zweimal  verwundet.  Das 
Mädchen  kam  in  Männertracht 
zur  Front.  Nach  ihrer  Verwun¬ 
dung  blieb  sie,  als  die  Russen  zu¬ 
rückwichen,  auf  dem  Schlachtfeld 
zurück  und  wurde  von  Mannschaf¬ 
ten  des  österreichischen  Roten 
Kreuzes  in  Obhut  genommen.  Als 
die  Russen  Opatow  wiedernahmen, 
wurde  sie  in  einem  Lazarett  entdeckt  und  nach  Kiew  zurück- 
geschickt.  (New  Orleans  Call,  10.  Februar  19152).) 

Im  Februar  1916  meldet  der  amtliche  russische  Kriegsbericht: 

In  der  Gegend  von  Bojan  schlich  sich  der  Korporal  Glustschenko  - 
in  Wirklichkeit  ein  junges  Mädchen  mit  Namen  Tscherniawska  , 
der  um  einen  Erkundigungsauftrag  gebeten  batte,  zwischen  die  feind¬ 
lichen  Stacheldrähte  und  führte  trotz  einer  schweren  Verwundung  am 
Bein  mit  einem  Knochenbruch  seinen  ihm  erteilten  Auftrag  aus;  dann 
kehrte  er  kriechend  in  unseren  Graben  zurück3). 

Daß  diese  Teilnahme  der  Russinnen  am  Kriege  nicht  auf  das  Land  und 
die  niederen  Volksschichten  beschränkt  blieb,  beweisen  folgende  zwei 
Meldungen,  deren  erste  englischen  Zeitungen  entnommen  und  hier  nach 
dem  »Secolo«  wiedergegeben  wird: 

Es  handelt  sich  um  Kriegsabenteuer  junger  Mädchen,  die  im  russi¬ 
schen  Heere  den  Feldzug  in  Galizien  und  auf  den  Karpathen  mil¬ 
machten.  Ihrer  zwölf  hatten  sie  ohne  Vorwissen  ihrer  Angehörigen  von 
Moskau,  wo  sie  die  Schule  besuchten,  die  Reise  nach  Lemberg  ange¬ 
treten,  wo  es  ihnen  gelang,  ohne  daß  ihr  Geschlecht  entdeckt  wurde,  als 
Soldaten  eingekleidet  zu  werden  .  .  .  Eine  der  jugendlichen  Aben¬ 
teuerinnen,  Zoya  Smirnow,  beschreibt  das  Schicksal  des  unberittenen 
Amazonenkorps.  Als  zum  erstenmal  Granaten  inmitten  der  Abteilung, 
der  sie  angehörten,  platzten,  fingen  die  beiden  Jüngsten,  Scbura  und 


Weibliche  Hilf  Struppen  Englands 
Karikaturistische  Zeichnung  von  F red  Hendrich 
in  » Liller  Kriegszeitung«,  1916 
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Bolschewistische  Propagandablätter  für  die  deutsche  Front  1917/18 


Lydia,  beide  erst  i  ! jährig,  zu  weinen  an,  allmählich  stimmten  alle 
anderen  ein,  wodurch  sie,  wie  es  scheint,  die  Regimentsmusik  ersetzten. 
Aber  erst  bei  einem  Gefecht  in  den  Karpathen  fiel  die  erste  der  Kriege¬ 
rinnen,  Zyna  Morozow,  von  einer  Granate,  die  zu  ihren  Füßen  nieder¬ 
ging,  zerrissen.  Ihre  Freundinnen  begruben  sie  und  setzten  ihr  ein  Kreuz 
mit  knapper  Inschrift ...  In  der  Folge  wurden  die  14jährige  Nadya, 
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Ein  weiblicher  Soldat  der  russischen  Roten  Armee,  nach  ausgiebiger  Schändung  getötet 
Aus  Ernst  Friedrich,  Krieg  dem  Kriege! 


Zhena  und  Scliura  verwundet  und  schließlich  ereilte  das  Schicksal  zwei¬ 
mal  hintereinander  die  Erzählerin  selbst,  die  nach  der  zweiten  Verwun¬ 
dung  einen  Monat  in  einem  Lazarett  zubrachte,  wo  endlich  ihr  wahres 
Wesen  festgestellt  wurde4). 

Der  zweite  Fall  wurde  dem  »Temps«  aus  Petersburg  gemeldet: 

In  einem  Militärhospital  in  Charkow  wurde  dieser  Tage  in  einem 
weiblichen  Soldaten,  der  verwundet  eingeliefert  worden  war,  die  be¬ 
kannte  Prinzessin  Wolonski  erkannt,  die  als  einfacher  Soldat  den  Feld¬ 
zug  in  Wolhynien  mitgemacht  hatte.  Die  Prinzessin  ist  22  Jahre  alt,  eine 
schlanke,  athletische  Erscheinung.  Ihr  Gatte  fiel  zu  Beginn  des  Krieges, 
kurz  darauf  auch  ihr  Vater  und  ihr  Bruder.  Die  Prinzessin  schloß 
sich,  um  den  Tod  ihrer  Angehörigen  zu  rächen,  einem  Infanterieregi¬ 
ment  an,  das  an  der  russischen  Südwestfront  stand.  Als  ihr  Geschlecht 
erkannt  wurde,  brachte  man  sie  nach  Kiew.  Auf  dem  Wege  dorthin  ent¬ 
kam  sie  der  Begleitmannschaft  und  schloß  sich  einem  anderen  Regiment 
an.  An  den  Kämpfen  in  Wolhynien  nahm  sie  im  Verband  dieses  Regi¬ 
ments  teil,  ohne  als  Frau  erkannt  zu  werden.  Die  Prinzessin  hat  die  Ab¬ 
sicht  geäußert,  nach  ihrer  Wiederherstellung  wieder  an  die  Front  zu¬ 
rückzukehren5)  . 

Größten  Widerhall  erweckte  die  Bildung  eigener  Frauenbataillone  nach 
der  ersten  russischen  Revolution.  Die  Initiative  dazu  soll  Kerenski  selbst 
gegeben  haben.  Schon  im  Juli  1917  wird  aus  Stockholm  die  Ankunft  des 
ersten  solchen  Bataillons  an  der  Nordfront  gemeldet : 

Das  erste  russische  Frauenbataillon  ist  unter  Führung  von  Marie 
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Baktscharow,  die  zum  Leutnant  befördert  worden  ist,  an  der  Nordfront 
eingetroffen.  Das  erste  russische  Frauenbataillon  zahlt  250  Frauen,  die 
teils  schon  an  früheren  Kämpfen  teilgenommen,  teils  dem  Samtatskorps 
als  Pflegerinnen  angehört  haben.  Auch  18jährige  Studentinnen  gehören 
dem  Bataillon  an6). 

Hier  sei  bemerkt,  daß  die  bekannte  englische  Feministin  Hiß  Pank¬ 
hurst,  die  zu  dieser  Zeit  im  Aufträge  der  englischen  Regierung  in  Rußland 
herumreiste,  die  Bildung  der  Frauenbataillone  als  »das  größte  Ereignis 
der  Weltgeschichte«  bezeichnete7) .  Wie  Schweizer  Meldungen  zu  berichten 
wußten,  erhielt  das  erste  russische  Frauenbataillon  die  Feuertaufe  m  der 
Nähe  von  Smorgon.  »Die  Frauen  schlugen  sich  so  wacker,  daß  sie  Divi¬ 
sionen  des  Nachbarabschnittes  in  den  Kampf  mit  fortrissen.«  Über  ihre 
Kampfart  sind  durch  den  Londoner  »Exchange«  folgende  Fälle  bekannt¬ 
geworden8)  :  . 

Ein  Bauernmädchen  erzählt:  »Ich  sah  mir  gegenüber  einen  Deut¬ 
schen,  rannte  ihm  mein  Bajonett  in  den  Leib,  indem  ich  gleichzeitig 
das  Gewehr  ahfeuerte,  tötete  ihn  und  nahm  ihm  seinen  Hehn  als  An¬ 
denken  .  .  .«  Eine  andere  erzählt:  »Es  war  eine  aufregende  Sache,  be¬ 
sonders  kurz  bevor  wir  in  den  Kampf  zogen.  Ich  wußte,  daß  der  Befehl 
zum  Angriff  kam  und  war  ein  wenig  erschrocken.  Doch  als  es  drauf  und 
dran  ging,  vergaß  ich  alles  und  stürmte  mit  einer  Menge  anderer 
schreiender  und  jauchzender  Mädchen  vorwärts.  Alle  Aufregung  war 
verschwunden,  als  es  unter  dem  Platzen  der  Granaten  zum  Schießen 
kam.  Der  erste  tote  Mann,  den  ich  sah,  machte  mich  einen  Augenblick 
stutzen,  doch  da  man  gezwungen  war,  über  Leichen  zu  schreiten, 
gewöhnte  man  sich  bald  daran,  Tote  zu  sehen.«  Ein  anderes  Mädchen 
erzählt  über  die  Gefangennahme  deutscher  Soldaten:  ».  .  .  .  bald  darauf 
sahen  wir  eine  Abteilung  deutscher  Soldaten  und  wir  umringten  sie.  Sie 
warfen  ihre  Gewehre  weg,  hieben  die  Hände  hoch  und  riefen  erstaunt: 

,Guter  Gott!  Frauen!1’«  ...  . 

Der  Zuschrift  eines  österreichischen  Offiziers,  dessen  Regiment  eine  Zeit- 
lang  gegen  ein  russisches  Frauenbataillon  kämpfte,  entnehmen  wir 

folgendes: 

...  insbesondere  hei  Sturmangriffen  erwiesen  sie  sich  als  tapfere, 
nicht  selten  als  blutdürstige  Soldaten.  Natürlich  waren  wir  weit  davon 
entfernt,  diesen  Penthesileas  gegenüber  ritterliche  Regungen  zu  ver¬ 
spüren.  Doch  waren  uns  diese  Kämpfe  von  Mann  zu  Weib  im  tiefsten 
Herzen  verhaßt,  weil  sie  unserem  ästhetischen  Gefühl,  dem  der  Krieg 
ohnehin  hart  zugesetzt  hatte,  widerstrebten  und  so  wichen  wir  dem  Ge¬ 
fecht  nach  Kräften  aus  und  machten  die  Damen,  wo  es  nur  angmg,  zu 
Gefangenen.  Bemerkenswerterweise  trugen  diese  Kämpferinnen  nicht 
Hosen,  sondern  blaue  Kittel.  Es  waren  die  ersten  kniefreien  Röcke,  die 
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wir  zu  sehen  bekamen.  Es  ent¬ 
spricht  unserer  Erfahrung  wäh¬ 
rend  des  Krieges,  daß  diese  hei 
Sturmangriffen  außergewöhnlich 
tapferen  Walküren  sich  dem  Artil¬ 
leriefeuer  viel  weniger  gewachsen 
zeigten.  (Dasselbe  sahen  wir  auch 
bei  den  Bosniaken,  die  im  Sturm¬ 
angriff  von  einer  geradezu  bestiali¬ 
schen  Wildheit  waren,  während  es 
vorkam,  daß  einzelne  von  ihnen 
sich  heim  Kanonenfeuer  vor  Angst 
selbst  umbrachten.)  Soweit  wir  in 
Erfahrung  bringen  konnten,  waren 
die  weiblichen  russischen  Soldaten 
durchwegs  städtische  Arbeiterin¬ 
nen,  die  sich  in  der  Heimat  nicht 
ernähren  konnten  (bemerkens¬ 
werterweise  viele  auch  von  deut¬ 
scher  Abkunft),  oder  Arbeiter¬ 
frauen,  deren  Männer  schon  früher 
gefallen  waren  oder  seit  langem 
im  Kriegsdienst  standen. 

Sehr  intensiv  haben  sich  auch 
die  serbischen  Frauen  im  Kampfe 
gegen  die  in  ihr  Land  eindringen¬ 
den  österreichischen  Truppen  be¬ 
teiligt.  Bei  dem  freiheitsliebenden, 
durch  jahrzehntelange  Unabhängig¬ 
keitskriege  auf  geriebenen  kleinen 
Heldenvolk  waren  Frauenbataillone  schon  vor  dem  Kriege  bekannt.  Über 
diese  lesen  wir: 

Die  weiblichen  Freiwilligen,  die  in  sie  eintraten,  nannten  sich  die 
»Liga  des  Todes«.  Diese  Kriegerinnen  hatten  an  ihrer  Spitze  eine  ein¬ 
fache  Bäuerin  stehen,  die  schon  bejahrt  ist.  Sie  ist  die  Tochter  und 
Witwe  von  Freiheitskämpferinnen  gegen  die  Türken.  Später  vermehrte 
sich  das  Freiwilligenkorps  so  sehr,  daß  man  ein  ganzes  Regiment  in 
Kragujevac  aufstellen  konnte.  Das  Oberkommando  der  Armee  nahm  mit 
großem  Dank  die  Dienste  der  Frauentruppe  an.  Mit  Flinten  ausgerüstet, 
von  Offizieren  ausgebildet,  zählte  diese  weibliche  kleine  Armee  schon  in 
kurzer  Frist  2400  Kämpferinnen.  Sie  setzten  sich  zusammen  aus  Bürge¬ 
rinnen,  Bäuerinnen  und  vornehmen  Damen9). 


Fräulein  Jarema  Kuz, 

Kadettaspirant  der  Ukrainer  freiwilligen  Ulanen- 
schwadrou  im  österreichisch-ungarischen  Heere 

Photographische  Aufnahme 
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Nach  Kriegsausbruch  wurden  aus  amerikanischer  Quelle  die  Fälle  einer 
jungen  Serbin  namens  Sophie  Jowanowitsch,  die  von  König  Peter  die  Er¬ 
laubnis  erhielt,  in  Uniform  als  gewöhnlicher  Soldat  zu  kämpfen,  und  einer 
anderen  17jährigen  Belgrader  Studentin,  Milena  Manditsch,  die  sich  unter 
den  vom  Landesausschuß  ausgehobenen  Kriegsfreiwilligen  befand,  be¬ 
kannt10). 

In  Frankreich  waren  weibliche  Soldaten  zum  Heere  nicht  zugelassen. 
Anfang  1915  tauchten  in  der  Presse  der  Zentralmächte  Berichte  auf,  wo¬ 
nach  Pariserinnen  die  Aufstellung  eines  Frauenregiments  beschlossen 
hätten,  zu  dessen  Ohristin  eine  Malerin,  Frau  Arnaud,  gewählt  worden  sein 
soll.  Diese  Gerüchte  haben  sich  nicht  bestätigt.  Dagegen  berichtete  der 
»Eclair«  im  Januar  1916  über  eine  Kundgebung  von  Frauen,  die  sich 
freiwillig  zum  Heeresdienst  meldeten  und  deren  Aufnahme  auch  bewilligt 
wurde.  Im  übrigen  haben  I  ranzösinnen  nur  als  Männer  verkleidet  am 
Kriege  teilgenommen,  wie  es  aus  folgenden  zwei  Zeitungsmeldungen  hei- 
vorgeht : 

Unter  den  Verwundeten,  die  nach  Noisy-Ie-Sec  im  Seine-Departement 
gebracht  wurden,  befand  sich  ein  junges  Wäschermädchen,  das  in  voller 
Uniform  mitgekämpft  hatte.  Daß  es  eine  Frau  war,  wurde  erst  im  Laza¬ 
rett  entdeckt11). 


Schülzengrabenzeichnung 
Sammlung  A.  Gaspar,  Wien 


Eine  junge  Witwe  und  zwei  Mäd¬ 
chen  im  Alter  von  22  und  26  Jahren 
(namens  Henriette  Jary,  Marie  Rou- 
ault  und  Georgette  Vincent)  aus 
Montreuil,  schnitten  sich  die  Haare 
kurz  und  zogen  Zuaven-Uniform  an. 
In  dieser  Verkleidung  fanden  sie  bei 
einem  Zuaven-Regiment  im  Fort 
Rosny  Zutritt,  wo  sie  viele  Freunde 
hatten.  Als  das  Zuaven-Detaehement 
an  die  Front  abgehen  sollte,  entdeckte 
ein  Leutnant  beim  Appell  die  drei 
Frauen,  die  nun  wegen  unberechtig¬ 
ten  Tragens  der  Uniform  und  wegen 
Spionageverdachtes  verhaftet  wur¬ 
den12)  . 

Von  viel  größerer  Bedeutung  ist 
die  Teilnahme  weiblicher  Chauffeure, 
die  bei  dem  ersten  Anrücken  der 
deutschen  Armee  gegen  Paris  heim 
Truppentransport  verwendet  wurden. 
Aber  auch  französische  Fliegerinnen 
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unterstützten  die  Operationen  der  männlichen  Piloten.  Das  »Petit  Journal« 
meldete  im  Oktober  1915,  daß  Madame  Richter,  die  Generalsekretärin  der 
Patrioten-Union  der  Fliegerinnen  Frankreichs,  und  Mademoiselle  Provost- 
Damedos,  die  Kassenverwalterin  dieses  Verbandes,  das  dringende  Ersuchen 
an  das  Armeeoberkommando  richteten,  ihre  Dienste  und  die  ihrer  Klub¬ 
kolleginnen  möglichst  bald  in  Anspruch  zu  nehmen13).  Besonders  gerühmt 
wurden  die  Taten  der  französischen  Militärfliegerin  Helene  Dutreux.  Sie 
wurde  in  der  Armee  der  »Adler«  genannt  und  erhielt  die  Ehrenlegion.  Sie 
war  übrigens  eine  geborene  Belgierin  und  die  erste  Frau,  die  die  französi¬ 
sche  Regierung  als  Militärfliegerin  in  Paris  zuließ. 

Auch  Engländerinnen  haben  hie  und  da  versucht,  als  Soldaten  an  die 
Front  zu  kommen.  Bekannt  wurde  jedenfalls  nur  das  »Women’ s  Auxiliary 
Corps«,  dessen  Angehörige  aber  nur  im  Hinterlande  Hilfsdienst  machten. 
Auch  wurde  in  London  eine  berittene  weibliche  Garde  angeworben,  die 
für  den  Fall  eines  deutschen  Angriffs  hätte  in  Aktion  treten  sollen.  Bei 
allen  diesen  Versuchen  handelte  es  sich  mehr  um  einen  Zeitvertreib  mit 
Soldatenspielen.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Pflegerinnen,  die  beispielsweise 
in  England  und  Amerika  durchaus  militärisch  organisiert  waren. 

Eine  Schilderung  des  englischen  Amazonenheeres,  der  »weiblichen 
Rekruten  Kitcheners«,  be¬ 
sitzen  wir  aus  der  Feder 
des  amerikanischen  Bericht¬ 
erstatters  Hayden  Church : 

Aus  welchen  Mann¬ 
schaften  setzt  sich  diese 
Frauenarmee  zusammen? 

Man  findet  unter  ihnen 
Frauen  und  Mädchen  aller 
Klassen  im  Alter  von 
18  bis  40  Jahren.  In  die¬ 
ser  Armee  befinden  sich 
bekannte  Frauen  mit  Ti¬ 
teln,  die  noch  vor  weniger 
als  einem  Jahre  sich  in 
den  Londoner  Straßen¬ 
kämpfen  mit  Schutzleuten 
herumhieben  und  die  dann 
nach  ihrer  Arretierung 
solange  hungerten,  bis 
man  sie  wieder  freiließ. 

Jetzt  lernen  alle  diese 
Frauen  und  Mädchen 


Eine  junge  Österreicherin,  die  als  Fähnrich  in  der  polnischen  Legion 
kämpfte,  in  russische  Gefangenschaft  fiel  und  ausgetauscht  wurde 

Photographische  Aufnahme 
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schießen  und  reiten  und  werden, 
ganz  systematisch  von  Unteroffi¬ 
zieren  der  Armee  gedrillt,  und 
zwar  genau  so  wie  die  Rekruten 
Kitcheners.  Sie  exerzieren  nach 
derselben  Exerziervorschrift  wie 
die  Soldaten  der  Armee.  Man  fin¬ 
det  unter  ihnen  sehr  viele  Steno¬ 
typistinnen,  Lehrerinnen,  Ver¬ 
käuferinnen,  die  zum  Exerzieren 
keine  andere  Zeit  haben  wie 
abends  oder  Sonnabend  nachmit¬ 
tags  und  die  doch  ihre  ganze  freie 
Zeit  opfern,  um  an  diesen  Übun¬ 
gen  teilnehmen  zu  können.  Alle 
Gesellschaftskreise  sind  in  die¬ 
ser  Frauenarmee  vertreten,  vom 
höchsten  Adel  herab  bis  zu  den 
Köchinnen,  so  daß  es  vorgekom- 

Matrosentänzc rinnen  in  einer  französischen  mCll  ist,  daß  adelige  Damen  sidl 

Etappenkneipe 

Zeichnung  von  Andre  Foy  in  andere  Kompagnien  versetzen 

ließen,  weil  sie  es  für  unter  ihrer 
Würde  hielten,  in  einer  Kompagnie  mit  ihren  Dienstboten  zu  exerzieren... 

Ich  besuchte  kürzlich  den  weiblichen  Obersten  dieser  Armee, 
Lady  Londonderry,  die  mich  weiter  an  ihre  Adjutantin  Mrs.  Haverfield 
empfahl.  Mrs.  Haverfield  ist  die  Witwe  eines  Artillerieoffiziers  und  die 
wirkliche  Begründerin  der  Frauenarmee  .  .  .  Ich  fragte  sie,  oh  sie  glaubt, 
daß  ihre  weiblichen  Krieger  zum  Kampfe  kommen  würden.  »I  c  h 
hoffe  stark,  daß  es  dazu  kom  m  e  nwir  d«,  sagte  Mrs.  Haver¬ 
field.  »Es  kommt  natürlich  darauf  an,  ob  sich  die  Gelegenheit  hiezu 
bieten  wird.  Im  übrigen  aber  sind  diese  Übungen  auch  für  die  Frauen 
selbst  sehr  gut;  denken  Sie  nur  an  die  Tausenden,  die  an  Reiten  und 
Jagen  gewöhnt  sind.  Alle  diese  müßten  eigentlich  im  Felde,  in  den 
Lagern  als  Meldereiter  und  zu  vielen  anderen  Zwecken  verwendet  wer¬ 
den.  Und  würden  es  auch,  wenn  wir  nicht  so  furchtbar  konservativ 
wären  .  .  .  Unser  Korps  wächst  schneller,  als  wir  selbst  wollen  und  wir 
haben  in  allen  Städten  Abteilungen.  Bei  einer  Rekrutierungsversamm¬ 
lung,  die  wir  kürzlich  in  Birmingham  abhielten,  haben  sich  von  den 
900  dort  versammelten  Frauen  600  als  Rekruten  gemeldet.  Wir  raten 
allen  unseren  Mitgliedern,  sich  im  Schießen  zu  üben  und  glauben,  daß, 
falls  wir  die  offizielle  Erlaubnis  erbalten,  wir  imstande  sein  werden, 
einer  deutschen  Landungsarmee  einen  warmen  Empfang  zu  bereiten  ) «. 
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Eine  geradezu  verderbliche  Wirkung  übten  die  kriegsbegeisterten  Eng¬ 
länderinnen  durch  ihre  wüste  Kriegspropaganda  aus,  deren  Bedeutung  in 
diesem  Lande  der  Frauenverehrung  viel  größer  war,  als  die  der  weiblichen 
Regimenter.  Im  September  1916  ist  in  der  »Morning  Post«  der  Brief  einer 
»Little  mother«  mit  dem  Untertitel  »Eine  Botschaft  an  die  Pazifisten« 
erschienen.  Dieser  Brief  wurde  sodann  als  Broschüre  in  den  Verkehr 
gebracht  und  erzielte  in  der  ersten  Woche  einen  Absatz  von  75.000  Exem¬ 
plaren.  Die  Verfasserin,  der  es  an  Selbstachtung  keineswegs  mangelt  (sie 
sagt  von  den  englischen  Frauen,  daß  sie  als  »Mütter  der  Männer,  die  die 
Ehre  und  Überlieferung  nicht  nur  des  Reiches,  sondern  der  ganzen 
gesitteten  Welt  zu  erhalten  hätten«,  die  größte  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
spielten),  meint:  »Schickt  die  Pazifisten  zu  uns  und  wir  werden  ihnen, 
wie  auch  der  ganzen  Welt,  bald  zeigen,  daß  es  in  unseren  Heimen 
wenigstens  kein  behagliches  Sitzen  am  Ofen  im  Winter,  keine  erlabende 
Kühle  im  Sommer  mehr  gibt.  Für  die  Frauen  der  britischen  Rasse  gibt 
es  nur  noch  eine  Temperatur,  und  die  ist  Weißglut.« 

Ein  noch  köstlicheres  Beispiel  der  von  Engländerinnen  betriebenen 
Kriegshetze  ist  folgender,  von  der  »Daily  Mail«  abgedruckter  Brief  einer 
Seemannsfrau  an  das  Rekrutierungsamt  : 

Sollten  Sie  Mangel  an  Männern  haben,  vergessen  Sie  nicht,  den 
Frauen  die  Möglichkeit  zu  geben,  für  ihren  König  und  ihr  Land  zu 


Sofbatenfeöen 


Wer  ist  der  Stolz  der  Kompagnie?  Ein  Hauptspaß  ist  es  jedesmal 

Wer  kennt  nicht  Künstler-Maxen?  Als  Bertha  ihn  zu  sehen; 

Er  ist  ein  Aücrwelts-Genie  Dem  »drallen  Meechen«  kann  im  Saal 

Und  macht  die  tollsten  Faxen.  Dann  keiner  widerstehen. 

Transvestitische  Postkarte,  Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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kämpfen.  Ich  habe  eine  Flinte  und  Munition  und  weiß  damit  umzu¬ 
gehen.  So  geht  es  auch  vielen  anderen  und  wir  brauchen  keine  allge¬ 
meine  Aushebung.  Darum  halte  ich  mich  bereit  für  den  Fall,  daß  man 
uns  requiriert  oder  uns  wenigstens  die  Möglichkeit  gibt,  ein  paar 
fetten  Deutschen  den  Garaus  zu  mache  nlj ) . 

Trotz  dieser  wackeren  W  orte  beschränkt  sich  die  Teilnahme  der  Eng¬ 
länderinnen  doch  höchstens  auf  technische  Nothilfe.  Anfang  1915  meldete 
die  italienische  Presse  darüber: 

Unter  dem  Kommando  der  Gräfin  Castlereagh  hat  sich  in  London  ein 
Regiment  von  4000  Damen  gebildet,  das  sich  nach  dem  Festlande  be¬ 
geben  und  an  dem  Telephon-,  Verpflegungs-  und  Munitionsdienst  des 
englischen  Heeres  mitwirken  wird.  Die  »Mannschatten«  dieses  Regi¬ 
ments  sind  überwiegend  Suffragetten  im  Alter  von  20  bis  40  Jahren. 
Ein  zweites  Regiment  ist  in  Bildung  begriffen.  Die  Weiberregimenter 
haben  auch  eine  Uniform.  Als  Helm  dient  ihnen  eine  dunkelblaue  Kopf- 
bedeckung16). 

Man  hörte  auch  von  einem  »Women  Signallers  Territorial  Corps«  unter 
dem  Oberbefehl  der  Schwester  Lord  Kitcheners,  Mrs.  Parker.  Die  Ange¬ 
hörigen  des  Korps  erhielten  eine  vollständige  Ausbildung  im  Signalwesen, 
und  zwar  in  allen  Zweigen  desselben  mit  Semaphor,  1  laggen,  Pfeifen, 
Heliograph,  Lampen,  Telegraphie,  drahtloser  Telegraphie17). 

Zwei  Fälle,  in  denen  besonders  kriegslüsterne  Engländerinnen  ver¬ 
suchten,  in  verbündeten  Armeen  den  Feldzug  in  Männerkleidern  mitzu¬ 
machen,  finden  wir  in  den  von  Dr.  Magnus  Hirschfeld  redigierten  Viertel¬ 
jahrsberichten  des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees,  dessen  reich¬ 
haltiger  Sammlung  wir  die  meisten  Aufschlüsse  über  diese  Frage  ver¬ 
danken  : 

In  Dijon  hielten  französische  Gendarmen  ein  junges  Mädchen  an, 
welches  in  Männerkleidung  mit  einer  Abteilung  Militärflieger  aus  Pau 
unterwegs  war.  Es  trug  die  Lhiiform  eines  Militärfliegers  und  kurz¬ 
geschnittenes  Haar.  Es  war  eine  26jährige  Engländerin,  die  ihren  Eltern 
zurückgeschickt  werden  soll.  (New  Tork  Press,  1.  August  1914.) 

Die  Engländerin  Flora  Sanders,  die  unter  dem  Titel  »An  English 
Women  Sergeant  in  the  Serbian  Army«  auch  ein  Buch  veröffentlichte, 
machte  den  ganzen  serbischen  Feldzug,  zuletzt  als  Feldwebel,  an  der 
Front  mit.  Sie  wurde  bei  Monastir  auch  verwundet.  (Deutsche  Kriegs¬ 
zeitung  vom  9.  Jänner  1917.) 

Als  Amerika  in  den  Krieg  eingetreten  war,  wollte  auch  die  Amerikanerin 
hinter  ihrer  englischen  Schwester  nicht  Zurückbleiben  und  zeigte  sich 
ebenso  kriegsbegeistert,  wenngleich  sich  ihre  Propagandatätigkeit  mit  dem 
kraftvollen  Schwung  der  Britin  nicht  messen  konnte.  Sie  wollte  überall 
dabei  sein  und  alles  mitmachen,  um  zu  zeigen,  daß  ihre  Mithilfe  wertvoll 
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sei  und  die  Männer  nicht  ohne  sie  auskommen  könnten.  An  der  großen 
»Bereitschaftsparade«,  die  am  13.  Mai  1916,  also  noch  vor  dem  Kriegs¬ 
eintritt,  abgehalten  wurde,  nahmen  20.000  Frauen  teil.  Auch  sonst  wurden 
Vorbereitungen  für  den  Kriegsdienst  getroffen:  So  bezogen  in  Washington 
200  junge  Mädchen  und  eine  Anzahl  Frauen,  meist  Offiziersgattinnen, 
ein  zweiwöchiges  Übungslager,  um  sich  ausbilden  zu  lassen.  Nach  der 
Kriegserklärung  aber  setzten  einige  Frauen  auch  in  Amerika  ihre  Auf¬ 
nahme  beim  Fliegerkorps  nach  französischem  Muster  durch  und  über  eine 


Soldatinnen  der  amerikanischen  Heilsarmee  an  der  Front 
Photographische  Aufnahme 


Dame  wurde  berichtet,  daß  sie  als  Signalistin  bei  der  Küstenartillerie  an¬ 
genommen  wurde18). 

Im  deutschen  Heer  war  die  Zulassung  von  Frauen,  wie  im  französischen, 
von  vornherein  gesetzlich  untersagt,  doch  finden  sich  historische  Beispiele 
dafür,  daß  dieses  Verbot  durch  Frauen,  die  sich  als  Männer  ausgaben, 
übertreten  wurde.  Fälle  dieser  Art,  die  im  Weltkrieg  bekannt  wurden, 
legen  bei  den  bestehenden  Sanktionen  den  Verdacht  doppelt  nahe,  daß 
es  sich  hier  durchwegs  um  Mannweiher  oder  weibliche  Transvestiten 
handelte.  In  Ententeblättern  tauchte  immer  wieder  die  Nachricht  auf,  daß 
im  deutschen  Heere  Frauen  als  Freiwillige  mitkämpften.  So  wollte  der 
Warschauer  Korrespondent  des  Petersburger  »Dijen«  schon  in  den  ersten 
Kriegsmonaten  solche  Amazonen  gesehen  haben.  »Unter  den  im  Quyaz- 
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doffer  Lazarett  behandelten 
Verwundeten«,  erzählt  er,  »be- 
finden  sich  sieben  Frauen,  die 
gefangen  wurden,  während  sie 
in  deutschen  Uniformen  kämpf¬ 
ten.  Sie  sind  in  einem  beson¬ 
deren  Saal  untergebracht.  Nach 
der  Art  ihrer  Wunden  zu  ur¬ 
teilen,  hatten  sie  nicht  nur  am 
Schützengefecht,  sondern  auch 
an  Bajonettkämpfen  teilge¬ 
nommen.  Eine  von  ilmen  starb 
an  einer  Bajonettwunde«. 

Ziemlich  häufig  tauchten  in 
der  Presse  Meldungen  auf,  die 
über  mißlungene  Versuche  von 
Frauen,  sich  in  männlicher 
Kleidung  ins  Heer  einzu¬ 
schmuggeln,  berichteten.  Drei 
solche  Meldungen  entnehmen 
wir  dem  Vierteljahrsbericht  des 

Wissenschaftlich-humanitären 

Komitees'')  : 

Ein  Mädchen  in  Männer¬ 
kleidung  wurde  unter  den  in 
Könitz  in  Westpreußen  neu  eingetretenen  Rekruten  hei  dem  dorthin  ver¬ 
legten  Rekrutendepot  entdeckt.  Es  war  die  19  Jahre  alte  Klara  B.  aus 
Insterburg.  Mit  anderen  ostpreußischen  Flüchtlingen  hatte  sie  sich  nach 
Danzig-Langfuhr  gewendet,  fand  aber  keine  ihr  zusagende  Stellung.  Von 
der  Mildtätigkeit  ihrer  Mitmenschen  zu  leben,  widerstrebte  ihr.  Kurz 
entschlossen  ließ  sie  sich  die  Haare  ahschneiden,  verschaffte  sich 
Männerkleidung  und  schloß  sich  einem  Trupp  eingezogener,  nach 
Könitz  überwiesener  Mannschaften  an.  Mit  diesen  wurde  sie  dort  einge¬ 
kleidet,  bezog  mit  ihnen  Bürgerquartier,  machte  die  militärischen 
Übungen  und  Märsche  mit.  Endlich  gelang  es  ihr  nicht  mehr,  der  ärzt¬ 
lichen  Untersuchung  zu  entgehen,  so  daß  sie  sich  notgedrungen  dem 
Depotführer  offenbaren  mußte.  Alle  Bitten,  bei  der  Truppe  bleiben  zu 
dürfen,  schlugen  fehl.  Man  steckte  sie  schleunigst  in  weibliche  Kleidung 
und  schaffte  sie  nach  Danzig  zurück,  wo  sie  gegenwärtig  als  Kranken¬ 
pflegerin  Ausbildung  erhält19). 


»Viel  verspricht  man  sich  in  England  von  den  Suffragetten, 
die  mit  ihren  holden  Sirenengesängen  die  U-Boot-Besatzung 
an  die  Küste  locken  wollen« 

Titelblatt  der  Kriegsflugblätter  der  »Liller  Kriegszeitung «.  191 7 


*)  Hefte  vom  April  1915  und  April  1916. 
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Eine  sächsische  Zeitung  berichtet  über  eine  19  Jahre  alte  Schneiderin 
aus  Dresden,  die  in  Dresden  als  Soldat  verkleidet  Aufsehen  erregte.  Sie 
wurde  von  der  Polizei  festgenommen. 

Berliner  Tagesblätter  berichten  am  28.  Dezember  1915  von  der  Fest¬ 
nahme  eines  weiblichen  Unteroffiziers  in  Kreuz.  Das  Mädchen  war  aus 
Stettin  gekommen  und  hatte  unterwegs  Uniform  angezogen.  Sie  wurde 
dem  Gefängnis  von  Kreuz  eingeliefert. 

Über  einen  einzig  dastehenden  Fall  irrtümlicher  Geschlechtsbestimmung 
berichtete  die  »Berliner  Volkszeitung«.  Wir  machen  auf  die  am  Schlüsse 
des  Berichtes  zum  Ausdruck  gebrachte  Vermutung,  daß  es  sich  bei  der 
Kriegslust  mancher  Frauen  um  solche  irrtümliche  Geschlechtsbestimmung 
handeln  dürfte,  aufmerksam. 

In  einem  Vororte  Berlins  hatte  sich  zu  verschiedenen  Malen  ein  Fräu¬ 
lein  Erna  B.,  von  Beruf  Hausmädchen,  bei  der  Militärbehörde  gemeldet, 
mit  dem  dringenden  Ersuchen,  als  Soldat  in  das  Heer  eingestellt  zu 
werden.  Zum  ersten  Male  war  dies  bei  Kriegsbeginn  geschehen,  als  Erna 
B.  18  Jahre  alt  war.  Sie  wurde  znriickgewiesen  mit  dem  Bemerken, 
daß  in  das  deutsche  Heer  grundsätzlich  keine  weiblichen  Personen 
aufgenommen  würden  .  .  .  Nachdem  Erna  B.  zu  Anfang  dieses  Jahres 
mündig  geworden  war,  hat  sie  ihr  Ersuchen,  sie  nun  endlich  doch  am 
Krieg  teilnehmen  zu  lassen,  nochmals  schriftlich  und  mündlich  erneuert. 
Da  sie  angab,  sie  hätte  sich  schon  seit  ihrer  Kindheit  immer  mehr  als 
Knabe  gefühlt,  nie 
einen  Knicks  machen 
können,  sondern  stets 
nach  Jungenart  ge¬ 
nickt  und  sich  stets 
nur  für  männliche 
Tätigkeit  und  Berufe 
interessieren  können, 
tauchten  dem  Gar¬ 
nisonsarzt,  bei  dem 
sie  sich  mustern  las¬ 
sen  wollte,  Bedenken 
auf,  ob  hier  nicht 
vielleicht  ein  Fall 
von  irrtümlicher  Ge¬ 
schlechtsbestimmung 
vorliege,  wie  sie  in 
den  letzten  Jahren 
wiederholt  die  Fach¬ 
kreise  beschäftigt 
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haben.  Sie  wurde  deshalb  von  der  Garnisonsbehörde  an  den 
Sachverständigen  Dr.  Magnus  Hirschfeld  verwiesen  mit  dem  Er¬ 
suchen,  zu  ermitteln,  oh  etwa  hei  Erna  B.  ein  solcher  Fall 
vorliege,  der  eine  Geschlechtsumschreibung  hei  dem  Amtsgericht 
rechtfertigen  würde.  Tatsächlich  ergab  nun  die  Beobachtung, 
daß  das  Männlichkeitsgefühl  des  jungen  Mädchens  darauf  zurückzu¬ 
führen  ist,  daß  in  ihrer  inneren  Kürperbeschaffenheit  und  in  ihrem 
Seelenleben  die  männlichen  Geschlechtscharaktere  weit  überwiegen,  so 
daß  eine  Berichtigung  im  standesamtlichen  Register  vorgenommen  wer¬ 
den  kann.  Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  hat  das  bisherige  E  räulein  nun 
bei  der  Regierung  in  Potsdam  den  Antrag  gestellt,  daß  ihr  \  orname 
Erna  in  Ernst  umgewandelt  und  ihr  gestattet  werde,  männliche  Kleidung 


anzulegen;  gleichzeitig  hat  sie  um  Beschleunigung  ihres  Antrags  er¬ 
sucht,  damit  sobald  als  möglich  ihre  Meldung  zum  Heeresdienst  berück¬ 
sichtigt  werde.  Dieser  Fall  legt  die  Vermutung  nahe,  oh  nicht  hei  vielen 
der  wenig  gründlich  durchforschten  Fälle  aus  früheren  Zeiten,  in  denen 
Frauen  sich  zum  Kriegerberuf  drängten,  in  Wirklichkeit  irrtümliche 
Geschlechtsbestimmung  vorliege,  die  man  damals  noch  nicht  so  sicher 
erkennen  konnte  wie  gegenwärtig20). 

Eine  besondere  Erscheinung  der  Kriegspsychose  in  Deutschland  stellt 
die  sich  durch  Jahre  hinziehende  Diskussion  über  die  weibliche  Dienst¬ 
pflicht  dar,  auf  die  wir  in  diesem  Zusammenhänge  flüchtig  hinweisen 

wollen.  Der  Ge¬ 
danke  selbst  ist 
schon  vor  dem 
Kriege  aufgewor¬ 
fen  worden  und  in 
zahllosen  Schrif¬ 
ten,  so  in  einer 
von  der  Baronin 
J.  v.  Meerheimb, 
ausführlich  erör¬ 
tert  worden21). 
Im  Kriege  aber 
wurde  diese  Idee, 
auf  die  die  femi¬ 
nistische  Bewe¬ 
gung  hei  der  Ver¬ 
teidigung  des 
Prinzips  gleicher 
,  .  .  .  Pflichten  und 

Ukrainische  Legionärinnen  in  der  oslerreichisch-ungarischen  Armee 

Photographische  Aufnahme  Rechte  llidlt  VCr- 
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zichten  zu  können  glaubte, 
ad  absurdum  geführt.  Marianne 
Turrna  v.  Waldkampf  emp¬ 
fiehlt  beispielsweise  folgendes: 

Alle  Mädchen  sollen  ein 
Gesundheitsheer,  ein  W  irt- 
schaftslieer  und  ein  soziales 
Hilfsheer  bilden,  vom  18.  bis 
20.  Lebensjahre  stellungs¬ 
pflichtig  sein,  also  vor  dem 
zwanzigsten  Jahre  nicht  hei¬ 
raten  dürfen.  Die  Dienst¬ 
pflicht  soll  aber  bis  zum 
45.  Jahre  dauern.  Von  dem 
Einrücken  zur  Waffenübung 
( !)  sollen  höchstens  nur  Müt¬ 
ter  kleiner  Kinder,  Schwan¬ 
gere  und  Wöchnerinnen  frei 


Gv-. 

„  r^lUtU- 
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Das  Ideal  des  weiblichen  Soldaten 
Französisches  Wohltätigkeitsplakat  von  A.  Willette 
Aus  der  Sammlung  der  Archives  photographiques 
d'art  et  d' histoire,  Paris 


sein,  alle  übrigen  Frauen 
also,  auch  wenn  sie  Haus¬ 
stand  und  Familie  zu  besor¬ 
gen  haben,  nicht22). 

Was  die  Verbündeten 
Deutschlands  anbelangt,  so  sol¬ 
len,  wie  E.  K.  Mygind  angibt, 
auch  türkische  Frauen  ihren 

Männern  häufig  ins  Feld  gefolgt  sein  und  an  den  Kämpfen,  zum  Beispiel 
an  der  Kaukasusfront,  teilgenommen  haben23). 

In  der  österreichischen  Armee  war  die  Heranziehung  von  Frauen  zum 
aktiven  Kriegsdienst  wenigstens  durch  Gesetze  nicht  erschwert.  Und  tat¬ 
sächlich  liegen  Beispiele  dafür  vor,  daß  Frauen  von  dieser  Freiheit  Ge¬ 
brauch  machten.  Bekannt  wurde  der  Fall  des  Fräuleins  Marie  v.  Fery- 
Bognar,  die  in  der  österreichisch-ungarischen  Armee  als  Freiwillige 
kämpfte,  im  Jahre  1916  bereits  zum  Korporal  befördert  wurde  und  für 
bewiesene  Tapferkeit  vom  Kaiser  Franz  Joseph  durch  die  Verleihung  einer 
Brosche  mit  dem  Namenszug  des  Monarchen  ausgezeichnet  wurde.  Die 
erste  und  einzige  Frau,  die  in  Österreich-Ungarn  mit  dem  Franz  Josephs- 
Orden  ausgezeichnet  worden  ist,  soll  die  Frau  eines  Oberleutnants  und 
damaligen  Kreiskommandanten  in  Lublin,  v.  Turnau,  sein.  Sie  war  zwar 
keine  Soldatin,  doch  soll  sie  durch  ihren  persönlichen  Mut  und  ihre 
heldenhafte  Haltung  in  den  Karpathen  eine  wankende  Abteilung  gebalten 
und  sogar  wieder  zum  Sturm  angefeuert  haben.  In  großer  Anzahl  gehörten 
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der  österreichischen  Armee  Frauen  an,  die  in  den  Ukrainer  freiwilligen 
Truppen  dienten.  So  lesen  wir  von  einem  Fräulein  Jarema  Kuz,  Kadett¬ 
aspiranten  der  Ukrainer  freiwilligen  Ulanenschwadron:  »Ihr  blasses, 
energisches  Gesichtchen  erinnert  ein  wenig  an  die  Jugendbilder  des  ersten 
Napoleon24) .« 

Über  die  ukrainischen  freiwilligen  Formationen  erschienen  übrigens  in 
der  österreichischen  Presse  mehrere  Artikel,  von  denen  einer  den  be¬ 
kannten  Dramatiker  Franz  Molnar  zum  Verfasser  hat.  Dem  darin  Ausge¬ 
führten  sei  folgendes  entnommen: 

Eine  der  Besonderheiten  der  Truppen  ist,  daß  ihr  mit  gewöhnlichen, 
regelrechten  Uniformen  bekleidete  Mädchen  angehören,  die  in  jeder 
Hinsicht  den  gleichen  Felddienst  leisten  wie  die  Männer.  Sie  tragen 
Karabiner,  haben  den  Soldateneid  abgelegt,  werden  befördert  und  er¬ 
halten  sogar  Auszeichnungen.  Nach  dem  internationalen  Recht  sind  sie 
ebenso  Soldaten  wie  die  Männer;  auch  wir  sehen  jene  russischen  Damen, 
die  in  normaler  Soldatenuniform  kämpfen,  als  regelrechte  Soldaten  an. 
Denn  auch  solche  gibt  es.  Heute  hatte  ich  mit  einer  der  unsrigen,  Fräu¬ 
lein  Sophie  Haletschko,  ein  längeres  Gespräch.  Fräulein  Haletschko  ist 
Studentin  und  24  Jahre  alt;  sie  ist  blond,  außerordentlich  mädchenhaft, 
hat  ein  feingeschnittenes  Antlitz  und  ist  sehr  ernst  und  sehr  schön.  Sie 
trägt  eine  grobe,  stark  mitgenommene  Feldunitorm,  auf  der  Schulter 
den  Karabiner,  am  Kragen  die  Rangabzeichen  eines  Wachtmeisters,  auf 
der  Brust  die  Tapferkeitsmedaille.  Seit  Kriegsausbruch  steht  sie  im  Feld, 
war  während  eines  Jahres  insgesamt  neun  Tage  krank  und  fühlt  sich 
nach  ihren  eigenen  Aussagen  überaus  wohl.  Das  junge  Mädchen  ist  eine 
Lembergerin,  hat  in  Graz  deutsche  und  slawische  Philologie  studiert  und 
ist  gleich  nach  Kriegsausbruch  mit  den  übrigen  galizisch-ukrainischen 
Freiwilligen  in  den  Krieg  gezogen,  »weil  es  sie  zu  Hause  nicht  litt  und 
weil  sie  das  Gefühl  hatte,  daß  jetzt  alle  mit  hinaus  müssen«.  In 
die  alte,  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammende  Armee  der  Ukrainer,  den 
»Ssitsch«,  einzutreten,  dessen  Namen  jetzt  diese  Truppen  führen,  war 
Frauen  hei  Todesstrafe  verboten.  Das  Fräulein  bekam  für  Verdienste, 
die  sie  sich  im  Kavallerie-Patrouillendienst  erworben  hatte,  den  Rang 
eines  Wachtmeisters  und  später  die  silberne  Tapferkeitsmedaille.  Bei 
Husne  drang  sie  mit  der  Truppe,  die  sie  befehligte,  bis  hinter  die 
russischen  Stellungen,  um  aufzuklären.  Auch  bei  Synovodzko  führte  sie 
eine  Kavalleriepatrouille  an;  hier  erhielt  sie  die  Auszeichnung.  »Ich 
stand  vor  dem  Doktorat«,  sagte  sie,  »aber  das  bleibt  jetzt  wohl  für 
später.«  Ihre  Hände  sind  fein  und  weiblich  gebliehen,  auf  ihren  Augen 
liegt  unverändert  etwas  verschleiert  Träumerisches  und  Durchgeistigtes, 
ihr  Antlitz  hat  sich  in  dem  seit  mehr  als  einem  J  ahr  dauernden  Gebirgs- 
krieg  nicht  so  verändert  wie  die  Augen  der  meisten  intelligenten 
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Männer,  die  schon  nach  einem  Kriegsmonat  einen  völlig  neuen,  beson¬ 
deren  und  unverkennbaren  Blick  bekommen20). 

Auch  den  polnischen  Legionen,  die  im  Jahre  1916  auf  österreichischer 
Seite  kämpften,  gehörten  Frauen  in  größerer  Zahl  an.  So  eine  Legionärin 
war  Stanislawa  Ordynska,  die,  jung  verheiratet,  erklärte,  sich  von  ihrem 
Manne  nicht  trennen  zu  wollen  und  mit  ihm  ins  Feld  zog. 

Der  »Berliner  Lokalanzeiger«  schätzte  die  Zahl  der  in  der  polnischen 
Legion  des  österreichisch-ungarischen  Heeres  dienenden  Frauen  im 
Januar  1915  auf  über  200. 

Weitere  Fälle  entnehmen  wir  der  schon  erwähnten,  überaus  reichhaltigen 
Sammlung  des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees. 

Im  »Neuen  Pester  Journal«  schildert  Vilma  Balog  den  Besuch  in 
einem  ungarischen  Barackenspital  der  Beobachtungsstation  Trencsen 
und  schreibt :  »Kaum  zwei  Schritte  von  mir  steht,  dünn  und  hochauf¬ 
geschossen,  ein  junger  Bursche  von  kaum  16  Jahren.  Er  fällt  mir  auf. 
Sein  Gesicht  leuchtet  selten  lieblich  über  dem  Aufschlag  seines  ungari¬ 
schen  Infanterieregiments  .  .  .  Nun  tritt  er  über  die  Schwelle  des  Bade¬ 
raums  .  .  .  Einige  Sekunden  verstreichen,  da  kommt  Fräulein  Dr.  Kohn 
rasch  und  aufgeregt  herein.  , Haben  Sie  den  jungen  Infanteristen  ge¬ 
sehen,  der  eben 
hier  neben  Ihnen 
stand?4  fragt  sie. 

Ich  bejahte.  ,Nun, 
dieser  Soldat  ist 
ein  Mädchen!  .  .  . 

Im  Baderaum  hat 
sich  das  Geheim¬ 
nis  enthüllt.  Das 
Fräulein  Baka 
wollte  sich  durch¬ 
aus  nicht  entklei¬ 
den.  Nach  langem 
Drängen  und  Be¬ 
fehlen  gestand  sie 
mir  endlich,  daß 
sie  kein  J  unge 
sei  .  .  .4  Mit  lei¬ 
ser  Stimme,  auf¬ 
schluchzend,  er¬ 
zählt  sie  die  Ge¬ 
schichte  ihres  Le¬ 
hens.  Sie  ist  die 


Das  letzte  Aufgebot  Englands 

Scbimpfsalven  der  Fischweiber-  und  Suffragetten- Regimenter 
zur  Abwehr  von  Zeppelinüberfällen 
Zeichnung  von  Blix  in  » Kriegsblätter  des  Simplicissimus«. 
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Tochter  gutsituierter  Leute,  wurde  bei  den  , Englischen  Fräulein 
in  Budapest  erzogen.  Vor  einigen  Jahren  starb  ihre  Mutter  und 
seither  war  der  Friede  und  das  Glück  der  Familie  gestört.  Unser 
weiblicher  Infanterist  hatte  einen  älteren  Bruder,  er  war  ihre  einzige 
Freude.  Nun  mußte  er  in  den  Krieg.  Ihre  Sehnsucht  nach  ihm  war 
unstillbar,  und  so  entschloß  sie  sich,  ihm  zu  folgen.  Sie  verschaffte 
sich  Soldatenkleider,  und  es  gelang  ihr,  aut  einen  Militärzug  zu 
kommen.  Ein  alter  gütiger  Oberst,  der  die  Wahrheit  nicht  ahnte  und 
dem  der  Mut  des  jungen  Baka  gefiel,  ließ  sie  sogar  zum  Regiment  ihres 
Bruders  bringen.  Dieses  war  gerade  in  der  Feuerlinie  und  hatte  einen 
furchtbaren  Kampf  zu  bestehen.  Das  Mädchen  fand  den  Bruder  tot, 
durch  feindliche  Kugeln  niedergestreckt.  Das  Mädchen  blieb  im  Feld 
und  nahm  an  mehreren  Kämpfen  teil.  Seine  Kameraden  erzählen,  daß 
die  Tapferkeit  und  Opferwilligkeit  des  Kindes  Offiziere  und  Soldaten 
begeisterte,  sie  aneiferte.  Nun  ging  es  nicht  länger.  Der  kleine  Infanterist 
mußte  wegen  Übermüdung  ins  Spital  gebracht  werden.« 

Das  Wiener  »Illustrierte  Extrablatt«  schreibt  am  12.  April  1916  unter 
dem  Titel  »Die  Frau  in  der  Uniform  des  Bruders«: 

Am  Sonntag  vormittag  wurde  die  Polizei-Inspektion  aui  dem  Südbahn¬ 
hof  aus  Neunkirchen  telephonisch  verständigt,  daß  die  Gemischtwaren¬ 
verschleißerin  Amalia  S.  aus  Peischin  hei  Neunkirchen  in  der  Feld¬ 
jägeruniform  ihres  dort  auf  Urlaub  weilenden  Bruders  durchgegangen 
sei.  Die  Frau  hatte  seinen  Urlaubsschein  und  seine  Ausrüstungsgegen¬ 
stände  an  sich  genommen  und  wollte  statt  seiner  zu  seinem  1  ruppen- 
körper  einrücken.  Die  eingeleiteten  Erhebungen  ergaben,  daß  trau  S. 
schon  einige  Stunden  vorher  mit  der  Südbahn  in  Wien  eingetroffen  und 
mit  anderen  Soldaten  ins  Freie  gelangt  war,  ohne  beanstandet  zu  werden. 
In  der  Nähe  des  Arsenals  wurde  aber  der  weibliche  Soldat  im  Laufe  des 
Tages  von  einer  Patrouille,  der  ihr  Aussehen  auf  fiel,  angehalten  und  in 
den  Arrest  des  Polizeikommissariats  Favoriten  gebracht.  Beim  Verhöi 
gestand  sie,  daß  sie  ihrem  Bruder,  der  seit  Kriegsbeginn  im  Felde  stand, 
das  nochmalige  Einrücken  ersparen  wollte  und  ohne  sein  Wissen  sich 
die  Uniform  angeeignet  hatte. 

Aus  Meran  wurde  im  Juni  1917  gemeldet: 

Die  18jährige  Viktoria  Savs  aus  Obermais-Meran,  die  seit  zwei  Jahren 
im  vordersten  Schützengraben  an  der  Tiroler  Front  kämpfte,  ist  in  den 
Schlachten  der  letzten  Tage  schwer  verwundet  worden.  Sie  wurde  in 
einem  Feldspital  sofort  operiert;  ihr  Zustand  hat  sich  soweit  gebessert, 
daß  sie  außer  Lebensgefahr  ist.  Dennoch  sind  ihre  Verletzungen  so 
schwer,  daß  sie  kaum  an  die  Front  zurückkehren  dürfte.  Fräulein  Savs 
ist  Inhaberin  der  bronzenen  Tapferkeitsmedaille  und  nunmehr  noch  für 
zwei  Auszeichnungen  vorgeschlagen  worden21). 
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Etappe  Gent 

Zeichnung  von  Paul  Kamm 
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Sorbische  Bäuerinnen  lernen  schießen 
Photographische  Aufnahme 


Ein  anderer  Zeitungsbericht  datiert  aus  den  ersten  Kriegsmonaten  und 
besagt : 

Kürzlich  erregte  in  den  Agramer  Straßen  ein  weiblicher  Soldat  großes 
Aufsehen.  Eine  Frau  mit  einer  Militärkappe,  einem  Bajonett  mit 
Portepee,  einer  Bluse  mit  der  Korporaldistinktion  und  sonst  in  Frauen¬ 
kleidern,  wurde  am  Jellacic-Platz  von  einer  neugierigen  Menschenmenge 
umringt  und  mußte  schließlich  in  das  Union-Kino  flüchten.  Mit  dem 
weiblichen  Soldaten  verhält  es  sich  folgendermaßen:  Der  Infanterist 
Falica  mußte  als  Ersatzreservist  einrücken.  Seine  Frau  wollte  sich  um 
keinen  Preis  von  ihm  trennen  und  bat  um  die  Erlaubnis,  mit  ihm  ins 
Feld  ziehen  zu  dürfen.  Das  Militärkommando  gestattete  die  Einreihung 
der  Stefa  Falica,  die  nun  den  Feldzug  mitmachte.  Sie  beteiligte  sich 
immer  neben  ihrem  Gatten  an  allen  Gefechten  und  wurde  schließlich 
samt  ihrem  Manne  gefangengenommen.  Ihrer  weiblichen  Schlauheit 
gelang  es  jedoch,  sich  noch  vor  dem  Gefangenentransport  nach  Nisch 
zu  flüchten,  während  ihr  Gatte  dorthin  befördert  wurde.  Sie  kehrte  zu 
ihrer  Truppe  zurück  und  wurde  dann  in  Banjaluka  wegen  ihres  helden¬ 
mütigen  Verhaltens  vor  dem  Feinde  zum  Korporal  befördert  und  in  die 
aktive  Dienstleistung  nach  Petrinja  übersetzt.  In  Agram  hielt  sich  der 
weibliche  Korporal  nur  vorübergehend  auf,  um  wieder  nach  Petrinja 
zurückzukehren. 

Vor  kurzem  batte  der  Frontkämpferbund  in  Budapest  die  Aufnahme 
seines  ersten  und  einzigen  weiblichen  Mitgliedes,  der  Schriftstellerin  Etel 
Kamenyitzky  gefeiert.  Sie  nahm  von  1916  an  an  den  Kämpfen  in  Galizien 
teil.  »Ich  habe«,  erklärt  sie  in  einem  Zeitungsinterview,  »auf  Grund  eines 
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Auftrages  vom  Justizministerium  die  sogenannten  Kriegstrauungen  im 
Schützengraben  vorgenommen.  Der  Bräutigam  leistete  vor  mir  im  Beisein 
zweier  Zeugen  das  Gelöbnis  und  daheim  ist  ein  Mädchen  zur  Ehefrau 
geworden.«  Bemerkenswert  ist  die  Äußerung  dieser  Kriegsteilnehmerin, 
sie  hätte  »zur  Ehe  niemals  Zeit  gehabt  und  an  Liebe  zuletzt  als  Schülerin, 
seither  aber,  mit  reifem  Verstand,  kein  einziges  Mal  gedacht27).« 

Um  die  Mitte  des  Krieges  wurde  das  zur  journalistischen  Ausbeutung 
hervorragend  geeignete  Motiv  der  weiblichen  Soldaten  breitgetreten 
und  zu  Tode  variiert.  Dann,  als  man  des  Krieges  allmählich  aber  sicher 
müde  geworden  war,  wurde  es  auch  um  dieses  Thema  still.  Von  weib¬ 
lichen  Soldaten,  die  ihren  Wagemut  mit  dem  Leben  bezahlt  hatten,  hörte 
man  immer  weniger.  Wirklich  ernst  wurde  die  Teilnahme  der  Frau  an 


der  »männermordenden  Schlacht«  erst,  als  sich  die  russische  Revolution 
der  von  allen  Seiten  gegen  sie  anstürmenden  Feinde  zu  erwehren  hatte. 

Die  weiblichen  Soldaten  der  von  Kerenski  ins  Lehen  gerufenen  Frauen¬ 
bataillone  standen  damals  als  klassenbewußte  Kämpferinnen  der  Revo¬ 
lution  im  Feld  und  schlugen  sich  mit  Todesverachtung  für  die  neu¬ 
errungene  Freiheit. 

In  diesem  historischen  Zusammenstoß  zweier  Weltanschauungen  wurde 
auch  das  Geschlecht  der  weiblichen  Soldaten  nicht  geschont;  russische  Sol¬ 
datenmädchen,  die  in  die  Hände  der  russischen  Konterrevolutionäre  oder  der 
nach  dem  Brest-Litowsker  Frieden  auf  russischem  Boden  stehenden  öster¬ 
reichischen  und  deutschen  Heeresformationen  fielen,  wurden  als  Bolsche¬ 
wiken  ebenso  schonungslos  gestandreclitet  wie  ihre  männlichen  Genossen. 

Der  Fall  einer  unbekannten  Österreicherin,  die  als  Offizier  verkleidet 
an  der  Piave  kämpfte  und  fiel,  ist  vor  nicht  langer  Zeit  durch  die  Zuschrift 
eines  Kriegsteilneh¬ 
mers  an  die  Wiener 
Tageszeitung  »Der 


Tag« 


bekanntge¬ 


worden.  Der  Ver¬ 
fasser  erzählt28)  : 

Auf  der  Heim¬ 
reise  von  Italien 
lernte  ich  in  der 
Gegend  von  Tre- 
viso  einen  Itali¬ 
ener  kennen  (Na¬ 
me  und  Adresse 
desselben  ist  mir 
bekannt),  welcher 
mir  im  Laufe  des 


»Stillgestanden!«  beim  Amazonenkorps 
Aus  »Punch«,  1916 


27  i 


Gespräches  die  fol¬ 
gende  Begebenheit  er¬ 
zählte,  mit  der  Bitte, 
eine  Veröffentlichung 
derselben  in  einer  Wie- 
ner  Tageszeitung  zu  ver¬ 
anlassen.  Durch  diese 
wäre  eventuell  die 
Möglichkeit  gegeben, 
daß  einerseits  die  An¬ 
gehörigen  der  unbe¬ 
kannten  Toten  von 
deren  Verbleib  erfah¬ 
ren  und  anderseits 
auch  deren  Identität 
festgestellt  werden 
könnte. 

Der  Italiener  erzählte 
mir  ferner  noch,  die 
Tote  würde  in  der  gan¬ 
zen  Umgebung  als 
Heldin  verehrt  und  ihr 
Grab  werde  ständig  von  den  Italienerinnen  geschmückt. 

Am  Friedhof  von  Falze  di  Piave  (Provinz  Treviso)  befindet  sich 
das  Grab  einer  Frau,  welche  die  italienische  Offensive  im  November 
1918  kämpfend  mitmachte  und  an  den  Folgen  einer  in  derselben 
erhaltenen  Verwundung  im  italienischen  Lazarett  starb.  Diese  Frau 
war  als  österreichischer  Offizier  verkleidet  und  kämpfte  in  den 
ersten  Reihen  der  Österreicher  an  der  Piave.  Sie  hielt  dem 
Zusammenstoß  mit  den  Arditi  italiani  hei  der  Isola  dei  Morti  an 
der  Piana  della  Sernaglia  stand.  Schwer  verwundet,  wurde  sie  sterbend 
von  den  Arditi  aufgefunden.  Die  gefangenen  Österreicher  wurden  vor 
die  Tote  geführt  und  nach  ihr  befragt,  doch  niemand  kannte  sie. 

Die  Tote  wurde  am  Friedhof  von  Falze  di  Piave  bestattet.  Jetzt  steht 
auf  ihrem  Grab  ein  Stein,  der  folgende  Inschrift  trägt: 

Eine  unbekannte  Frau, 
nicht  besser  identifiziert  als  mit  den  Worten: 

Verkleidet  als  österreichischer  Offizier. 


Musterung  für  das  russische  Frauenbataillon 
Russische  Karikatur,  Sammlung  Lewandowshi,  Utrecht 
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Neuntes  Kapitel 


DIE  HOMOSEXUALITÄT  IM  KRIEGE 

Die  Kriegslast  der  Urninge  —  Kameradschaft,  Freundespaare,  Offizier 
und  Diener  —  Feminine  Urninge  und  Transvestiten  —  Damenimitatoren 

im  Felde 


Über  die  Homosexualität  zur  Kriegszeit  linden  wir,  namentlich  mit 
Bezug  auf  Deutschland,  wo  der  Frage  auch  im  Kriege  große  Aufmerksam¬ 
keit  zugewandt  wurde,  ungemein  wertvolle  Aufschlüsse  in  den  Berichten 
des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees.  Das  Komitee,  von  Dr.  Magnus 
Hirschfeld  zum  Schutze  der 
Homosexuellen  und  als  offiziel¬ 
les  Organ  im  Kampfe  gegen  den 
berüchtigten  Paragraphen  175 
ins  Lehen  gerufen*),  setzte  seine 
Tätigkeit  unter  dem  Vorsitz  des 
Gründers  auch  im  Kriege  fort  und 
veröffentlichte  in  seinen  viertel¬ 
jährlich  erschienenen  Berichten 
unter  dem  Sammeltitel  »Aus  der 
Kriegszeit«  ein  einzig  dastehen¬ 
des  Material  über  die  Rolle  der 
Homosexuellen  im  großen  Völ¬ 
kerringen.  Die  meisten  der  folgen¬ 
den  Angaben  sind  aus  dieser  über¬ 
aus  reichen  Quelle  geschöpft. 

Die  Bedeutung  der  Homosexu¬ 
alität  in  einem  Kriege,  der  unge- 

*)  »Das  Komitee  setzt  sich  zur  Aufgabe,  auf  Grund  sichergestellter  Forschungs¬ 
ergebnisse  und  der  Selbsterfahrung  vieler  Tausender  endlich  Klarheit  darüber  zu 
schaffen,  daß  es  sich  bei  der  Liebe  zu  Personen  des  gleichen  Geschlechts,  der  sogenann¬ 
ten  Homosexualität,  um  kein  Laster  oder  Verbrechen,  sondern  um  eine  von  der  Natur 
tief  in  einer  Anzahl  von  Menschen  wurzelnde  Gefühlsrichtung  handelt.«  (Aus  der 
Programmschrift  des  W.-h.  Komitees  1897.) 


La  desenchantee 

Transvestilisch  polit.  Karikatur  auf  Wilhelm  II. 
Zeichnung  von  O.  Champion 


18  Sittengeschichte 


273 


heuere  Massen  von  Männern  jedem  Umgang  mit  dem  anderen  Geschlecht 
entriß,  muß  auch  bei  flüchtigster  Betrachtung  einleuchten.  Hat  doch  das 
durch  den  Militärdienst  bedingte  monate-  und  jahrelange  Zusammen¬ 
leben  dieses  Problem  schon  in  Friedenszeiten  als  höchst  beachtenswert 
erscheinen  lassen.  Im  allgemeinen  machte  man  sich  über  die  Verbreitung 
der  Homosexualität  und  Pseudohomosexualität  (Verkehr  zwischen  sonst 
heterosexuell  empfindenden  Männern,  lediglich  als  Ersatz  für  den  nor¬ 
malen  Geschlechtsverkehr)  im  Heer  und  in  der  Marine  vielfach  über¬ 
triebene  Vorstellungen.  Jedenfalls  haben  sich  die  Militärbehörden,  zumal 
in  den  Ländern,  deren  Gesetzgebung  den  Begriff  der  widernatürlichen 
Unzucht  kennt,  eingehend  mit  diesem  Problem  beschäftigt.  Insbesondere 
war  das  bei  den  Zentralmächten  der  Fall,  während  in  dem  größeren 
Teile  der  Ententeländer  die  gesetzliche  Verfolgung  des  gleichgeschlecht¬ 
lichen  Verkehrs  unbekannt  war.  Eine  betrübliche  Bedeutung  erlangte 
dieser  Komplex  für  das  österreichische  Heer,  als  die  jahrelang  ausgeübte 
Spionagetätigkeit  des  Obersten  Redl  aufgedeckt  wurde.  Der  homosexuell 
veranlagte  Oberst,  der  den  Spionagedienst  der  Donaumonarchie  leitete, 
wurde  Opfer  seiner  Inversion,  da  der  russische  Militärattache  in  Wien 
diesen  Umstand  in  Erfahrung  brachte  und  den  Obersten  durch  die  allen 
Homosexuellen  hinlänglich  bekannten  erpresserischen  Drohungen  zwang, 
den  Russen  die  Pläne  des  österreichischen  Generalstabs  zu  verkaufen. 
Bekanntlich  wurde  dies  später,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  als  einziger 
Grund  der  Niederlage  der  österreichischen  Streitkräfte  im  russischen 
Feldzug  der  ersten  Ivriegsmonate  angegeben.  Als  die  Affäre  Redl  die 
Öffentlichkeit  zu  beschäftigen  begann,  brachte  ein  Teil  der  Presse  Be¬ 
hauptungen  über  die  angeblich  besonders  große  Verbreitung  der  Homo¬ 
sexualität  in  der  k.  u.  k.  Armee,  deren  Offizierskorps  sich  veranlaßt  sab. 
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in  einer  Erklä¬ 
rung  gegen  diese 
Verallgemeinerung 
Einspruch  zu  er¬ 
heben. 

Die  entsprechen¬ 
den  Zustände  im 
deutschen  Heere 
wurden  von  K.  F.  v. 
Leexow  in  einem 
Werke  »Armee  und 
Homosexualität« 
geschildert.  Über 
die  Verhältnisse  im 
Kriege  aber  finden 
wir  in  den  »Be¬ 
richten«  die  nach¬ 
stehenden  Ausfüh¬ 
rungen  eines  homo¬ 
sexuellen  Ober¬ 
leutnants: 

Falsch  ist  die 
Ansicht,  daß  die 
Homosexualität 
in  Heer  und 
Flotte  grassiere. 


Das  Urteil  des  deutschen  Paris 
Karikatur  von  A.  Guillaume,  » Fantasio «,  1915 


Sie  stellt  dort, 

genau  so  wie  im  bürgerlichen  Leben,  nur  einen  kleinen  Bruchteil  dar, 
aber  sie  ist  in  ihrer  Gesamtheit  und  ihrer  Bedeutung  doch  wichtig  genug, 
als  daß  man  sie  einfach  übersehen  könnte.  Wer  freilich  ahnungs¬ 
los  durchs  Lehen  geht,  dem  wird  nichts  beim  Militär  auffallen. 
Anders  der  Kenner.  Er  sieht,  ganz  gleich  wo,  überall  die  Urninge, 
auch  in  der  Armee  und  Marine,  hei  allen  Truppengattungen: 
unter  den  U-Boot-Leuten  so  gut  wie  unter  den  Fliegern,  in  den 
feudalsten  Kavallerie-Schwadronen  ebenso  wie  in  der  letzten  »Melil- 
Schwadron«  (Kolonne)  des  Trains;  er  begegnet  den  Urningen  hei  Kraft¬ 
fahrern  und  Minenwerfern  und  auch  bei  den  Pionieren.  Ich  sah  einst 
einen  Kraftfahrer,  der  mir  durchaus  nicht  nach  urnischer  Veranlagung 
aussah,  und  nach  kurzer  Zeit  hatte  ich  zwei  Bilder  von  ihm  in  Händen: 
eines  als  Chauffeur  im  Lederkostüm  mit  gewaltiger  Schutzbrille,  Ge¬ 
wehr  und  Seitengewehr  und  dann  noch  eines  als  Pendant:  in  fescher 
Damenrobe.  Der  Mann  maß  1.80  m.  Das  nur  als  eine  der  vielen 
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Beobachtungen  im  Felde.  Wem  es  allerdings  nicht  gegeben  ist, 
wer  nicht  den  zielsicheren  Blick  für  das  Typische  des  Urningtums 
besitzt,  der  sieht  auch  nichts,  seihst  wenn  der  Homosexuelle  neben 
ihm  sitzt. 

Daß  viele  Leute  den  Eindruck  gewinnen,  es  gäbe  prozentual  mehr 
homosexuelle  Offiziere  als  urnische  Mannschaften,  hat  seinen  Grund 
lediglich  darin,  daß  der  Offizier  infolge  seiner  exponierten  Stellung 
viel  häufiger  in  eine  Affäre  verwickelt  wird  als  der  einfache  Soldat. 
Ich  meinerseits  habe  so  viel  Homosexuelle  gerade  unter  den  einfachen 
Soldaten  gesehen,  daß  ich  der  festen  Überzeugung  bin,  es  gibt  unter 
ihnen  prozentual  die  gleiche  Anzahl  wie  unter  den  Offizieren.  Es  ist 
ja  zugegeben:  der  Offiziersheruf  hat  sicherlich  für  den  Urning  viel 
Anziehendes,  aber  er  hat  auch  ganz  erhebliche  Schattenseiten,  denn 
in  ihm  ist  die  goldene  Freiheit,  die  Unabhängigkeit  nur  sehr  gering. 

Unter  den  Unteroffizieren  gibt  es  weniger  Homosexuelle.  Dieser 
Beruf  liegt  dem  Urning  nicht.  Was  ich  an  urnisclien  Unteroffizieren 
sah,  waren  verabschiedete  Offiziere,  die  sich  hei  Kriegsausbruch  als 
Gemeine  gestellt  hatten  und  allmählich  wieder  avanciert  waren.  Ich  sah 
nur  einen  aktiven  homosexuellen  Feldwebel,  der  sich  als  solcher  auf 
einer  Unteroffiziersschule  befand  und  recht  zufrieden  mit  seiner 
Stellung  war1). 

Ein  anderer  Kriegsteil nelimer  gibt  über  die  Zahl  homosexueller  Sol¬ 
daten  in  der  Garnison  folgende  Schätzung: 

Was  die  Verbreitung  der  Homosexualität  in  der  Garnison  betrifft, 
so  kann  ich  meine  Erfahrungen  dahin  zusammenfassen,  daß  der  Pro¬ 
zentsatz  2  auf  100  mir  zu  hochgegriffen  erscheint.  Mir  ist  von  den 
150  Kameraden,  mit  denen  ich  zusammen  in  der  Garnison  war,  und  die 
ich  näher  kannte,  nur  einer  der  Homosexualität  verdächtig  gewesen. 
Diese  150  waren  aus  allen  Berufszweigen  Berlins  zusammengesetzt. 
Allerdings  sind  ja  150  Beobachtungen  eine  verschwindende  Anzahl 
gegen  Tausende,  mit  denen  zum  Beispiel  Dr.  Hirschfeld  hei  seinen 
statistischen  Untersuchungen  rechnen  konnte.  Außerdem  hin  ich  mir 
bewußt,  wie  schwer  es  oft  ist,  jemanden  als  homosexuell  zu  bezeichnen, 
von  dem  man  nicht  die  persönliche  Bestätigung  seiner  Veranlagung 
hat2) . 

Der  Ausbruch  des  Krieges  hat  jedenfalls  die  merkwürdige  Erscheinung 
gezeitigt,  daß  sich  auffallend  viel  Homosexuelle  mit  heller  Begeisterung 
ins  Heer  drängten  und  freiwillig  zum  Militärdienst  meldeten.  Es  gab  unter 
ihnen  eine  große  Anzahl  solcher,  die  die  ständige  Drohung  des  Para¬ 
graphen  175  und  die  gesellschaftliche  Ächtung  der  gleichgeschlechtlichen 
Liehe  in  Deutschland  vor  dem  Kriege  gezwungen  hatte,  ins  Ausland  aus¬ 
zuwandern.  Über  diese  erfahren  wir  aus  den  Komiteeberichten: 
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Der  Damenimätator  im  Mannschaftszimmer 
Zeichnung  von  L.  Grossmann 


Von  Jen  Homosexuellen  innerhalb  des  Wissenschaftlich-humanitären 
Komitees  sind  mehrere  Hundert  (über  50  Prozent  unserer  Mitglieder), 
von  den  außerhalb  der  Organisation  Stehenden  viele  Tausende  ins 
Feld  gezogen,  bereit,  ihr  Leben  für  das  Vaterland  zu  opfern.  Sie  liegen 
in  den  Schützengräben  an  der  Westfront,  sie  fechten  mit  unter  Feld¬ 
marschall  Hindenburgs  siegreichen  Fahnen,  sie  stellen  in  der  Flotte 
ihren  Mann  im  Kampf  gegen  das  britische  Reich. 

Aus  allen  Ländern  kehrten  sie,  die  einst  freiwillig  oder  unfreiwillig 
ihr  Vaterland,  das  ihre  Wesensart  nicht  begriff,  verlassen  haben,  soweit 
dies  möglich  war,  zurück,  um  für  Deutschlands  Ehre  und  Existenz 
mitzukämpfen,  und  voll  tiefer  Trauer  schrieb  uns  ein  in  Lima  (Peru) 
weilender  Obmann,  daß  er  nicht  hinüber  gelangen  könne  und  nun 
dort,  fern  von  der  Heimat,  untätig  sitzen  müsse,  ebenso  wie  zirka 
500.000  Deutsche,  die  sich  aus  Nord-  und  Südamerika  in  New  York 
angesammelt  hätten,  aber  nicht  weiter  könnten,  da  England  sich  ihrer 
unterwegs  bemächtigen  würde.  Einige  uns  bekannte  Homosexuelle,  die 
fremde  Sprachen  gut  beherrschen,  verschafften  sich  falsche  Pässe  von 
Freunden  aus  neutralen  Ländern  und  schlugen  sich  unter  großen  Ge¬ 
fahren  nach  Europa  durch3). 
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Über  denselben  Wunsch  und  Drang,  ins  Heer  zu  kommen,  berichtet  in 
poetischer  Form  auch  ein  Gedicht  »Die  Zurückgebliebenen«,  dem  wir 
folgendes  entnehmen: 

Geduldig  warten  wir  wochenlang, 

Daß  man  uns  einberufe. 

Kaum  wagen  wir  auf  die  Straße  zu  gehn. 

Uns  drückt  es  wie  Schmach  und  Schande.  — 

Verwunderte  Augen  nach  uns  seli'n. 

Und  würden  unseren  Mann  doch  stehn 
Wie  die  andern  im  Feindeslande. 

Wie  alle  Massenerscheinungen  des  Krieges,  die  unmöglich  nur  bloßen 
Zufällen  zugeschrieben  werden  können,  verdient  auch  dieses  ungeduldige 
Drängen  von  Homosexuellen  zum  Kriegsdienst  unsere  Aufmerksamkeit. 
Burchard  nennt  in  seinen  schon  öfters  erwähnten  bemerkenswerten  Aus¬ 
führungen  über  die  sexuellen  Fragen  zur  Kriegszeit  folgende  Gründe 
dieser  »den  Durchschnitt  wohl  übersteigenden  Kriegsbegeisterung«: 

Unseren  Erfahrungen  und  Beobachtungen  nach  liegen  diese  Gründe 
tiefer.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen,  daß  Homosexuelle  weniger 
in  ihrer  Familie  wurzeln  als  Heterosexuelle,  daß  ihrer  geschlechtlichen 
Eigenart  hingegen  —  gleichsam  als  Äquivalent  für  den  fehlenden 
Fortpflanzungstrieb  —  in  höherem  Maße  ein  Auf  gehen  in  den  Inter¬ 
essen  der  Gesamtheit,  ein  gesteigerter  Allgemeinsinn,  zum  mindesten 
in  einer  überwiegend  großen  Zahl  von  Fällen  entspricht.  Es  kommt 
hinzu,  daß  wohl  gleichfalls  von  Hause  aus  auf  Mangel  an  Familien¬ 
sinn  beruhend  und  weiterhin  gefördert  durch  die  äußeren,  einer 
adäquaten  Liebesbefriedigung  im  Wege  stehenden  Verhältnisse  ein 
ausgesprochener  Hang  zu  einer  unsteten  abenteuerreichen  Lebens¬ 
führung  eine  häufige  Erscheinung  bei  Homosexuellen  ist,  eine  Er¬ 
scheinung,  die  ihren  relativ  ungewöhnlich  hohen  Prozentsatz  unter  den 
Forschungsreisenden  und  Seeleuten  einerseits,  dem  »fahrenden  Volke« 
und  Landstreichern  aller  Art  anderseits  erklärt,  die  aber  in  gleicher 
Weise  eine  natürliche  Kriegslust  bei  ihnen  begreiflich  macht.  Endlich 
mag  bei  vielen  auch  die  Aussicht,  längere  Zeit  in  einem  ausschließlich 
männlichen  Milieu  leben  zu  können,  das  auch  ohne  grobe  sinnliche 
Betätigung  auf  die  meisten  Homosexuellen  den  befriedigenden  und 
befreienden  Einfluß  sexueller  Entspannung  ausübt,  zum  mindesten  un¬ 
bewußt  mitsprechen.  Genug,  es  lassen  sich  ungezwungen  tief  in  der 
geschlechtlichen  Sonderart  begründete  psychologische  Motive  dafür 
finden,  daß  die  Mehrzahl  der  Homosexuellen  mit  einer  Begeisterung, 
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welche  der  der  he¬ 
terosexuellen  Voll¬ 
männer  zum  min¬ 
desten  nicht  nach¬ 
stand,  sich  zu  akti¬ 
ver  Beteiligung  am 
Kriege  drängte4). 

Eine  weitere,  bei 
der  Kenntnis  des 
Homesexuellenprob- 
lems  wohl  noch  ein¬ 
leuchtendere  Erklä¬ 
rung  der  Kriegsbe¬ 
geisterung  der  Ur¬ 
ninge  finden  sich  in 
den  »Berichten«: 

Unter  den  Grün¬ 
den,  die  Homosexu¬ 
elle  gern  in  den 
Krieg  ziehen  ließen, 
erschütterte  uns  am 
tiefsten  die  von 

mehr  als  einem  ge-  Deutsche  Etappe  im  Spiegel  der  französischen  Karikatur 

äußerte  Hoffnung  Nach  einem  Gemälde  von  A.  Guillaume,  » Fantasio «,  1915 

daß  eine  Kugel 

ihrem  Lehen  ein  Ende  bereiten  möchte,  das  sie  unter  den 
herrschenden  Anschauungen  als  verfehlt  bezeichnen  müßten.  So 
mancher  urnische  Offizier  hat  sich  in  dieser  Erwartung  dem  dich¬ 
testen  Granatenregen  ausgesetzt  und  an  den  verwegensten  Sturmangriffen 
teilgenommen.  Erst  kürzlich  sagte  mir  ein  Flieger,  als  ich  ihn  zu 
seiner  Auszeichnung  beglückwünschte:  »Ihnen  darf  ich  es  ja  sagen, 
meine  Todesverachtung  war  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als 
Lebensüberdruß.«  Aus  ähnlichen  Äußerungen  weiß  ich,  daß  er  nicht 
allein  steht.  Der  Brief  eines  schlichten  Grenadiers  möge  als  Probe 
dienen  .  .  . 

»Andere  Kameraden  gehen  jeden  Abend  zu  ihren  Mädchens.  Das  mag 
ihnen  Vergnügen  bereiten.  Wenn  ich  manchmal  gefragt  werde  (oft  bin 
ich  auch  schon  vom  Unteroffizier  gefragt  worden) :  , Warum  kommst  du 
nicht  mit?4,  so  werde  ich  verlegen,  drücke  mich  anderwärts  herum 
und  suche  eine  Beschäftigung,  was  natürlich  auffällt,  zumal  ich  selten 
Post  bekomme  ...  Es  ist  mein  größter  Wunsch,  so  schnell  als  möglich 
ins  Feld  zu  kommen,  um  dort  einen  ehrenvollen  Tod  zu  sterben,  da 
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ich  sonst  vielleicht  später  gezwungen  wäre,  meinem  durch  meine  homo¬ 
sexuelle  Veranlagung,  an  der  ich  doch  nicht  schuld  bin,  verfehlten 
Lehen  selbst  ein  Ende  zu  machen.  Es  ist  besser,  daß  meine  Mutter, 
wenn  ich  falle,  sagen  kann:  ,Mein  Fritz  starb  den  Heldentod  fürs  V  ater¬ 
land4,  als  daß  die  Leute  sagen:  ,So  ’n  Selbstmörder5)!4« 

Das  sind  Zeilen,  aus  denen  die  ganze  Tragik  des  gleichgeschlechtlich 
empfindenden  Menschen  zu  uns  spricht.  Sie  ließen  sich  beliebig  ver¬ 
mehren.  Uns  genügt  hier  die  Feststellung,  daß  es  sich  auch  bei  diesen 
Geächteten  kaum  oft  um  echte  Vaterlandsliebe  handelte.  Mit  Recht  stellt 
einer  die  Frage:  »Haben  die  Homosexuellen  ein  Vaterland?  Für  welche 
Freiheiten  kämpfen  sie?  Wären  sie  nicht  unter  einer  französischen  oder 
belgischen  Regierung  glücklicher,  da  diese  schon  vor  weit  mehr  als 
hundert  Jahren  die  Strafbestimmungen  gegen  die  Homosexualität  aus 
ihren  Gesetzbüchern  gestrichen  haben?«  Und  sehr  häufig  liest  man  aus 
den  Briefen  deutscher  Urninge  die  Hoffnung  heraus,  daß  das  V  aterland 
sie  nach  dem  Kriege  für  ihre  Teilnahme  am  Kampfe  mit  der  Abschaffung 
des  Schmachparagraphen  belohnen  würde. 

In  Deutschland  gab  es  zur  Zeit  des  Kriegsausbruches  eine  nicht  un¬ 
beträchtliche  Anzahl  ehemaliger  Offiziere,  die  in  die  Hand  von  Erpressern 
oder  mit  dem  Paragraphen  175  irgendwie  in  Kollision  geraten  waren.  Sie 
wurden  in  allen  Fällen  unbarmherzig  aus  dem  Heere  ausgestoßen,  eine 
Praxis,  die  übrigens  auch  im  Kriege  beihehalten  wurde.  Seihst  wenn  das 
Kriegsgericht  den  angeklagten  Offizier  freisprach,  mußte  dem  Freispruch 
ein  ehrengerichtliches  Verfahren  folgen.  Wie  immer  dessen  Ausgang  war, 
erhielt  der  betreffende  Offizier  vom  Militärkabinett  den  Abschied.  Nun 
ging  im  Kriege  der  offizielle  Standpunkt  dahin,  daß  diese  vor  dem 
Kriege  verabschiedeten  Offiziere  im  Heere  nicht  wieder  Verwendung 
finden  durften.  Unter  den  sich  zum  Kriegsdienst  drängenden  Floino- 
sexuellen  machten  sie,  von  der  Hoffnung  einer  möglich  scheinenden  Reha¬ 
bilitierung  beseelt,  vielleicht  auch  von  den  übrigen  schon  angedeuteten 
Beweggründen  getrieben,  einen  mutmaßlich  recht  hohen  Prozentsatz  aus. 
Sie  mußten  zu  diesem  Zwecke  ein  Throngesuch  einreichen,  das  aber  vom 
Kabinett  in  fast  allen  Fällen  abschlägig  beschieden  wurde.  Geradezu 
rührend  wirkt  die  Ausdauer,  mit  der  die  LTnglücklichen  diese  Gesuche 
fast  aussichtslos  immer  wieder  erneuerten,  um  zuletzt  bestenfalls  als 
Kriegsfreiwillige  obne  Charge  ins  Feld  zu  kommen  und  höchstens  zum 
Offiziersstellvertreter  aufzurücken.  Zu  einer  Beförderung  zum  Offizier 
kam  es  unseres  Wissens  kaum.  Zwei  hierhergehörige  Fälle  Dr.  Hirsch¬ 
felds  mögen  hier  eingeschaltet  werden. 

Ein  früherer  Oberleutnant,  der  einige  Jahre  vor  Kriegsausbruch 
seinem  Regiment  gemeldet  hatte,  daß  er  auf  Grund  seiner  homo¬ 
sexuellen  Veranlagung  in  die  Hände  eines  Erpressers  geraten  sei,  meldete 
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Wilhelm  II.  im  Harem 

Transvestitische  Karikatur  von  Jean  Veher.  Erstmals  erschienen  in 
»Rire«,  1898,  dann  in  »Fantasio«,  191 7  neuerlich  reproduziert 


sich  gleich  nach  der  Mobilmachung,  reichte  in  rascher  Folge  drei 
Throngesuche  ein,  die  sämtlich  abschlägig  beschieden  wurden.  Da  fuhr 
er  an  die  ostpreußische  Front  und  setzte  es  hei  seinem  ehemaligen 
kommandierenden  General  durch,  daß  er  ihn  wieder  einstellte.  Er  bat 
seinen  Kompagniechef,  ihm  stets  die  gefahrvollsten  und  schwierigsten 
Aufträge  zu  geben.  Er  nahm  zweiundzwanzig  Russen  gefangen  und  hatte 
bereits  eine  Anzahl  Waffentaten  hinter  sich,  als  er  mit  einer  Ischias 
zurücktransportiert  werden  mußte.  Halbwegs  ausgeheilt,  beeilte  er  sich, 
sein  Regiment  wieder  aufzusuchen,  wo  ihm  jedoch  mitgeteilt  wurde, 
daß  er  die  allerhöchste  Entscheidung  auf  sein  zuletzt  eingereiehtes 
Gesuch  erst  abwarten  müsse.  Endlich  wurde  es  ihm  erlaubt,  als  Kriegs¬ 
freiwilliger  »für  Kriegsdauer«  einzurücken,  doch  »habe  er  auf  eine 
spätere  Verwendung  als  Offizier  nicht  zu  rechnen«. 

Der  zweite  Fall  betrifft  den  jungen  Leutnant  R.  Dieser  war  einige 
Tage  vor  Kriegsausbruch  von  einem  Kriegsschiff  als  Leutnant  zur 
See  desertiert.  Man  hatte  durch  ein  Kajütenfenster  beobachtet,  wie 
er  nach  einem  Liebesmahl  mit  einem  Matrosen  sexuell  verkehrte.  Nach¬ 
forschungen  ergaben  noch  mehrere  ähnliche  Verfehlungen  des  wenig 
über  20  Jahre  alten  Schiffsoffiziers,  der  schließlich,  zwischen  Selbst¬ 
mord  und  Flucht  schwankend,  in  jugendlichem  Selbsterhaltungstrieb 
den  letzteren  Ausweg  wählte.  Wie  so  mancher  vor  ihm,  landete  er  in 
Amerika.  Als  dann  die  gewaltige  vaterländische  Begeisterung  auch  die 
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Deutschen  jenseits  des  Ozeans  er¬ 
griff,  duldete  es  ihn  nicht  länger 
fern  von  der  Heimat.  Da  er 
dänisch  konnte,  besorgte  er  sich 
die  Papiere  eines  Dänen,  gab  sich 
als  solcher  aus  und  fuhr  an  Bord 
eines  skandinavischen  Schiffes 
nach  Europa.  Viermal  hielten  die 
Engländer  seinen  Dampfer  an. 
Von  einer  schwedischen  Hafen¬ 
stadt  eilte  er  nach  Wilhelmshaven, 
um  sich  dem  Kriegsgericht  zu 
stellen  und  nach  verbüßter  Strafe 
die  Waffen  für  Deutschland  zu  er¬ 
greifen.  Ich  durfte  ihn  als  Sach¬ 
verständiger  im  Militärgefängnisbe¬ 
suchen  und  begutachten.  Er  wurde 
wegen  seiner  homosexuellen  Hand¬ 
lungen  freigesprochen.  Nach  Ver¬ 
büßung  der  Strafe  wegen  Desertion 
trat  er  als  Kriegsfreiwilliger  in 
einem  Infanterieregiment  ein6). 

Das  ablehnende  Verhalten  der  Militärbehörden  war  um  so  schwerer 
verständlich,  als  die  bedauernswerten  Opfer  einer  veralteten  Geschlechts¬ 
moral,  die  einzigen,  die  aus  den  eingangs  erwähnten  Gründen  seelisch 
für  einen  Krieg  vollkommen  gerüstet  waren,  sich  im  Felde  auch  als 
tapfere  Soldaten  erwiesen.  Schon  Burcliard  sah  sich  in  seinem  erwähnten 
Vortrag  zur  Feststellung  veranlaßt,  »daß  sie  mit  einer  durchwegs  erstaun¬ 
lichen  Ausdauer  —  die  wir  bei  vielen,  ihrem  Leben  im  Frieden  nach, 
kaum  vermuten  konnten  —  die  Strapazen  des  Krieges  ertrugen  und  .  .  . 
daß  eine  prozentuell  ungemein  hohe  Zahl  von  Kriegsbeförderungen  und 
Verleihungen  von  Kriegsorden  an  Homosexuelle  erfolgt  ist.«  Diese 
Tüchtigkeit  der  Homosexuellen  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  es  sich 
um  Menschen  handelt,  deren  Nervenkraft  hinter  der  durchschnittlichen 
häufig  zurückbleibt.  Wir  erteilen  hierüber  einem  homosexuellen  Kriegs¬ 
teilnehmer  das  Wort: 

Ich  spreche  .  .  .  von  den  virilen  Homosexuellen  im  Frontdienst. 
Gegenüber  ihren  heterosexuellen  Kameraden  sind  diese  in  mancherlei 
Nachteilen.  Unter  den  virilen  Homosexuellen  treffen  wir  eine  ganze 
Anzahl  der  sogenannten  Neuropathen,  denen  ihre  Veranlagung  infolge 
des  labilen  Zustandes  ihres  Nervensystems  oft  viel  zu  schaffen  macht. 
Es  kommt  hinzu,  daß  sie  meistens  ihren  heterosexuellen  Kameraden 


Admiral  von  Hintze,  kaiserlicher  Kabinetlkurator 
Zeichnung  von  A.  Barrere  in  » Fantasio «,  1916 
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in  körperlicher  Beziehung  nachstehen.  Dies  macht  sich  besonders  in 
der  ersten  Zeit  der  Garnisonsausbildung  geltend.  Ich  habe  am  eigenen 
Körper  erfahren,  was  gerade  in  der  ersten  Zeit  als  Soldat  für  eine 
enorme  Willenskraft  vonnöten  ist,  um  während  der  Ausbildung  nicht 
schon  zu  versagen.  Mitunter  kommen  wohl  auch  noch  seelische  De¬ 
mütigungen  hinzu,  sobald  die  Veranlagung  hei  den  Kameraden  oder 
Vorgesetzten  gemutmaßt  wird  oder  bekanntgeworden  ist.  Daß  in  dieser 
Hinsicht  bei  den  Soldaten  keine  Rücksicht  genommen  wird,  brauche 
ich  wohl  nicht  besonders  zu  versichern.  In  Anbetracht  aller  dieser  Um¬ 
stände  kann  man  wohl  die  Garnisonszeit  der  Homosexuellen  als  eine 
Mehrleistung  gegenüber  derjenigen  der  Heterosexuellen  bezeichnen, 
wenngleich  sie  ebenfalls  an  diese  keine  geringen  Anforderungen  stelltr 
wie  sie  eben  durch  das  infolge  der  knappen  Zeit  bedingte  schnelle 
Tempo  der  Ausbildung  gegeben  sind.  Ich  muß  jedenfalls  sagen,  daß- 
die  Garnisonszeit  für  mich  am  schwersten  war  ). 

Im  übrigen  haben  sich  die  Homosexuellen,  mit  Ausnahme  der  ausge¬ 
sprochen  feminin  Veranlagten,  von  denen  noch  weiter  unten  gesprochen 
werden  soll,  bewährt.  Man  lese  die  Zuschrift  eines  urnischen  Offiziers  an 
das  Wissenschaftlich-humanitäre  Komitee: 

Ich  bitte  es  nicht  als  Bramarbasierung  zu  betrachten,  wenn  ich 
Ihnen  mitteile,  daß  ich  meinen  Posten  als  unabhängiger  Komman¬ 
deur  einer  Armeetelegraplien-Abteilung  in  Frankreich,  der  alle  An¬ 
nehmlichkeiten  bot  und  eine  wirkliche  Kriegsversicherung  darstellte,, 
aufgab.  Ich  hätte  mich  geschämt,  den  Krieg  mitzumachen,  ohne  ein 
einziges  Mal  mein 
Leben  eingesetzt 
zu  haben.  Ich  habe 
mich  deshalb  zur 
Infanterie  gemel¬ 
det  und  nach  län¬ 
gerem  V  er  weilen 
im  Schützengraben 
mitgestürmt.  Von 
Angst  keine  Spur. 

Ich  glaube,  so 
ruhig  wie  ich  sind 
wenige  in  dem 
schrecklichen 
Kreuzfeuer  geblie¬ 
ben.  Weibisch  bin 
ich  also  keines¬ 
falls.  Soviel  an 


Feldgraue  Urninge  bei  einer  Frontllieatervorstellung 
Photographische  Aufnahme 

Aus  der  Sammlung  des  Instituts  für  Sexualwissenschaft,  Berlin 
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mir  liegt,  trete  ich  stets,  natürlich  unter  Wahrung  jeder  Vor¬ 
sicht,  für  die  Gleichveranlagten  ein;  ich  bekannte  mich  sogar, 
wenn  ich  vorurteilsfreie  Leute  traf,  offen  als  Homosexueller,  und 
schon  manchmal  hat  die  anschließende  Erörterung  die  Leute  zum 
Nachdenken  gebracht.  Gegen  Übelwollende  ist  man  natürlich 
wehrlos8) . 

Über  die  seelischen  Eigenschaften  der  Urninge  im  Felde  lesen  wir: 

Stark  ausgeprägter  Mannschaftssinn  und  inniges  Kameradschafts¬ 
gefühl  auf  der  einen,  dabei  tiefer  Schmerz  über  die  grausame  Tatsache 
des  Krieges,  dem  die  Blüte  aller  Nationen  zum  Opfer  fällt,  auf  der 
anderen  Seite;  des  weiteren  Treue,  Liehe  und  aufopferungsbereite  Hin¬ 
gabe  zum  Vaterland,  verbunden  mit  dem  großen  Kummer,  daß  dieses 
von  seinen  urnischen  Söhnen  nichts  wissen  will,  welche  die  gemein¬ 
same  Heimatsscholle  doch  ebenso  tapfer  verteidigen,  wie  ihre  von  Ge¬ 
burt  und  Natur  glücklicher  veranlagten  Kameraden. 

Besonders  gerühmt  wird  die  Behandlung,  die  urnische  Offiziere  der 
Mannschaft  zuteil  werden  ließen.  Die  folgenden  Ausführungen  geben 
zusammenfassend  über. die  seelische  Reaktion  der  Homosexuellen  auf  das 
Erlebnis  des  Krieges  Aufschluß: 

Wir  wollen  nicht  verhehlen,  daß  gerade  unter  den  jüngeren  Homo¬ 
sexuellen  mehr  als  einer  war,  den,  wenn  es  ihn  zur  Front  zog,  bewußt 
oder  unbewußt  die  Empfindung  beherrschte,  es  möchte  eine  Kugel  in 
Flandern  oder  Galizien  seinem  Leben,  dessen  Fortsetzung  er  mit  unge¬ 
wisser  Sorge  entgegensah,  ein  rasches,  ruhmvolles  Ende  bereiten;  lieber 
ein  Tod  in  Ehren  als  ein  Leben  in  Unehren,  dachte  so  mancher.  Immer¬ 
hin  trat  diese  Stimmung  nur  vereinzelt  auf.  Im  übrigen  waren  die  Emp¬ 
findungen,  mit  denen  sich  die  Urninge  in  den  Dienst  des  Vaterlandes 
stellten,  sehr  verschieden.  Verging  doch  kein  Tag,  an  dem  uns  nicht 
Besuche  und  Briefe  feldgrauer  Homosexueller  belehrten,  wie  die 
großen  Zeitereignisse  in  ihren  empfindsamen  Seelen  wirkten.  Da  kamen 
die  Begeisterten,  von  Kampfesfreude  und  innerer  Gehobenheit  völlig 
Berauschten,  die  Pflichteifrigen  und  Pflichttreuen,  die  Hilfsbereiten, 
die  unentwegt  Kriegszuversichtlichen,  aber  auch  die  Versorgten  und 
Verzagten  fehlten  nicht,  deren  stark  feminine  Komponente  oder 
nervöse  Konstitution  sich  den  strengen  Anforderungen  der  Mannes¬ 
zucht  nicht  gewachsen  glaubte,  die  fürchteten  zu  verzagen,  wenn  es 
hieß,  dem  Engländer  oder  Franzosen  das  Bajonett  ins  jugendliche 
Herz  zu  bohren.  Viele  gab  es,  die  es  gar  nicht  erwarten  konnten,  bis 
die  Reihe  an  sie  kam  und  man  sie  zur  Fahne  rief9). 

Die  Militärbehörden  und  das  Hinterland  begnügten  sich  übrigens 
keineswegs  mit  der  Entfernung  überführter  Urninge  aus  dem  Heer.  Eine 
lebhafte  Propaganda,  eine  erschreckende  Lhikenntnis  der  wahren  Natur 
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Szenenbild  aus  Shakespeares  »Was  Ihr  wollt«  in 
der  Aufführung  im  Deutschen  Theater  in  Lille 
Kriegsflugblätter  der  »Liller  Kriegszeitung«,  1916 


urnischer  Veranlagung  verratend,  setzte  ein.  So  lesen  wir  in  der  Deutschen 
Strafrechtszeitung  unter  anderem: 

Eine  Bekanntmachung  des  stellvertretenden  Generalkommandos  des 
IX.  Armeekorps  verbietet,  unter  den  Soldaten  für  die  Interessen  gleich¬ 
geschlechtlich  empfindender  Menschen  zu  werben,  insbesondere  diesen 
Zweck  verfolgende  Aufsätze,  Druckschriften  u.  dgl.  den  Soldaten  zu¬ 
zusenden.  Zuwiderhandlungen  werden  gemäß  §  9  b  des  B.  Z.  G.  be¬ 
straft  (Reg. -Bl.  für  Mecklenburg-Schwerin  1916,  S.  197).  Zweifellos 
stellt  die  Ausbreitung  homosexuellen  Empfindens  und  der  damit  regel¬ 
mäßig  verbundenen  seelischen  und  körperlichen  Effeminierung  eine 
Minderung  des  soldatischen  Wertes  und  zumal  in  Kriegszeiten  eine 
Gefahr  für  die  öffentliche  Sicherheit  dar.  Daß  Militärpersonen  ein 
begehrtes  Ziel  päderastischer  Annäherungsversuche  sind,  ist  eine  viel¬ 
fach  erwiesene  Tatsache10). 

Auch  die  Sittlichkeitsvereine  beteiligten  sich  nach  Kräften  an  dieser 
Propaganda,  indem  sie  den  Soldaten  Traktätchen  mitgaben,  in  denen  es 
»schandbarer  als  alles  andere«  genannt  wird,  »wenn  Männer  am  Manne 
die  Schande  treiben.«  »Welche  widernatürliche  Unzucht«,  heißt  es  da, 
»welche  Knechtschaft  des  Satans!  Uns  ekelt,  wenn  wir  nur  daran  denken. 
Wer  sollte  solchem  Laster  sich  weihen?  Es  speit  Tod  und  Verderben!« 
In  einem  anderen  Traktätchen  wird  sogar  »die  Bewegung  zwecks  Auf¬ 
hebung  des  Paragraphen  175  als  eine  der  Ursachen  des  gegenwärtigen 
Weltkrieges«  angeführt. 
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Daß  die  im  Felde  stehenden  Urninge  ihrerseits  auch  bestrebt  waren, 
•einer  vernünftigen  Auffassung  den  Weg  zu  bahnen,  kann  nicht  ver¬ 
wundern.  So  schreibt  ein  homosexueller  Soldat,  ein  früherer  Offi¬ 
zier,  der  als  einfacher  Kriegsfreiwilliger  ins  Heer  eingetreten,  dann  aber 
alsbald  zum  Unteroffizier  befördert  und  mit  dem  Eisernen  Kreuz  ausge¬ 
zeichnet  worden  war: 

Treu  wirke  ich  weiter  für  unsere  gemeinsame  Sache,  gehe  vielen 
meiner  Leute  von  unserer  Literatur  zu  lesen  und  erreiche  dadurch  zu¬ 
nächst  einmal,  daß  sich  die  Leute  für  die  Lrage  interessieren  und 
beantworte  dann  die  vielen  Fragen,  die  man  an  mich  richtet.  Merk¬ 
würdige  Ansichten  treten  mir  da  zutage,  und  ich  hin  manchmal  er¬ 
staunt  über  dieses  irrsinnige  Zeug,  was  man  den  Leuten  von  böswilligei 
Seite  über  uns  eingeflüstert  hat.  Es  schreit  manchmal  zum  Himmel. 
Die  Dummheit  feiert  ihre  höchsten  Triumphe  gerade  hei  unserer  Sache. 
Das  liegt  aber  nur  an  der  verschleierten  und  geheimnisvollen  Weise, 
mit  der  die  meisten  von  uns  sich  umgeben.  1  äte  jeder  einzelne  im 
Interesse  des  Ganzen  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  und  hülfe  jeder  in 
seinen  Kreisen  diese  legendären  Lügen  über  uns  und  unser  Tun  und 
Lassen  zu  zerstreuen,  durch  offenes  Auftreten,  so  würde  sicherlich  ein 
großer  Schritt  weiter  getan  werden  in  unserer  Sache.  Ich  gebe  zu,  daß 
ich  klug  reden  kann,  da  ich  die  Scheu  überwunden  habe,  indem  sich 
mein  Schicksal  gewissermaßen  erfüllt  hat  und  ich  öffentlich  an  den 
Pranger  gestellt  worden  hin.  Anderseits  wünsche  ich,  daß  alle  menie 
Leidensgefährten  von  dieser  drückenden  Last  befreit  würden,  und  die 
kann  man  nur  herunterwälzen  durch  offenes,  mutiges  Kämpfen  ). 

Die  Kameradschaft  der  im  Kriege  alle  Gefahren  und  Mühen 
miteinander  teilenden  Soldaten,  diese  auch  von  Remarque  gerühmte  herr¬ 
lichste  Frucht  des  Krieges,  mußte  den  Homosexuellen  aus  einleuchtenden 
Gründen  besonders  Zusagen.  Alle  Phasen  des  Soldatenlehens  begünstigten 
die  Entwicklung  dieser  Kameradschaft,  über  deren  ethischen  Wert  aller¬ 
dings  oft  übertrieben  günstige  Urteile  gefällt  wurden.  Sehr  oft  streifte 
sie  seihst  unter  normal  Veranlagten  die  Grenzen  gleichgeschlechtlicher 
Liehe,  war  also,  um  es  in  der  Sprache  der  Psychoanalyse  zu  sagen,  libi- 
dinös  besetzt.  Als  Beispiel  diene  ein  herausgerissener  Teil  aus  dem  uns  im 
Manuskript  zur  Verfügung  gestellten  Tagebuch  eines  Kriegsteilnehmers: 

J  a  n  u  a  r  1916.  Tanz  im  Dortkrug  von  Markendorf  bei 
Jüterbog k.  Eine  schmetternde  Blechmusik,  ein  staubiger  Saal  voll 
Tabaksqualm  und  darin  eine  schiebende,  drängende,  quirlende  Menge 
von  Soldaten.  Kein  weibliches  Wesen.  Nur  Landser  tanzten  und  mimten 
die  Pärchen.  Es  war  sicher  nicht  Ausdruck  homosexueller  Art,  sondern 
nur  die  Lust  am  Tanz,  die  Zerstreuung  nach  straffem  Dienst.  Mir  aber 
gefiel  das  Treiben  nicht.  Ich  trank  mein  Bier  und  verblühte. 


* 


286 


Auch  die  »Berichte«  betonen,  daß  es  sich  zu  einem  großen  Teil  um 
solche  rein  platonische  Freundschaft  zwischen  homosexuellen  Kriegsteil¬ 
nehmern  handelte : 

Wie  in  den  Zeiten  antiken  Heldentums  finden  sich  auch  unter  den 
Helden  der  Gegenwart  Freundespaare,  die,  wie  sie  vorher  im  Frieden 
treu  zueinander  standen,  jetzt  im  Getümmel  der  Schlacht  ihren  Freund¬ 
schaftshund  besiegelt  haben.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß,  während 
man  im  Altertum  viel  Rühmens  von  diesen  heroischen  Freundschaften 
machte  —  man  erinnere  sich  nur,  wie  die  Alten  die  heilige  Schar  der 
Thebaner  feierten,  die  aus  lauter  Liebhabern  und  Lieblingen  bestand 
— ,  sich  ähnliche  Beispiele  in  unserer  Zeit  in  tiefes  Geheimnis  hüllen, 
weil  man  sich  nur  zu  gut  bewußt  ist,  daß  Freunde,  die  sich  heute  offen 
zu  dem  antiken  Ideal  bekennen  würden,  seihst  in  Zeitläuften,  wo  so 
Großes  auf  dem  Spiele  steht,  nichts  vor  kleinlicher  Verdächtigung,  vor 
hämischer  Nachrede  und  Schlimmerem  schützen  würde.  Und  doch  ist 
»die  Liebesgenossenschaft«,  die  Richard  Wagner  in  seinem  »Kunstwerk 
der  Zukunft«  so  enthusiastisch  preist,  »als  Helferin  in  der  Schlacht« 
nach  »unverbrüchlichsten,  naturnotwendigsten  Seelengesetzen«  noch 
keineswegs  ausgestorben. 

Das  Gesagte  gilt  aber  nicht  nur  für  uns  Deutsche.  Auch  unter  den 
englischen  Kriegsfreiwilligen  und  Söldnern  kämpfen,  wie  uns  aus  Eng¬ 
land  vertriebene  Deutsche  versichern,  viele  Freundespaare,  und  es 
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dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  es  bei  den  Franzosen  und  Russen 
und  auch  unter  den  Serben  und  Belgiern  ähnlich  ist,  so  daß  kein  Volk 
das  Recht  hat,  sich  pharisäisch  in  die  Brust  zu  werfen  und  ein  anderes 
mit  homosexuellen  Schimpfnamen  zu  belegen,  wie  es  im  Kriege  fast 
noch  beliebter  ist  als  in  Friedenszeiten12). 

Im  übrigen  unterscheidet  Dr.  Magnus  Hirschfeld  zwischen  drei 
Formen  intimer  Kriegskameradschaft.  Die  erste  ist  die  bewußt 
erotische,  die  zweite  die  unbewußt  erotische  und  als  dritte 
wird  die  unerotische  Kameradschaft  bezeichnet.  »In  ihren  äußeren 
Kundgebungen  sind  diese  drei  Gruppen  sehr  schwer  von  einander  zu 
unterscheiden.  Da  ein  starker  Geist  der  Zusammengehörigkeit  fast  alle 
draußen  beseelt  und  einer  auf  den  anderen  angewiesen  ist,  geselliger 
Frauenverkehr  fast  stets  und  geschlechtlicher  vielfach  fehlt,  fallen  einige 
Männerbünde  bei  weitem  nicht  so  ins  Auge  wie  daheim.«  Die  Annahme, 
daß  immerhin  auch  die  bewußt  erotische  Form  der  Kameradschaft  nicht 
gerade  selten  war,  ist  um  so  berechtigter,  als  uns  eine  nicht  unbeträcht¬ 
liche  Anzahl  solcher  Fälle  berichtet  wird. 

So  lesen  wir  über  einen  Soldaten,  der  einrücken  und  seinen  jüngeren 
Freund,  mit  dem  er  in  der  Heimat  verkehrt  hatte,  dort  verlassen  mußte. 
In  der  Folge  versuchte  er  eine  Wiedervereinigung  zustande  zu  blingen 
und  sein  Bestreben  wurde  von  Erfolg  gekrönt,  da  der  Freund  sich  als 
Kriegsfreiwilliger  bei  seinem  Regiment  meldete  und  trotz  seines 
jugendlichen  Alters  auch  angenommen  wurde.  In  der  Zuschrift  des 
Betreffenden  beißt  es  dann: 

»...Wer  war  glücklicher  als  wir!  Wir  verlebten  alsdann  noch  zwei 
glückliche  Monate  in  .  .  .  und  zogen  nach  vollendeter  Ausbildung 
meines  Freundes  am  13.  November  gemeinsam  hinaus  in  den  Kampf. 
Zufälligerweise  wurden  wir  auch  hier  im  Felde  wieder  derselben  Kom¬ 
pagnie  zugeteilt,  und  von  jetzt  ab  teilten  wir  Freud  und  Leid,  Ent¬ 
behrungen  und  Gefahren  miteinander  und  unser  Verkehr  gestaltete 
sich  zu  einem  Freundschaftsbund  in  ganz  vollendeter  Bedeutung. 
40  bis  50  Meter  vor  dem  Feinde,  im  oft  recht  traulichen  Unterstand, 
vergaßen  wir  unter  dem  Pfeifen  der  Kugeln  und  dem  Donner  der  Ge¬ 
schütze,  daß  draußen  der  Weltkrieg  tobte,  daß  dort  der  Tod  an  allen 
Ecken  lauerte.  Da  habe  ich  erst  recht  empfunden,  wie  treue  Freund¬ 
schaft  beseligt.  Erst  da  kam  ich  zu  der  Erkenntnis,  daß  ich  nicht  ein 
,Enterbter  des  Liebesglücks4  sei,  sondern  ein  vom  Schicksal  besonders 
Begünstigter,  geradezu  ein  ,Glückspilz4«13) . 

Auch  über  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  Offizier  und  Diener  werden 
Einzelheiten  mitgeteilt.  Ein  homosexueller  Offizier,  der  seinen  früheren 
Freund  in  seine  Kompagnie  versetzen  ließ,  um  ihn  zu  seinem  Burschen 
zu  machen,  schreibt:  »Die  vordem  sich  Treue  schwuren,  sind  bereit,  jetzt 


288 


Heimkehr  des  Soldaten 
Zeichnung  von  Reb 


als  Offizier  und  Bursche  diese  Treue  auch  weiterhin  zu  bewahren  und 
wenn  es  sein  muß,  mit  dem  Tode  zu  besiegeln.«  Ein  anderer  Kriegsteil¬ 
nehmer  schreibt: 

Ich  besinne  mich  auf  zwei  ältere  Kameraden,  die  in  fast  auffallender 
Weise  einen  jüngeren  Kameraden  von  zirka  20  oder  21  Jahren  hofierten 
und  bemutterten.  Es  bestand  zwischen  den  beiden  Älteren  gewisser¬ 
maßen  eine  Art  Eifersucht,  was  sie  ihrem  Schützling  alles  zuliehe  tun 
wollten.  Es  war  mitunter  rührend,  wie  die  beiden  Älteren  für  den 


Französische  Soldaten  als  Damcnimitatoren 
Nach  einem  Aquarell 
Sammlung  Lewandotvski,  Utrecht 


Jüngeren  sorgten  und  bestrebt  waren,  ihm  das  Leben  da  draußen  nach 
Möglichkeit  zu  erleichtern  und  ihm  kleine  Arbeiten,  deren  es  draußen 
eine  Menge  gibt,  wie  z.  B.  Essenholen,  Wasserbesorgen,  Brennholzsuchen 
usw.,  abzunehmen.  Ich  weiß  positiv,  daß  dieses  Verhältnis  auch  sexuell 
betont  war.  Ich  habe  oft  beobachtet,  daß  diese  beiden  Älteren,  wenn 
ihr  Liebling  morgens  erwachte,  sich  förmlich  darum  stritten,  wer  heute 
daran  sei,  ihn  zu  liebkosen.  Sicherlich  war  ich  nicht  der  einzige,  der 
dies  oft  beobachtete.  Auch  von  seiten  dieser  drei  wurde  aus  ihrem  Ver¬ 
hältnis  den  anderen  Kameraden  gegenüber  keinerlei  Hehl  gemacht.  Ich 
habe  auch  nie  irgend  jemanden  gehört,  der  sich  darüber  abfällig  oder 
mißbilligend  ausgesprochen  hätte.  Es  war,  als  ob  sich  das  von  selbst 
verstehe14). 

Literarische  Produkte,  die  dem  Loh  der  Kameradschaft  gewidmet  wur¬ 
den,  lassen  nicht  selten  ähnliche  Motive  vermuten.  So  finden  wir  in  der 
»Mitauschen  Zeitung«  folgendes  Totenlied: 


19  Siltengesch  ichle 
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Mein  Leutnant 


Hab’  meinen  Leutnant  so  lieb  gehabt; 

Er  war  so  jung  und  schön 
Im  Tode  noch,  als  er  am  Rasen  lag 
Auf  Arras’  blutigen  Höh  n. 

Die  Kugel  traf  ihn  mitten  ins  Herz. 

Ich  nahm  ihn  in  den  Arm 

Und  legte  ihn  sanft  in  das  duftende  Gras. 

Maimorgen  war  s  und  warm. 

Ganz  kindlich  hob  er  den  letzten  Blick, 

Schaute  mich  zärtlich  an.  — 

Ich  hab  ihn,  ach,  immer  so  lieb  gehabt. 

So  lieh  man  haben  kann. 

Dann  griff  ich  seine  sterbende  Hand; 

Sie  war  schon  kalt  und  weiß. 

Ich  preßte  die  schluchzenden  Lippen  daran 
Und  weinte  Tränen  heiß. 

Und  schnitt  von  seinem  lockigen  Haupt 
Ein  blondes  Büscherl  ah; 

Das  trag  ich  am  Herzen  mein  Lehen  hinfort. 

Das  nehm  ich  mit  ins  Grab. 

Ich  hab  meinen  Leutnant  so  lieh  gehabt; 

Er  war  so  jung  und  schön 
Im  Tode  noch,  als  er  am  Rasen  lag 
Auf  Arras’  blutigen  Höhn15). 

Ein  Kuriosum,  das  freilich  hei  der  seit  jeher  bekannten  sexuellen  Tole¬ 
ranz  der  Franzosen  nicht  überrascht:  die  eingeborene  Bevölkerung  des 
besetzten  Nordfrankreich  stand  derlei  Freundschaften  zwischen  deutschen 
Soldaten  mit  sympathischem  Verständnis  gegenüber.  »Abend  um  Abend 
konnten  wir  uns  treffen«,  erzählt  ein  Soldat  der  Besatzungsarmee,  »zwar 
nicht  in  unseren  Quartieren,  sondern  bei  jungen  französischen  Eheleuten, 
bei  denen  mein  guter  Freund  früher  gewohnt  hatte  und  die  auch  unser 
Empfinden  verstanden  und  schätzten,  ja  sogar  mütterlich  aufnahmen.« 

Natürlich  mußte  es  hei  dem  offiziellen  Standpunkt  der  deutschen 
Militärbehörden  in  dieser  Frage  auch  im  Kriege  zu  Straffällen  kommen, 
in  denen  sich  Menschen  wegen  ihrer  Veranlagung  zu  verantworten  hatten. 
Nach  übereinstimmenden  Berichten  haben  sich  Affären  dieser  Art  im 
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Kriege  nicht  unerheblich  ver¬ 
mehrt.  Sie  betrafen  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  Offiziere,  die  sodann 
unverzüglich  in  die  Heimat  zu¬ 
rückbefördert  und  vor  ein  Kriegs¬ 
gericht  gestellt  wurden,  während 
Unteroffiziere  und  Gemeine  bei 
den  immer  chronischer  werdenden 
Mangel  des  deutschen  Heeres  an 
Menschenmaterial  oft  mit  gerin¬ 
gen  Disziplinarstrafen  —  zwei¬ 
wöchigem  Arrest  —  davonkamen. 
Gelang  es  dem  verdächtigen  Offi¬ 
zier  nicht,  jeden  Verdacht  zu  zer¬ 
streuen,  so  war  ihm  die  Verab¬ 
schiedung  auch  dann,  wenn  er 
vom  Kriegsgericht  freigesprochen 
wurde,  gewiß.  Während  man  bei 
einer  Reihe  anderer  Verfehlungen 


Theater  hinter  der  Front 

»Fritz,  das  hast  du  großartig  gemacht,  die  ganze 
Kompagnie  hat  sich  in  dich  verlieht« 

Zeichnung  von  P.  Simmel  in  » Lustige  Blätter«,  1916 


Offiziere  viel  schonungsvoller  behandelte,  wurde  ihre  Homosexualität 
strenger  beurteilt  und  bestraft  als  bei  Unteroffizieren  und  gewöhnlichen 
Soldaten,  da  man  gerade  in  diesen  Fällen  die  Disziplin  schützen  zu  müssen 
vermeinte.  Die  allgemeine  Ansicht  schien  dahinzugehen,  daß  der  urnische 
Offizier  die  erforderliche  Distanz  seinem  Untergebenen  gegenüber  nicht 
zu  wahren  wisse  und  eine  Gefahr  für  die  Subordination  sei.  Dies  traf  auch 
insofern  zu,  als  homosexuelle  Offiziere  im  Heere  sehr  beliebt  waren,  wenn 
auch  anderseits  ein  homosexueller  Offizier  bei  der  Besprechung  dieser 
Frage  bemerkt:  »Trotzdem  der  eine  oder  der  andere  Mann  mehr  von  ihm 
weiß,  habe  ich  nie  beobachten  können,  daß  die  Disziplin  schlaffer  als 
sonst  gewesen  wäre.  Bei  Rügen  besitzt  der  homosexuelle  Offizier  fast  stets 
das  Geschick,  trotz  aller  Schärfe  nicht  verletzend  zu  wirken.« 

Was  die  Urteile  des  Kriegsgerichtes  betrifft,  so  lauteten  sie  selbst  dann, 
wenn  kein  geschlechtlicher  Verkehr  stattgefunden  hatte,  sondern  die  Ver¬ 
anlagung  des  Offiziers  nur  in  Küssen  und  Zärtlichkeiten  gegen  Unter¬ 
gebene  zum  Ausdruck  gelangt  war,  auf  empfindliche  und  entehrende  Ge¬ 
fängnisstrafen.  Über  einen  typischen  Fall  dieser  Art  berichtet  der  davon 
betroffene  Offizier,  der  infolge  dieser  Affäre  aus  dem  Dienste  scheiden 
mußte : 

»Ich  war  im  Winter  hei  Bakalarzewo  verwundet  worden  und  befand 
mich  im  November  und  Dezember  als  jüngster  Offizier  des  Regiments 
(trotz  meiner  respektablen  Größe  traditionell  »Baby«  genannt)  beim 
Ersatzbataillon  in  0.  Da  kam  eines  Tages  vom  Kadettenkorps  her  der 
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Portepeefähnrich  Graf  L.  (Karl),  in  den  ich  mich  schnell  verliebte.  Wir 
kannten  uns  flüchtig  vom  Korps  her.  Diese  meine  Liebe  wurde  seiner¬ 
seits  voll  erwidert,  denn  auch  er,  ein  blonder,  blauäugiger  frischer  Jüng¬ 
ling  von  18  Jahren,  war  ein  Urning.  Bald  waren  wir  unzertrennliche 
Freunde  geworden,  und  der  Major  und  alle  älteren  Offiziere  freuten 
sich  über  das  prächtige  Verhältnis  zwischen  Vorgesetztem  und  Unter¬ 
gebenem,  denn  Karl  war  meiner  Kompagnie  zur  Ausbildung  zugeteilt 
und  mir  besonders  vertrauensvoll  in  die  Hand  gegeben  worden  .  .  . 
Also  ich  bildete  Karl  aus  und  bald  erhielt  er  den  Degen,  damit  auch 
die  Erlaubnis,  außerhalb  der  Kaserne  zu  wohnen  und  den  Zapfenstreich 
nach  Belieben  zu  überschreiten.  Was  war  natürlicher,  als  daß  er  in 
meiner  Privatwohnung  wohnte!  .  .  .  Nachträglich  hat  man  es  dann,  als 
über  meine  Verabschiedung  verhandelt  wurde,  natürlich  höchst  eigen¬ 
tümlich,  sonderbar  und  ganz  besonders  gravierend  gefunden.  Also,  Karl 
und  ich  lebten  zusammen,  gingen  gemeinsam  zum  Dienst  usw.  .  .  . 
Wenn  wir  mitunter  einen  Abend  nicht  ausgingen,  schickten  wir  den 
Burschen  frühzeitig  zur  Ruhe  und  haben  dann  lange  Arm  in  Arm 
gesessen,  haben  uns  geküßt  und  uns  viel  Schönes  und  Liebes  gesagt. 
Da  haben  wir  goldene  Zukunftsträume  gesponnen  und  die  herrlichsten 
Luftschlösser  gebaut  und  waren  froh,  daß  wir  nur  träumen  durften  .  .  . 
Sehr  spät  wurde  es  dann  oft,  bis  wir  zu  Bett  gingen.  Ihnen,  Herr 
Doktor,  kann  ich  ruhig  eingestehen,  wir  haben  uns  auch  sexuell  betätigt. 
Aber  nur  sehr,  sehr  selten  und  in  ganz  zarter,  ästhetischer,  niemals 
strafbarer  Form.  Zwei  Monate  hindurch  genossen  wir  unser  Liebesglück 
völlig  ungestört.« 

Eines  Tages  wurden  die  beiden  von  einem  Leutnant  im  Bett  über¬ 
rascht,  nachdem  man  schon  früher  auf  ihre  Freundschaft  aufmerksam 
geworden  war.  Man  verhörte  den  Burschen,  der  Verdacht  verdichtete 
eich  zur  Gewißheit  und  Karl  wurde  ins  Feld  geschickt,  wo  er  eineinhalb 
Wochen  später  bereits  fiel.  Der  Schreiber  selbst  wurde  vor  ein  Offiziers¬ 
gericht  geladen,  antwortete  aber  auf  die  Frage,  ob  sie  sich  sexuell 
betätigt  hätten,  »es  wäre  Sache  des  Gerichtes,  ihm  nachzuweisen,  daß 
er  schuldig  sei,  nicht  die  seine,  zn  beweisen,  daß  er  unschuldig  sei!«, 
worauf  die  Anklage  vorläufig  zurückgezogen  wurde.  Man  schickte  ihn 
mit  einem  Flugzeug  (er  war  Flieger  geworden)  an  die  Front,  wo  er  ver¬ 
wundet  wurde.  Im  Lazarett  überraschte  ihn  die  Mitteilung  des  Regi¬ 
ments,  daß  er  »seiner  neuro pathischen  Erkrankung  wegen«  zur  Dispo¬ 
sition  gestellt  sei.  Dem  folgte  bald  der  Abschied.  Der  Offizier  schließt 
seinen  Bericht  so:  »Wenn  ich  sagen  wollte,  es  täte  mir  nicht  leid,  daß  ich 
des  Königs  Rock  ausziehen  mußte,  so  müßte  ich  lügen.  Dazu  hin  ich  zu 
sehr  Soldat  gewesen.  Aber  ich  hin  auch  nicht  unglücklich  oder  gar  ver¬ 
zweifelt  deswegen.  Seiner  Überzeugung  ein  schweres  Opfer  zu  bringen. 
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erfüllt  den  Menschen  mit  einer  Art  stolzer  und  freudiger  Genugtuung! 
Ich  werde  mir  die  Überzeugung  doch  nicht  nehmen  lassen,  daß  Urnings¬ 
liebe  mindestens  ebenso  heilig  und  rein,  edel  und  gut  ist,  wie  jede 
heterosexuelle  Neigung16)  !« 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  fehlte  es  auch  im  Kriege  nicht  an  Er¬ 
pressungsaffären,  wie  sie  im  Gefolge  der  Homosexualität  überall  zu  fin¬ 
den  sind,  wo  diese  strafrechtlich  verfolgt  wird.  Interessanter  aber  ist  wohl 
die  Frage,  ob  die  Befürchtung,  die  Homosexualität  könnte  im  Felde  an¬ 
steckend  wirken  und  sonst  normal  Veranlagte  ergreifen,  in  Erfüllung 
ging.  Lissmann  sagt  darüber: 

...  die  Gefahr,  daß  Urninge  ihre  perverse  Triebrichtung  durch  Be¬ 
tätigung  derselben  auf  heterosexuelle  Mannschaften  übertragen 
könnten,  besteht  nicht.  Denn  stellt  man  sicli  auf  den  Boden  der  auf 
den  grundlegenden  Experimenten  von  Steinach  basierenden  Anschau¬ 
ungen  Hirschfelds  von  der  die  Homosexualität  verursachenden  Bisexu- 
alität  der  Pubertätsdrüsenzellen,  so  kann  die  Andrin  sezernierende 
Pubertätsdrüse  des  erwachsenen  Soldaten  nicht  zur  Wiederbelebung 
ihrer  längst  zugrundegegangenen  Gynäzinfiliale  umgestellt  werden,  des¬ 
halb,  weil  vielleicht  ein  Homosexueller  mit  dem  normal  veranlagten 
Manne  gleichgeschlechtliche  Handlungen  vornimmt17). 

Noch  prägnanter  äußert  sich  über  die  Grundlosigkeit  dieser  Befürch¬ 
tung  der  beste  Kenner  dieser  Frage,  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  in  einem 
seiner  neueren  Werke:  »Daß  normalsexuelle  Menschen  sich  gelegentlich 
homosexuell  betätigen,  ist  unbedingt  zuzugehen.  Es  ist  aber  völlig  un¬ 
richtig,  anzunehmen,  daß  sie  dadurch  homosexuell  werden.  Die  Hand¬ 
lung,  die  sie  mit 
einem  Homosexuel¬ 
len  vornehmen,  ist 
in  solchen  Fällen  der 
Ipsation  (Onanie) 
gleichzuhalten.« 

Und  an  anderer 
Stelle :  »Gibt  es  eine 
homosexuelle  Kon¬ 
stitution,  so  gibt  es 
keine  homosexuelle 
Verführung18).« 

Jedenfalls  ist  im 
Kriege  kein  früher 
Heterosexueller  ho¬ 
mosexuell  geworden, 
wie  das  mitunter 


Französische  Soldaten  in  Frauenkleidern 
Die  drei  Poilus  sind  in  dieser  Verkleidung  aus  der  Gefangenschaft  entflohen 
Aus  dem  Archiv  des  französischen  Kriegsministeriums 
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behauptet  wurde.  So  sagt  Dr.  Josef  Wilmshöfer:  »Kein  einziger  Fall 
zeigt  eindeutig,  daß  lediglich  infolge  des  veränderten  Milieus  die  Homo¬ 
sexualität  aufgetreten  wäre19).« 

Tatsächlich  bandelt  es  sich  bei  solchen  pseudohomosexuellen  Akten, 
die  im  Kriege  vorgekommen  sein  sollen,  meist  um  die  Folgen  starken 
Alkoholrausches.  Ein  krasses  Beispiel  dieser  Art  erzählt  Kurt  Mendel  im 
»Neurologischen  Centralblatt«20).  Er  bezeichnet  den  Fall  ausdrücklich  als 
Illustration  des  von  Magnus  Hirschfeld  aufgestellten  Satzes,  wonach  es 
periodische  Neurastheniker  gibt,  die  in  gedrückter  Stimmung  mehr  homo¬ 
sexuell,  in  gehobener  heterosexuell  fühlen  und  bei  denen  der  Alkohol 
»durch  Herabsetzung  der  Hemmungen  eine  vielleicht  nur  ganz  schwache 
homosexuelle  Komponente  freimacht«.  Der  Fall  selbst  betrifft  einen 
24jährigen  Leutnant  R.  N.  Dieser  wurde  wegen  Mißbrauches  der  Amts¬ 
gewalt  angeklagt  und  Mendel  zur  Begutachtung  überwiesen.  Er  hatte  in 
stark  angeheitertem  Zustand,  nach  reichem  Alkoholgenuß,  einige  Kasino¬ 
ordonnanzen  ins  Billardzimmer  gelockt  und  ihnen  nach  Auslöschen  des 
Lichtes  unter  Anbieten  von  Geld  »strafbare  Anträge  gemacht,  sie  hefiildt, 
sie  um  die  Taille  gefaßt.  Ein  andermal  war  ganz  Ähnliches  seitens  der 
Patienten,  der  damals  gleichfalls  in  trunkenem  Zustande  war,  vorge¬ 
nommen  worden.«  Der  Mann,  ein  ehemaliger  Student,  hatte  früher  immer 
heterosexuell  gefühlt,  auch  den  normalen  Geschlechtsverkehr  mit  Frauen 
ausgeüht.  Bei  der  Einvernahme  erklärte  er,  er  müsse  in  beiden  bean¬ 
standeten  Fällen  sinnlos  betrunken  gewesen  sein.  Das  Gutachten  ließ 
begründete  Zweifel  an  seiner  Zurechnungsfähigkeit  zur  Zeit  der  ihm  zur 
Last  gelegten  Vergehen  gelten. 

Immerhin  finden  sich  in  der  Literatur  auch  Beispiele  pseudohomo¬ 
sexueller  Handlungen  ohne  die  Einwirkung  von  Alkohol,  lediglich  infolge 
der  Geschlechtsnot.  Ein  solcher  Fall  soll  hier  nach  der  Erzählung  eines 
homosexuellen  Kriegsteilnehmers  in  den  »Berichten«  wiedergegeben 

CO 

werden: 

Eines  Nacbts  —  ich  hatte  gerade  meine  Wache  am  Fernsprecher 
beendet  —  kam  einer  meiner  Kameraden,  die  ich  alle  sehr  genau 
kannte,  zu  mir  und  forderte  mich  auf,  mit  ihm  geschlechtlich  zu  ver¬ 
kehren.  Ich  betone  nochmals,  daß  das  Angebot  von  ihm,  einem  voll¬ 
ständig  heterosexuellen  Menschen,  ausging  .  .  .  Ich  bin  sicher,  daß  er 
auch  nicht  die  geringste  Ahnung  hatte,  daß  er  mit  seinem  Angebot 
gerade  an  einen  Homosexuellen  kam;  er  hätte  dies  ohne  Zweifel  auch 
jedem  anderen  Kameraden  gemacht,  dem  er  nur  menschlich  etwas 
näher  gekommen  wäre.  Man  wird  verstehen,  daß  derartige  Verhält¬ 
nisse,  die  meiner  Überzeugung  nach  öfter  draußen  Vorkommen,  als  man 
glaubt,  einen  gewissen  Wert  in  ethischer  Beziehung  haben.  Um  dies 
einzusehen,  muß  man  eben  das  Leben  mit  all  seinen  Entbehrungen  und 


294 


Soiree  in  Berlin 

Auch  eine  französische  Kriegskarikatur,  von  Abel  Faivre 


Unbequemlichkeiten  draußen  kennen,  wo  nur  jeder  auf  sich  seihst, 
seine  Anpassungsfähigkeit  und  Geschicklichkeit  angewiesen  ist  .  .  .  Wie 
soll  man  nun  derartige  homosexuelle  Handlungen  von  Heterosexuellen 
erklären?  Meine  Meinung  geht  dahin,  daß  sie  einfach  faute  de  mieux 
auso-efiihrt  werden.  Zur  Erklärung  führe  ich  noch  an,  daß  ich  die  ganze 
Zeit  über  im  Osten  war,  wo  keinerlei  Gelegenheit  zu  einem  hetero¬ 
sexuellen  Verkehr  gegeben  war  .  .  . 

Ferner  ist  doch  durchaus  merkwürdig,  wie  derartige  Verhältnisse 
v  on  den  Heterosexuellen  beurteilt  werden.  Bei  Gerichtsverhandlungen 
und  Verurteilung  aus  Paragraph  175  wird  oft,  sogar  meistens  als  straf¬ 
verschärfend  der  Horror  der  Heterosexuellen  gegenüber  der  homo¬ 
sexuellen  Betätigung  ins  Treffen  geführt.  Ich  habe  nun  oft  im  Unter¬ 
stand  Gespräche  über  Homosexualität  gehört  und  mich  daran  beteiligt. 
Nie  aber  konnte  ich  etwas  von  jenem  sagenhaften  Abscheu  der  Hetero¬ 
sexuellen  gegenüber  der  homosexuellen  Betätigung  gewahr  werden. 
Dagegen  spricht  ja  auch  die  Auffassung  der  oben  erwähnten  Verhält¬ 
nisse,  die  in  aller  Öffentlichkeit  bestanden.  Das  ist  doch  sehr  bemer¬ 
kenswert,  wenn  man  die  bunte  Durcheinanderwürfelung  der  Kamera¬ 
den  im  Schützengraben  hinsichtlich  ihrer  gesellschaftlichen  und 
moralischen  Anschauung  in  Betracht  zieht.  Ich  konnte  nie  diesen  an¬ 
geblichen  Horror  entdecken21). 

Schließlich  soll  hier  noch  eines  von  Lissmann  beschriebenen  Falles 
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gedacht  werden,  in  dem  Homosexualität  mit  perverser  Triebrichtung  ein¬ 
hergeht.  In  einem  Etappenlazarett,  sagt  Lissmann,  hätte  ihm  einmal  ein 
homosexueller  Kleiderfetischist  anvertraut,  daß  er  »mit  dem  Uniform¬ 
mantel  eines  geliebten,  mit  ihm  in  ein  Zimmer  einquartierten  Kameraden 
des  öfteren  masturbiert  habe22).« 

Einen  noch  komplizierteren  Fall  teilt  Prof.  Hühner  im  »Neurologischen 
Centralblatt«  mit:  Es  ist  Homosexualität  mit  Masochismus,  Koprophagie 
und  Farbemfetischismus.  Es  handelt  sich  um  einen  Soldaten,  der  mit  Vor¬ 
liebe  freiwillig  die  schmutzigsten  Arbeiten  übernahm,  alles  tat,  um  sich 
in  den  Augen  anderer  zu  erniedrigen,  sich  absichtlich  mit  Ruß  und  Kot 
beschmutzte,  stark  onanierte  und  sich  schließlich  an  einem  Kameraden 
vergriff23). 

Ferner  gibt  es  unter  den  Homosexuellen  bekanntlich  ausgesprochen 
feminine  Urninge,  solche  mit  durchaus  weiblichem  Gehaben.  Daß  diese 
im  Kriege  ebenso  versagen  mußten,  wie  sich  die  stark  maskulinen 
Frauen  (die  weiblichen  Soldaten,  deren  Rolle  wir  im  vorigen  Kapitel 
besprochen  haben)  darin  bewährten,  ist  leicht  zu  verstehen.  Sie  waren  zum 
Kriegsdienste  ebenso  ungeeignet  wie  alle  anderen  Homosexuellen,  hei 
denen,  »sei  es  infolge,  sei  es  in  Kongruenz  mit  ihrer  sexuellen  Anlage, 
schwere  neuro-  und  psychopathische  Störungen  vorhanden  sind«.  (Hirsch¬ 
feld.)  Wir  lassen  hier  zwei  Berichte  über  solche  allzu  sensitive  Urninge 
folgen,  deren  Aufnahme  ins  Heer  zweifellos  zu  den  Brutalitäten  des 
Krieges  zu  rechnen  ist: 

Eine  Zuschrift  an  das  Wissenschaftlich-humanitäre  Komitee:  »Der 
arme  R.  N.  weilt  eben  hier.  Tragisches  Geschick!  Der  sehr  weiblich- 
weichherzige  Mensch  kam  in  die  Lage,  einen  Kosaken,  den  er  ver¬ 
wundet  hatte,  auf  höheren  Befehl  (da  kein  Pardon  gegen  diese  Mord¬ 
brenner  gegeben  wurde)  erschießen  zu  müssen.  Denken  Sie  sich  die 
Lage:  R.  N.  läuft  zu  dem  am  Boden  unter  seinem  Pferde  liegenden 
Kosaken  —  der  Stabsarzt  befiehlt  vom  Auto  aus:  ,Kosak  erschießen!4 

—  R.  N.  legt  drei  Meter  von  dem  Verwundeten  auf  diesen  das  Gewehr 
an  —  der  Kosak  schaut  noch  einmal  zu  ihm  hinüber  —  R.  N.  drückt 

los - In  der  ersten  Zeit  glaubte  R.  N.  das  Schreckliche  überwinden 

zu  können;  als  aber  etwas  Ruhe  im  Dienst  eintrat,  wurde  er  gemüts¬ 
krank.  Weinkrämpfe  —  nachts  Schreikrämpfe.  Mußte  in  ein  Lazarett 

—  Abteilung  für  Nervenkranke  .  .  .  wird  .  .  .  wahrscheinlich  ganz  aus 
dem  Militärdienst  entlassen  werden.  Der  Stabsarzt  bezeichnet  seinen 
jetzigen  Zustand  als  schwere  Hysterie.  Seine  Pupille  verändert  sich 
nicht  mehr  hei  Lichteinfall24)  .  .  .« 

Ein  Zeitungsbericht,  betitelt  »Menschlichkeit«:  »Nach  Soissons  (er¬ 
zählt  der  Korporal  Houston  von  den  Seaf orths)  lag  ich  schwer  ver¬ 
wundet  auf  dem  Felde.  Nahe  dabei  lag  ein  junger  Bursche  vom  Nor- 
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thamptonshire-Regiment.  Über  ihn  beugte  sich  ein  deutscher  Infanterist, 
hielt  eine  Wasserflasche  an  seine  Lippen  und  suchte  ihn  zu  beruhigen. 
Der  verwundete  Mann  war  im  Delirium  und  rief  fortwährend:  ,Mutter, 
bist  du  da?‘  Der  Deutsche  schien  zu  verstehen,  denn  er  strich  sanft  mit 
der  Hand  über  die  fiebernde  Stirn  und  liebkoste  den  armen  Jungen 
so  zart,  wie  eine  Frau  es  nur  gekonnt  hätte.  Der  Tod  kam  zuletzt,  und 
als  die  Seele  des  Verwundeten  zur  letzten  Abrechnung  hinüberging,  sah 
ich  den  Deutschen,  wie  er  seine  Tränen  zu  verbergen  suchte25).« 

Was  die  femininen  Urninge  betrifft,  so  bekundeten  diese  im  Gegensatz 
zu  ihren  virilen  Leidens-  und  Triebgenossen,  deren  Kriegsbegeisterung 
früher  erwähnt  wurde,  die  größte  Abneigung  gegen  eine  aktive  Kriegs- 
teilnahme.  Sie  wollten,  ihrer  femininen  Anlage  entsprechend,  nur  zum 
Krankendienst  herangezogen  werden.  Psychologisch  bemerkenswert  sind 
hierüber  die  Ausführungen  eines  Homosexuellen  dieser  Wesensart: 

All  mein  Empfinden  sträubte  sich  bisher  gegen  das,  was  wir  Krieg 
nennen.  Ich  konnte  trotz  eifrigen  Forschens  nicht  erkennen,  wo  für 
mich  die  Momente  liegen,  aus  welchen  heraus  mir  der  mahnende  Ruf 
kommt,  ins  Feld  hinaus  zu  ziehen  .  .  .  Am  meisten  Schwierigkeiten 
machte  mir  die  immer  wieder  vor  mich  hintretende  Frage:  Gehöre  ich 
dem  Staate  überhaupt  an?  —  Und  immer  wieder  mußte  ich  mir  sagen: 
Nein!  Sobald  der  Staat  wüßte,  daß  ich  es  bin,  betrachtete  er  mich  als 
einen  Schandfleck  seines  Staatsgebildes,  und  nun,  wo  er  bedroht  ist, 
soll  ich  mich  da 
drängen  an  der  Er¬ 
haltung  dieses  Staa¬ 
tes,  welcher  mir  in 
seiner  Kurzsichtig¬ 
keit  jede  Daseins¬ 
berechtigung  ab¬ 
spricht,  mitzuarbei¬ 
ten  und  mit  meinem 
Blut,  mit  meiner  Ge¬ 
sundheit  sein  W ohl 
zu  erhalten  suchen? 

Nichts  gab  mir  auf 
diese  bangen  Fragen 
Antwort.  Jetzt  kann 
ich  mir  selbst  eine 
Antwort  geben,  und 
die  heißt:  Meine 
Pflicht  ruft  mich 
nicht  in  den  Dienst 


Aus  »Fantasio«,  1917 
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meines  Staates,  aller  die  Pflicht  ruft  mich  zum  Kampfe  der  Menschheit 
im  allgemeinen.  Kurz,  ich  will  nichts  unversucht  lassen,  um  als  Sanitäts¬ 
soldat  oder  als  Sanitäter  Verwendung  zu  finden.  Da  brauche  ich  nicht 
zu  hassen,  da  kann  ich  lieben  und  Liebe  erzeigen,  soviel  ich  will. 

Auch  ein  anderer  Kriegsteilnehmer  meint:  »Die  femininen  Urninge 
haben  wir  im  Dienste  um  das  Vaterland  anderswo  als  an  der  Front  zu 
suchen,  auf  sicher  nicht  weniger  anstrengenden  und  verantwortungs¬ 
reichen  Posten,  hauptsächlich  unter  dem  Sanitätspersonal  in  Lazaretten, 
Lazarettzügen  usw.«  Zahlreiche  Homosexuelle  stellten  sich  gleich  nach 
Kriegsausbruch  als  freiwillige  Krankenpfleger  dem  Roten  Kreuz  zur 
Verfügung  und  »folgten  damit  instinktiv  dem  Beruf,  dem,  wie  uns  die 
Geschichte  der  Homosexualität  lehrt,  Urninge  namentlich  bei  Natur¬ 
völkern  vielfach  im  Kriege  oblagen«. 

Ein  in  der  Tagespresse  veröffentlichter  »Brief  von  der  Westfront« 
erzählt  über  einen  hierher  gehörenden  Fall  folgendes: 

Wir  haben  hier  einen  Kameraden,  der  kann  stricken,  und  er  tut  das 
in  jeder  freien  Minute.  Er  hat  bereits  ein  ganzes  Paar  Strümpfe  für 
sich  gestrickt  und  beginnt  jetzt  ein  zweites;  .  .  .  anfangs  lachten  wir 
über  ihn  und  ein  anderer  Kamerad  brachte  für  ihn  den  Spitznamen 
»Rike«  auf  —  er  heißt  nämlich  Friedrich  —  wovon  die  weibliche 
b  orm  Friederike  und  davon  die  Abkürzung  Rike  gebildet  wurde  .  .  . 
Putzig  siebt  s  aus,  wenn  er  so  dasitzt  und  die  Hände  so  geläufig  wie 
bei  einem  Mädel  mit  den  Stricknadeln  berumhantieren26). 

Eine  eigene  Kategorie  neben  den  Homosexuellen  weiblicher  Wesens¬ 
art  stellen  die  Transvestiten  dar.  Die  sehr  brauchbare  Hirschfeldsche 
bormel  unterscheidet  zwischen  Homosexualität  und  Transvestitismus 
je  nachdem  die  Mischung  der  Geschlechtsmerkmale  (also  der  männ¬ 
liche  Feminismus  oder  die  weibliche  Virilität)  sich  auf  den  Ge¬ 
schlechtstrieb  oder  auf  die  »sonstigen  seelischen  Geschlechtszeichen« 
erstreckt  ).  Demnach  haben  wir  es  hei  männlichen  Transvestiten  mit 
Männern  zu  tun,  die  seelisch  als  Vollweiber  aufzufassen  sind,  die 
ein  unwiderstehlicher  Drang  treibt,  sich  nach  Weiberart  aufzuführen,  aus¬ 
gesprochen  weibliche  Berufe  ausüben  und  sieb  vor  allem  nach  Frauen¬ 
art  zu  kleiden. 

Dieser  erotische  Verkleidungstrieb  ist  eben  das  aus¬ 
schlaggebende  Moment  im  Transvestitismus.  Über  die  Kriegsverwendungs¬ 
fähigkeit  dieser  Transvestiten  sagt  nun  Burchard:  »Es  kann  .  .  .  nicht 
wundernehmen,  wenn  das  Verhalten  der  Transvestiten  auch  in  bezug  auf 

)  Im  übrigen  macht  Dr.  Magnus  Hirschfeld  aufmerksam,  daß  Transvestiten  durch¬ 
aus  nicht  homosexuell  sein  müssen.  Aus  seiner  reichen  Erfahrung  zitiert  er  eine  Un¬ 
menge  Fälle,  in  denen  transvestitische  Frauen  und  Männer  nur  mit  Individuen  des 
anderen  Geschlechts,  also  durchaus  normal  heterosexuell,  verkehren  konnten. 
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Militärtauglichkeit 
und  Kriegslust  dem 
der  körperlichen 
Zwitter,  insbeson¬ 
dere  der  stark  aus¬ 
geprägten  Fälle  von 
Androgynie,  gleicht. 

Durch  die  Veranke¬ 
rung  der  körper¬ 
lichen  Umwand¬ 
lungstendenz  im 
Seelischen  aber 
erscheint  das  Ge¬ 
fühl  der  Unmöglich¬ 
keit  des  Kriegs¬ 
dienstes  bei  den 
Transvestiten  noch  ganz  besonders  stark  ausgeprägt.  Es  ist  bei  vielen  nicht 
im  geringsten  Furcht  vor  Gefahr  oder  Strapazen,  sondern  lediglich  das  Ge¬ 
fühl  völliger  Untauglichkeit  zu  fortgesetzter  männlicher  Lehensführung. 
So  sind  mir  Transvestiten  bekannt,  die  in  ihrer  weiblichen 
Kleidung  zum  Bezirkskommando  gingen  und  durch¬ 
ausernsthafterklärten,  siewürden  gern  als  Schwester 
oder  Marketenderin  ins  Feld  gehen,  aber  als  Mann  unter 
Männern  in  der  Kaserne  leben  —  niemals!  In  solchen  Fällen  kann  das 
Urteil  des  Arztes  bezüglich  der  vorliegenden  Militäruntauglichkeit  natür¬ 
lich  nicht  zweifelhaft  sein.«  Demgegenüber  weist  Lissmann  mit  Recht 
darauf  hin,  daß  es  bei  dem  immer  engmaschiger  geknüpften  Heldensieb 
durchaus  nicht  anzunehmen  sei,  daß  man  bei  der  Beurteilung  der  Kriegs¬ 
tauglichkeit  auf  diese  Momente  Rücksicht  genommen  hätte.  »Dagegen 
dürfte  schon  das  durch  Spezialkenntnis  dieser  feinen  Sexualbeobachtung 
meist  nicht  getrübte  Urteil  der  Militärärzte  sprechen27).«  Dr.  Kurt 
Mendel  berichtet  allerdings  über  einen  Soldaten,  bei  dem  der  transvesti- 
tische  Hang  dermaßen  stark  überwog,  daß  er  lieber  auf  jeden  Geschlechts¬ 
verkehr  (es  war  ihm  praktisch  nur  der  gleichgeschlechtliche  bekannt) 
verzichten,  als  männliche  Kleider  anzielien  wollte.  Mendel,  der  mit  den 
meisten  Sexualforschern  seiner  Zeit  der  Ansicht  ist,  daß  Homosexualität 
allein  nicht  kriegsuntauglich  macht,  meint  über  diesen  Fall,  daß,  da  sich 
Homosexualität  und  Transvestitismus  auf  psychopathischer  Grundlage 
verbänden  und  dieser  noch  stärker  als  jener  sei,  der  Betreffende  als  zum 
Dienste  untauglich  bezeichnet  werden  müsse.  Anders  wäre  es  in  Fällen, 
wo  homosexueller  und  transvestitisclier  Drang  in  gleicher  Stärke  aus¬ 
gebildet  erscheinen. 
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Die  als  felddienstfähig  eingestellten  Transvestiten  erkrankten  oft  schon 
nach  kurzem  Dienst  an  hochgradigen  hysterischen  Erscheinungen,  so  daß 
sie  fast  alle  vom  Militär  entlassen  werden  mußten. 

Dr.  Magnus  Hirschfeld  berichtet  über  einen  transvestitischen  Soldaten, 
der  sich  in  der  Uniform  höchst  beengt  fühlte  und  während  des  Urlaubs 
die  Kleider  mit  der  ihm  verblüffend  ähnlich  sehenden,  sehr  maskulinen 
Schwester  vertauschte.  Sie  wollten  überhaupt  tauschen  und  die  Schwester 
wollte  anstatt  des  Bruders  weiter  dienen.  Sie  kamen  von  diesem  Vorhaben 
nur  auf  Zureden  des  Arztes  ab,  der  sie  vor  den  strafrechtlichen  Folgen 
warnte28). 

Im  übrigen  verlautete  über  die  Rolle  von  Transvestiten  im  Kriege  nur 
wenig.  In  Österreich  wurde  ein  Mann  in  Frauenkleidern  erschossen,  weil 
er  auf  Anruf  eines  Postens  fortlief.  Der  Mann  war,  wie  es  sich  heraus¬ 
stellte,  ein  Transvestit,  der  aus  Angst,  seine  Veranlagung  könnte  offenbar 
werden,  nicht  stehengeblieben  war29).  Gelegentlich  berichteten  Presse¬ 
notizen  über  Helden  in  weiblicher  Kleidung  oder  männliche  Lazarett¬ 
schwestern30).  Am  bekanntesten  wurde  der  von  Dr.  Mendel  bearbeitete 
Fall  zweier  Transvestiten,  eines  24jährigen  Kaufmanns  und  eines 
26jährigen  Sängers31).  Sie  hatten  beide  lange  Zeit  im  Felde  gestanden  und 
trafen  in  der  Garnison  in  Breslau  zusammen,  wo  sie  in  intime  sexuelle 
Beziehungen  zueinander  traten.  Sie  wurden  im  Juli  1917,  als  sie,  wie  sie 
es  bereits  oft  getan,  in  Frauenkleidern  auf  der  Straße  spazierten,  fest¬ 
genommen.  Der  Jüngere  der  beiden  schreibt  in  einer  auf  Veranlassung 
Dr.  Mendels  verfaßten  Selbstbiographie: 

Ich  ging  zum  zweiten  Male  freiwillig  ins  Feld,  da  mir  das  Lehen  zu¬ 
wider  war  und  ich 
hoffte,  wenigstens 
diesmal  aus  dem 
Felde  nicht  wieder¬ 
zukehren.  Aber  sie¬ 
ben  Monate  gingen 
hin,  mit  allen  mei¬ 
nen  Kräften  ver¬ 
suchte  ich  die  An¬ 
strengungen  zu  er¬ 
tragen,  fand  auch 
einige  Gleichge¬ 
sinnte  und  hatte 
auch  Gelegenheit, 
mit  einem  Oberleut¬ 
nant  zusammen, 
beide  als  Damen, 
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spazierenzugehen  und 
wir  arrangierten  einige 
Tanzabende,  wo  wir  als 
Damen  tanzten.  Jahre¬ 
lang  habe  ich  nun  ver¬ 
sucht,  den  Drang,  Da¬ 
menkleider  zu  tragen, 
zu  unterdrücken ;  in 
letzter  Zeit  ist  es  mir 
nicht  mehr  möglich  ge¬ 
wesen.  Lieber  ein  Ende 
mit  Schreck  als  ein 
Schreck  ohne  Ende. 

In  der  Lebensbeschrei¬ 
bung  des  gleichgesinnten 
älteren  Kameraden  aber 
lesen  wir: 

Ins  Feld  nahm  ich  Da¬ 
mengarderobe  mit,  um 
wenigstens  für 
Augenblicke 
Mensch  sein  zu 
können.  Ich  sang  im 
Kasino,  tanzte  mit  den 


Offizieren  usw.  Auf 
einem  Sektabend  beim 
Zahlmeister  lernte  ich 
eine  Anzahl  anderer  Zahlmeister  kennen;  mit  dreien  von  ihnen  ver¬ 
kehrte  ich,  ohne  sie  merken  zu  lassen,  daß  ich  Mann  bin. 

Diese  und  ähnliche  Äußerungen  legen  uns  nahe,  das  bekannte  Treiben 
der  Offizierskasinos  und  Fronttheater,  wo  als  Frauen  verkleidete  Soldaten 
stets  eine  große  Rolle  spielten  (wenn  auch  keine  so  große  wie  im  Kriegs¬ 
gefangenenleben,  dem  wir  ein  eigenes  Kapitel  widmen  wollen),  mit  dem 
Transvestitismus  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dieser  Zusammenhang  ist 
zu  einleuchtend,  um  weiterer  Erklärungen  zu  bedürfen.  Die  Zuschrift  eines 
Oberleutnants  an  das  Wissenschaftlich-humanitäre  Komitee  hat  folgenden 
Wortlaut : 

Noch  immer  bin  ich  ja,  im  Westen  und  im  Osten,  in  all  den  großen 
Gefahren  von  Anbeginn  behütet  und  nehme  nun  bei  unserem  Brigade¬ 
stab  einen  angenehmen  Posten  ein.  Einen  Beweis,  wie  unglaublich  naiv 
und  unaufgeklärt  die  Mehrzahl  ist,  erhielt  ich  kürzlich.  Unser  Land¬ 
sturmbataillon  veranstaltete  einen  bunten  Abend,  an  welchem  besonders 


»Hände  hoch  !« 

Russisch- polnische  Scherzposlkarte 
Sammlung  Letvandowshi ,  Utrecht 
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eine  »Dame«  große  Heiterkeit  erweckte,  in  großer  Gesellschaftstoilette 
und  blonder  Perücke.  Der  Soldat  sang  andauernd  Sopran  und  war  in 
seinen  ganzen  Bewegungen  und  seinem  Gebaren  echt  weiblich.  Unser 
ganzer  Stab  war  vertreten.  Wir  unterhielten  uns  bei  Tisch  darüber  und 
alle  Herren  bewunderten,  wie  lange  der  Mann  studiert  haben  müsse,  um 
ein  Weib  so  täuschend  nachahmen  zu  können.  Ich  widersprach  dem  und 
äußerte,  daß  der  Darsteller  seiner  Natur  nach  handle  und  sich  wahr¬ 
scheinlich  sehr  wohl  darin  fühle.  Weder  der  General  noch  der  Pfarrer 
noch  die  anderen  Herren  verstanden  mich.  Ich  versuchte  vorsichtig,  noch 
deutlicher  zu  sein,  stieß  aber  hei  allen  Herren  auf  vollkommenes  Unver¬ 
ständnis!  Am  meisten  beim  Pfarrer.  Da  gibt  es  noch  ein  großes  Stück 
Arbeit,  dachte  ich  mir.  Wie  viel  näher  liegt  da  das  Verständnis  heim 
einfachen  Soldaten.  Unbewußt  finden  sich  da  oft  intime  Freunde,  weil 
der  Krieg  nichts  anderes  bietet.  Sie  sagen  sich  »der  ist  eben  so«,  aber 
brechen  nicht  den  Stab32). 

Endlich  finden  wir  über  diese  Frage  ein  Kapitel  in  dem  schon  genannten 
»Hagen  im  Weltkrieg«33),  mit  dem  wir  die  Betrachtung  von  Homosexuali¬ 
tät  und  Transvestitismus  im  Kriege  schließen  wollen: 

Oberleutnant  Strese,  Ordonnanzoffizier  bei  der  Division,  erzählt : 
»Meine  Herren,  ich  sage  Ihnen,  wir  haben  hei  unserem  Stahe  einen 
Damenimitator,  piekfeine  Sache,  das!  Der  mimt  Ihnen  ganz  großartig.« 
—  »Famos,  famos,  muß  sofort  kommen,  will  gleich  telephonieren.  Das 
wird  ja  ’nen  Sauspaß  gehen!«  —  Einer  spielt  die  modernsten  Kriegs¬ 
schlager  auf  dem  Klavier.  Er  wird  aber  von  dreien  überquakt,  die  sich 
armverschlungen  in  ihren  prallen  Hosen  auf  einem  Sofa  räkeln  und 
johlen:  »Aber  uns  geht’s  gut,  aber  uns  geht’s  gut,  aber  uns  geht’s  gott- 
verdammich  gut.«  —  Zwei  andere  unterhalten  sich:  »Doch  ne  lausige 
Schweinerei  das,  Homosexualität!«  —  »Aber  warum  denn.''  Das  is  mir 
sauwurscht,  ich  v  .  .  .,  was  mir  vor  die  Schnauze  kommt.  Das  bin  ich 
vom  Kadettenhaus  her  nicht  anders  gewöhnt.«  —  »Gasangriff!«  ertönt  s 
plötzlich  durchs  Telephon.  Alles  fährt  höchst  unangenehm  berührt  auf. 
Man  flucht  durcheinander.  »Verdammte  Schweinerei,  och  das  noch!«  — 
Lose  torkelt  ans  Telephon:  »Schießen,  was  aus  den  Rohren  geht!«  — 
Nach  ein  paar  Minuten  kommt  er  wieder  in  den  Salon  zurück:  »So,  nun 
lassen  Sie  sich  bitte  nicht  stören,  meine  Herren,  ’s  wird  nichts  weiter 
gewesen  sein.« 

Draußen  fährt  unterdessen  eine  Kutsche  vor.  Pelzumhüllt,  mit  großem 
Federhut  und  seidenem  Schleppkleid  tritt  der  Damenimitator  zum 
Geschäftszimmer  ein:  »Was  ist  denn  hier  wieder  los,  daß  sie  mich  noch 
in  der  Nacht  holen?«  Hat  er  dies  im  landsermäßigen  Tone  gesagt,  so 
fährt  er  gleich  darauf  mit  vornehm  piepsender  Stimme  fort:  »Oh,  meine 
Schlepp’,  meine  Schlepp  !«  und  tänzelt  kokett  in  weißen  Atlasschuhen 
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vor  Hagen  und  Arnold  auf  und  ab:  »Reich’  mir  doch,  bitte,  mal  ’nen 
Spiegel,  Kamerad!  —  So,  nun  noch  ein  bißchen  schminken  und  die 
Vorstellung  kann  beginnen.«  Mit  graziös  effeminierten  Bewegungen 


Für  ein  Kommißbrot  und  einen  Franc, 
Lieben  wir  stundenlang. 

Lied  aus  der  flandrischen  Etappe 
Zeichnung  von  Paul  Kamm 
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Die  hübschen  Kameraden 
Postkarte  aus  dem  Jahre  1915 
Sammlung  Leivandoicski,  Utrecht 


betupft  er  sich  mit  seinen  Fingerchen  das  Gesicht,  bringt  noch  die 
Locken  seiner  Perücke  ein  wenig  in  Ordnung,  lieht  sein  seidenes  Kleid 
hoch,  so  daß  duftig  weiße  Spitzenwäsche  darunter  zum  Vorschein 
kommt  und  legt  sich  einen  goldenen  Reif  um  die  linke  Wade.  »Schon 
für  die  zweite  Nummer,  müßt  ihr  wissen!  Dann  geht’s  im  rosa  Hitter- 
röckchen  los,  drückt  mir’s  nur  bloß  nicht,  Kameraden!  —  Hahaha!  — 
Will  mal  sehen,  wieviel  ich  heute  fertig  mache.  Ich  sag’  euch,  ich  liab 
schon  Dutzende  fertig  gemacht!  Das  wißt  ihr  wohl  gar  nicht,  was  das  ist.'' 
—  Hahaha  .  .  .«,  und  mit  silbernem  Spazierstock  stolziert  er  als  große 
Dame  zum  Kasino  hinein.  Donnernder,  anhaltender  Beifall  empfängt 
ihn,  und  zu  den  schmelzendsten  Weisen  der  Musik  trällert  er:  »Denn 
ich  hin  so  verlie  —  li  —  li — liebter  Natur  .  .  .«  Alles  wiehert  vor 
Lachen  und  Geilheit.  Man  kreischt  uml  johlt  und  weiß  gar  nicht,  wie 
sehr  man  seiner  Freude  Ausdruck  gehen  soll.  »Äh,  äh  .  .  .  Potzwetter, 
lausig  stramme  Kiste,  ganz  feudale  Sache  .  .  .«  —  Der  zweite  Auftritt 
beginnt:  als  Balletteuse  im  rosig-goldigem  Spitzenflitterröckchen  tänzelt 
er  dahin,  trippelt,  dreht  sich,  hüpft  rückwärts,  wirbelt,  rauscht.  —  Die 
Musik  spielt  die  gemeinsten  Gassenhauer.  — 

Nebenan  im  Geschäftszimmer  sagt  Hagen  zu  Arnold:  »Ehen  ist  durchs 
Telephon  gekommen,  daß  die  Infanterie  24  Tote  und  47  Verwundete 
hat  .  .  .« 
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Amerikanische  Gäste  in  Paris 
Zeichnung  von  Pavis 


Zehntes  Kapitel 


KRIEGSBORDELLE 

Die  bordeliierte  Prostitution  im  Feld  und  in  der  Etappe  —  Der  militari¬ 
sierte  Geschlechtstrieb  —  »Schwanz parade«  —  Das  Elend  der 

M  annschaftsdirnen 


Die  innigen  Zusammenhänge  zwischen  Militär-  und  Dirnenwesen  sind 
aus  der  Geschichte  bekannt  und  in  vielen  einschlägigen  Werken,  zu 
Beginn  des  Weltkrieges  besonders  ausführlich  von  Haberling1)  dargestellt 
worden.  So  brachte  auch  der  Krieg  von  1914  bis  1918  in  dieser  Beziehung 
nichts  wesentlich  Neues,  unterschied  sich  von  allen  früheren  Völker¬ 
schlachten  der  Geschichte  lediglich  durch  zwei  Momente:  Einmal  war  es 
infolge  der  Einrichtung  der  Volksheere  ein  überwiegender  Teil  der  männ- 


In  einem  belgischen  Bordell 
Photographische  Aufnahme 
Aus  Friedrich  Ernst,  Krieg  dem  Kriege! 


20  Sittengeschichte 
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An  den  Bürgermeister. 

Die  aut  beiliegender  Liste  genannten  Personen 
haberr  sich  am  27.  ds.  um  5  Uhr  nachmittags  mit 
ihrer  Wäsche  auf  der  Bürgermeisterei  von  Douchy 
zu  melden 

Jeder  Widerspenstige  wird  in  ein  Zivilarbeiter 
bataillon  eingereiht. 

2  Listen  A.  B„  Leutnant. 

A  A.  Denain  Form.  3 
Etappea-Kommandantur  Deuaio 

oeD  27.  Mai  1918. 

An  den  Bürgermeister  von  Douchy. 


Folgt  ein  Verzeichnis  von  tno  Frauen-  und 
Mädchennamen  mit  Alters-  und  Wohnungsangabe. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  vod  diesen  100  Frauen 
und  Mädchen 

9  =  15  Jahre  alt  sind 
4  =  16  „  „  „ 

12  =  17  . 

24  =  18-20, . 

Das  war  die  deutsche  Methode  In  B< 
und  Frankreich. 


Angebliche  deutsche  Verordnung,  von  den  Franzosen 
nach  Kriegsscliluß  mit  zweizeiligem  Kommenlar  als 
Flugzettel  im  Rheinland  verbreitet 
Sammlung  A.  Woljf,  Leipzig 

dellierten  Prostitution  gefunden  werden. 


liehen  Bevölkerung  der  europäi¬ 
schen  Kulturländer,  der,  aus  den 
normalen  Verhältnissen  gerissen, 
als  Verbraucher  der  Kriegsprosti¬ 
tution  in  Betracht  kam.  Sodann  ver¬ 
änderte  der  Stellungskrieg,  der  zum 
erstenmal  zu  überragender  strate¬ 
gischer  Bedeutung  gelangt  war,  die 
Bedingungen,  unter  denen  sich  das 
Dirnenwesen  in  den  Heeren  ent¬ 
wickelte.  Während  hei  früheren 
Feldzügen,  insbesondere  im  Mittel- 
alter,  die  Dirnen  dem  Heere  folgten 
und  geradezu  einen  Teil  der  Trup¬ 
pen  bildeten*),  erforderte  der  Stel¬ 
lungskrieg,  der  größere  Heeresem- 
heiten  für  lange  Zeit  an  einem 
Frontabschnitt  oder  im  Etappen¬ 
raum  festhielt,  eine  entsprechend 
ansässige  Form  der  Prostitution. 
Diese  Form  konnte  nur  in  der  bor- 
wozu  noch  kam,  daß  diese  allein 


einen  ausreichenden  Schutz  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  und  die 
durch  diese  bedingte  Lähmung  der  Streitkraft  versprach. 

Im  Anfang  des  Krieges,  dessen  Dauer  ja  vorerst  allgemein  unterschätzt 
wurde,  erhoben  sich  Stimmen,  die  im  Interesse  der  Kriegführung  Ent¬ 
haltsamkeit  für  die  im  Felde  stehenden  Truppen  forderten.  Der  wissen¬ 


schaftliche  Streit  für  und  gegen  das  Verbot  des  Geschlechtsverkehrs  für 
kombattante  Soldaten  nahm  insbesondere  in  Deutschland  einen  großen 


Umfang  an  und  verdient  wenigstens  in  Kürze  berücksichtigt  zu  werden. 
Schon  Haberling2)  stellte  die  Forderung  auf:  »Die  Soldaten  sind  anzu¬ 
weisen,  daß  sie  nur  dann  vor  der  Gefahr  der  Geschlechtserkrankung  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  bewahrt  werden,  wenn  sie  mit  Prosti¬ 
tuierten  zusammen  sind,  die  eine  Ausweiskarte  haben.  Sie  haben  daher 
in  jedem  Fall  sich  die  Karte  vorzeigen  zu  lassen.«  Der  bekannte  Sexual¬ 
hygieniker  A.  Blaschko3),  der  für  die  Abschaffung  der  Prostitution  in  der 


*)  Die  Zahl  der  öffentlichen  Dirnen  (in  Albas  Heer)  war  so  übermäßig  groß,  daß 
sie  notgedrungen  selbst  darauf  verfielen,  eine  eigene  Disziplin  unter  sich  einzuführen. 
Sie  stellten  sich  unter  besondere  Fahnen,  zogen  in  Reihen  in  wunderbar  soldatischer 
Ordnung  hinter  jedem  Bataillon  einher  und  sonderten  sich  mit  strenger  Etikette  nach 
Rang  und  Gehalt  in  Befehlshaberdirnen,  Hauptmannsdirnen,  reiche  und  arme  Soldaten¬ 
dirnen.  (Aus  Schillers  »Geschichte  des  Abfalles  der  Niederlande«.) 
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Heimat  und  im  Felde  eintrat,  bezeichnete  diese  Forderung  als  gefährlich, 
weil  sie  die  Soldaten  ausdrücklich  auf  den  Verkehr  mit  gewerbsmäßigen 
Dirnen  hinweise;  er  machte  nachdrücklich  aufmerksam,  daß  die  Aus¬ 
weiskarte  keinen  hinreichenden  Schutz  biete. 

Und  schon  im  November  1914  mehrten  sich  die  Stimmen  besonders 
auf  seiten  der  einherufenen  Ärzte  für  ein  möglichst  weitgehendes  Verbot 
des  Geschlechtsverkehrs  für  Soldaten.  In  einer  Sitzung  der  Kriegsärzte 
in  Lille  empfahl  Professor  Flesch  aus  Frankfurt  unter  anderem 


»geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
als  Pflicht  für  das  gesamte  Feld¬ 
heer,  Mannschaften  und  Vorge¬ 
setzte  für  die  Dauer  des  Feldzugs 
und  Schließung  aller  Bordelle, 
Animierkneipen  usw.  an  Orten, 
an  denen  sich  Feldtruppen  auf¬ 
halten4).«  Der  Garnisonsarzt  in 
Chauny,  Dr.  Kurt  Mendel,  aber 
schrieb  in  einer  Eingabe  vom  No¬ 
vember  1914:  »Das  beste  Mittel, 
einer  weiteren  Verbreitung  der 
venerischen  Erkrankungen  ener¬ 
gisch  V orschub  zu  leisten  ( sic ! ) 
erscheint  mir  die  Forderung  völ¬ 
liger  geschlechtlicher  Enthaltsam¬ 
keit  der  im  Felde  Stehenden  .  .  . 
Der  Krieg  fordert  von  jedem  ein¬ 
zelnen  so  viele  und  so  große  per¬ 
sönliche  Opfer,  der  einzelne 
bringt  auch  —  wie  die  bisherige 
Geschichte  des  Krieges  gezeigt 
hat  —  diese  Opfer  so  gern  und 
willig,  daß  das  Verlangen  nach 
Enthaltung  vom  Verkehr  mit 
Prostituierten  als  eine  durchaus 
durchführbare  und  erreichbare 
Forderung  gelten  kann.  Die 
Mannschaft  wird  sie  als  weitere 
Entbehrungsmaßregel  den  übri¬ 
gen  opferwillig  hinzufügen,  wenn 
sie  einsieht,  daß  es  sicli  um  ihr 
eigenes  persönliches  Wohl  han¬ 
delt;  dem  Heere  werden  zahl- 


Die  Bordelle  der  verbündeten  Mittelstaaten 
waren  streng  getrennt 
Photographische  Aufnahme  (»A.-I .-Z .«) 
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reiche  Soldaten,  die  sonst  durch  venerische  Infektionen  für  Wochen 
kampfunfähig  gemacht  werden,  erhalten  bleiben,  die  schweren  Folgen 
nach  Krankheiten,  die  erfahrungsgemäß  jeder  bisherige  Krieg  nach 
sich  gezogen  hat  (insbesondere  die  Rückenmarkschwindsucht  und  die 
Gehirnerweichung)  werden  verhütet  werden,  die  Frauen  unserer  Heimat 
von  der  Ansteckung  und  ihren  oft  Siechtum  bedingenden  Folgen  be¬ 
wahrt  bleiben  .  .  .  Ich  empfehle  demnach,  den  Soldaten  der  hiesigen 
Garnison  den  Geschlechtsverkehr  zu  verbieten,  unter  Hin¬ 
weis  auf  die  starke  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  im  hiesigen 
Orte,  sowie  auf  die  Gefahr,  welche  die  geschlechtliche  Ansteckung  für 
den  Soldaten  selbst,  für  das  Heer,  für  die  Frauen  unserer  Heimat  in  sich 
birgt  und  unter  Strafandrohung  im  Falle  des  Nachweises  einer 
Geschlechtskrankheit  bei  den  wöchentlich  vorzunehmenden  Unter¬ 
suchungen  der  Mannschaft5)-« 

Solche  Beispiele  könnten  ins  Unendliche  vermehrt  werden  und  so 
wollen  wir  uns  mit  einem  letzten  begnügen.  Die  Professoren  Kuhn  und 
Möllers  schreiben  in  einem  Artikel,  der  sich  zur  Gänze  gegen  die  Institution 
der  Bordelle  richtet0),  die  Einrichtung  der  Unterhaltung  von  Bordellen 
erscheine  auch  dann  bedenklich,  wenn  durch  regelmäßige  ärztliche  Unter¬ 
suchung  die  Fernhaltung  kranker  Frauenspersonen  erstrebt  wird.  Sie  sei 
einmal  praktisch  schwer  durchführbar,  wie  die  Erfahrung  der  Verfasser 
in  einer  Stadt  von  etwa  15.000  Einwohnern  gezeigt  hätte,  wo  der  Bordell¬ 
betrieb  unter  dauernder  ärztlicher  Kontrolle  zunächst  gestattet  worden 
sei;  bei  fast  jedem  Regiment,  das  dort  Ruhequartier  bezog,  hätte  die 
Zahl  der  Geschlechtskranken  infolge  der  im  Bordell  erfolgten  Infektion 
zugenommen,  so  daß  es  nach  kurzer  Zeit  wieder  geschlossen  werden 
mußte.  Zudem  berge  das  Bordellwesen  eine  große  sittliche  Gefahr  in 
sich,  da  die  Soldaten  bei  der  Freigabe  oder  gar  der  Empfehlung  solcher 
Häuser  auf  den  Verkehr  mit  Prostituierten  hingewiesen  würden  und  damit 
auch  der  außereheliche  Verkehr  verheirateter  Soldaten  gleichsam  gut¬ 
geheißen  würde.  »Um  die  Verbreitung  der  geschlechtlichen  Erkrankungen 
in  der  Armee  zu  verhindern,  muß  die  völlige  geschlechtliche 
Enthaltsamkeit  während  der  Dauer  des  Krieges 
gefordert  werde  n.« 

Auch  in  anderen  Ländern  wurde  die  Frage  der  Prostitution  heim  Militär 
zur  Erörterung  gestellt,  doch  leistete  hierin  deutsche  Gründlichkeit  genau 
wie  hei  der  Durchführung  der  Reglementierung  das  höchste.  Im  übrigen 
hat  es  den  Anschein,  als  wäre  militärischerseits  die  Frage  nicht  nur  für 
andere  Staaten,  sondern  auch  für  Deutschland  von  vornherein  entschie¬ 
den  gewesen.  Man  wollte  in  diesen  Kreisen  ein  Verbot  des  Geschlechts¬ 
verkehrs  gar  nicht  ernstlich  in  Erwägung  ziehen,  weniger  weil  das  dem 
gesunden  Gefühl  widersprochen  hätte,  als  aus  Gründen  militärischer 
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Mobiles  Feld-Freudenhaus  für  Offiziere,  in  einer  Art  Zirkuswagen  untergebracht 
Photographische  Aufnahme  (»A.-l ,-Z .«) 


Tradition.  Gegen  alle  von  Wissenschaftlern  ins  Treffen  geführten  Argu¬ 
mente  wurde  immer  wieder  darauf  verwiesen,  daß  ein  solches  Verbot 
»dem  soldatischen  Empfinden  widerspräche«. 

Daher  kommt  es,  daß  wir  schon  Anfang  1915,  als  der  Bewegungskrieg 
bereits  dauernd  in  einen  Stellungskrieg  übergegangen  war,  auf  der  Seite 
beider  kriegführenden  Teile  längs  aller  Frontabschnitte  Militärbordelle 
finden.  Sie  wurden  erst  im  Westen  und  kurz  darauf  auch  in  allen  Kampf¬ 
gebieten  des  Ostens  eingeführt.  Darunter  gab  es  in  meist  verhältnismäßig 
geringer  Entfernung  von  der  Kampflinie  Feldbordelle,  die  in  verlassenen 
Schlössern,  vom  Krieg  mehr  oder  minder  verschonten  Dorfhäusern  oder 
auch  in  eigens  errichteten  Holzbaracken  oder  leerstehenden  Waggons 
untergebracht  waren.  Sie  bestanden  meist  nur  kürzere  Zeit  und  ihr  Per¬ 
sonal  zählte  selten  mehr  als  zwei  bis  drei  Weibspersonen.  Sie  wurden  von 
Soldaten,  die  in  die  Kampflinie  zogen  oder  von  dort  in  die  zweite  Linie 
oder  Reserve  zurückgezogen  wurden,  besucht. 

Mehr  Bedeutung  kam  den  für  längere  Dauer  eingerichteten  und  den 
von  der  Zivilbevölkerung  bereits  früher  benützten  öffentlichen  Häusern 
in  der  Etappe  zu.  Die  Etappe  war  der  unmittelbaren  Kriegsgefahr 
nicht  ausgesetzt  und  diente  als  Übergangsstation  für  alle  Truppenteile, 
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So  stellen  sie  sich  daheim  vor  dem  Lebensmittelgeschäft  an  .  .  . 
Zeichnung  von  Th.  Th.  Heine,  aus  »Kleine  Bilder  aus  großer  Zeit« 


die  zur  Front  beför¬ 
dert  wurden  oder 
nach  den  (auch  sexu¬ 
ellen)  Entbehrungen 
des  Schützengrabens 
von  dort  zurück¬ 
kamen.  Auch  bei 
dieser  Einrichtung 
wurde  streng  auf 
Standesunterschiede 
gesehen.  Mann¬ 
schafts-  und  Offi¬ 
ziersbordelle  waren 
überall  streng  abge¬ 
sondert  und  stellen¬ 
weise  gab  es  sogar  drei  Klassen,  wobei  sich  zwischen  Mannschafts-  und  Offi¬ 
ziersbordell  die  Kategorie  der  Freudenhäuser  für  Unteroffiziere  einschob. 

Auf  dem  westlichen  Kriegsschauplatz  gab  es  besonders  gut  eingerichtete 
und  besuchte  Etappenbordelle  für  die  Truppen  der  Entente  in  Amiens, 
Abbeville,  Havre,  Rouen  und  allen  größeren  französischen  Städten  hinter 
der  Feuerlinie.  Das  Wahrzeichen  der  Bordelle  für  Offiziere  war  die  blaue, 
jener  für  Mannschaftspersonen  die  rote  Laterne.  Die  Insassinnen  waren 
fast  ausschließlich  Französinnen,  die  auch  schon  früher  in  diesen  Städten 
gewohnt  hatten  oder  Flüchtlinge  aus  den  von  Deutschen  besetzten 
Gebieten  waren.  Die  Kunden  rekrutierten  sich  neben  dem  französischen 
Militär  aus  Offizieren  und  Soldaten  der  Ententetruppen  anderer  Natio¬ 
nalität,  hauptsächlich  Engländern.  Bei  der  Nachlässigkeit,  mit  der  die 
französischen  Aufsichtsärzte  die  Geschlechtskrankheiten  behandelten, 
wurden  diese  französischen  Etappenbordelle  besonders  für  die  über 
Prophylaxe  kaum  aufgeklärten  englischen  Verbündeten  zur  wahren  Brut¬ 
stätte  der  Geschlechtskrankheiten.  Über  einen  hierher  gehörenden  Fall  be¬ 
richtet  Robert  Graves  in  seiner  Selbstbiographie  »Good-bye  to  all  that«7) : 

Ich  gehörte  einer  Gruppe  von  zehn  jungen  Offizieren  an  .  .  .  Zu 
jener  Zeit  machten  sich  alle  jungen  Offiziere  eine  Ehre  daraus,  bei 
Wein  und  Weib  ihren  Mann  zu  stellen.  Diese  zehn  wollten  sich  beson¬ 
ders  hervortun.  Drei  von  ihnen  holten  sich  in  Rouen  Geschlechtskrank¬ 
heiten.  Ich  glaube,  daß  die  J ungens  ohne  Ausnahme  das  erstemal  in 
ihrem  Leben  bei  Frauen  waren.  Sie  waren  sittenstreng  erzogene  Söhne 
der  mittleren  Stände  aus  Wales  und  wußten  nichts  von  Schutzmitteln. 
Einer  von  ihnen  teilte  mit  mir  eine  Hütte.  Eines  Nachts  kam  er  sehr 
spät  und  stark  angeheitert  aus  dem  »Drapeau  blanc«,  einem  bekannten 
Blaulaternen-Bordell,  weckte  mich  und  begann  mir  zu  erzählen,  wie 
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köstlich  er  sich  amüsiert  hätte.  Er  hätte  nie  geglaubt,  sagte  er,  daß  man 
sich  dermaßen  prachtvoll  mit  Weibern  unterhalten  könne.  Erzürnt  und 
mit  einigem  Ekel  erwiderte  ich  ihm:  »Das  ,Drapeau  blanc  i  Du 
Unglücksmensch!  Hoffentlich  hast  du  dich  gut  gewaschen!«  Er  fühlte 
sich  in  seinem  Waliser  Stolz  gekränkt  und  tat  entrüstet:  »Wie  meinst 
du  das,  Captain?  Gewiß  habe  ich  mir  Hände  und  Gesicht  gewaschen.« 
Der  Zwang,  den  man  sich  in  England  auferlegte,  war  in  Frankreich 
verschwunden;  die  Jungens  hatten  Geld  und  wußten,  daß  sie  ziemliche 
Aussicht  hatten,  in  einigen  Wochen  das  Zeitliche  zu  segnen.  Sie  hatten 
keine  Lust,  keusch  zu  sterben.  So  waren  denn  die  Lazarette  für 
Geschlechtskranke  in  der  Etappe  stets  überfüllt.  (Die  Truppen  machten 
sich  einen  Spaß  daraus,  die  Zahl  der  dort  behandelten  Feldgeistlichen 
im  Verhältnis  zu  der  der  Truppenoffiziere  zu  übertreiben.)  Das 
»Drapeau  blanc«  rettete  vielen  von  ihnen  das  Leben,  indem  es  sie  für 


den  Dienst  im  Schützengraben  unfähig  machte. 

Auf  deutscher  Seite  gab  es  Mannschafts-  und  Offiziersbordelle  in  allen 
größeren  Städten  des  Etappenraumes.  Wir  finden  solche  in  Straßburg, 
Metz,  Sedan,  Charleville,  Mesieres,  St.  Quentin,  Peronne,  Cambrai,  Lille, 
Ostende,  Brügge,  Gent,  Antwerpen  und  Brüssel.  In  kleineren  Ortschaften 
der  der  Front  entfernten  Etappe  gab  es  freiwohnende  Prostituierte8). 

In  den  Städten  des  Ostens  _ 

wurden  Militärbordelle,  wie  be¬ 
reits  erwähnt,  erst  später  nach 
westlichem  Muster  errichtet.  So 
hauptsächlich  im  besetzten  War¬ 
schau  und  in  Lodz. 

Die  Mannschaftsbordelle  er¬ 
regten  überall,  wo  sie  sich  be¬ 
fanden,  unliebsames  Aufsehen 
durch  die  lange  Reihe  der  vor 
der  Tür  schlangenstehenden  Sol¬ 
daten.  Diese  Polonäsen  wurden 
gewissermaßen  zu  einer  ständi¬ 
gen  und  charakteristischen  Ein¬ 
richtung  des  Massenkrieges.  Daß 
sich  der  Geschlechtshunger  der 
nach  langer  Enthaltsamkeit  aus 
der  Feuerlinie  zurückkehrenden 
Soldaten  oft  in  gewaltsamen  Aus¬ 
schreitungen  äußerte,  ist  kaum 
verwunderlich.  So  unternahmen 
1915,  wie  die 


am 


Karfreitag 


und  so  in  der  Etappe  vor  dem  Bordell 
Holzschnitt  von  Rüdiger  Berlit 
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»Tribuna«  am  25.  April9)  desselben  Jahres  meldete,  australische  und  neu¬ 
seeländische  Soldaten  der  englischen  Armee,  die  Urlaub  in  die  Stadt 
bekommen  hatten,  einen  regelrechten  Angriff  auf  das  berüchtigte 
»Freudenviertel«  von  Esbekieh  in  Kairo,  das  stets  den  Lieblingsaufenthalt 
der  Garnison  von  Kairo  gebildet  hatte.  Ein  großer  Teil  der  Bordelle  wurde 
von  den  betrunkenen  Soldaten  ausgeräumt  und  geplündert,  die  Möbel 
und  Betten  in  Brand  gesteckt,  die  Dirnen  aus  den  Fenstern  geworfen  und 
unten  in  ausgespannten  Tüchern  aufgefangen,  bis  endlich  Polizei  und 
Territorialsoldaten  dem  Skandal  ein  Ende  machten.  Ein  deutsches  Gegen¬ 
stück  dazu  ist  ein  berüchtigter  Überfall  auf  das  Bordell  in  Sedan,  der  sich 
im  Laufe  des  Krieges  wiederholte.  J.  C.  Brunner  berichtet  darüber  in 
seiner  sehr  verdienstvollen  »Illustrierten  Sittengeschichte«10)  :  »Ende  1916 
mußte  zum  Schutze  der  Mädchen  auf  Veranlassung  der  Etappenkomman¬ 
dantur  ein  Wachkommando  in  die  Häuser  gelegt  werden.  Es  war  Befehl 
gegeben  worden,  daß  nur  jeweilig  zehn  Mann  gleichzeitig  Eintritt  erhalten 
sollten.  Der  Andrang  war  jedoch  so  stark,  daß  zu  wiederholten  Malen  die 
Türen  eingedrückt  wurden;  einmal  bewarfen  die  Soldaten  eines  Infanterie¬ 
regiments  mit  großen  Steinen  die  Türen,  um  sie  zu  sprengen  und  drohten 
sogar,  ihre  Gewehre  zu  holen,  wenn  die  Posten  nicht  den  Eingang  frei¬ 
geben  würden.« 

Im  übrigen  aber  sah  man  auf  Ordnung  und  Einteilung.  Captain  Graves 
berichtet  hier  über  das  Bordelleben  von  Bethune11)  :  »leb  war  jetzt  wieder 
in  Bethune  .  .  .  Die  rote  Laterne,  das  Truppenbordell,  war  in  der  Haupt¬ 
straße  an  der  Ecke.  Ich  sah  hundertfünfzig  Mann  draußen  vor  dem  Tore 
schlangenstelien  und  einer  kam  nach  dem  anderen  für  eine  kurze  Zeit  an 
die  Reihe  bei  einer  der  drei  Bewohnerinnen  des  Hauses.  Mein  Diener,  der 
mit  zur  Polonäse  gehörte,  erzählte  mir,  daß  die  Taxe  10  Francs  pro  Kopf 
betrug,  was  damals  etwa  8  Shilling  ausmachte.  Jede  Frau  bediente  fast 
ein  ganzes  Bataillon  in  der  Woche,  solange  sie  das  Gewerbe  ausüben 
konnte.  Der  Provost-Marshal  sagte  mir,  daß  dies  gewöhnlich  nicht  länger 
als  drei  Wochen  anging,  nach  deren  Ablauf  sieb  das  Weib  schwach,  aber 
stolz  mit  seinem  Verdienst  ins  Privatleben  zurückzog  ...  In  den  Quar¬ 
tieren  bildete  das  besonders  , unmanierliche4  Benehmen  der  französischen 
Weiber  einen  ständigen  Gesprächsstoff.  ,Sie  war  sehr  hübsch  und  scherzte 
gern.  Ich  sagte  ihr:  »S‘il  vous  plait,  otes-toi  la  chemise,  ma  cherie.«  Aber 
sie  wollte  nicht.  Sie  sagte:  ,01i  non,  non,  mon  Lieutenant,  ce  n’est  pas 
convenablc.4  Ich  war  froh,  als  ich  wieder  im  Schützengraben  war.« 

In  einem  der  aufwühlendsten  Kriegsbücher12)  läßt  sich  der  Verfasser 
Bruno  Vogel  von  einem  Gefreiten  in  der  derben  Soldatensprache 
erzählen: 

»Ich  weeß  nich,  ob  de  dir  das  vorstelln  kannst  —  du  machst  der  ja 

aus  Mädln  nischt  —  wie  unsereen  hier  haussn  zumute  is  —  ohne  Weiber. 
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Mer  sollte  eechent- 
lich  denkn,  bei  der 

Schinderei,  und 
nischt  Gescheites  ze 
fressn,  und  keen  an- 
ständchn  Schlaf,  da 
misste  en  jeder  Ge¬ 
danke  ans  V . 

vergehn.  Aber  s 
werd  bloß  um  so 
schlimmer. 

Wenn  de  dann  in 
Ruhe  hist,  und  de 
liechst  so  alleene  in 
der  verfluchtn  Forz- 
kapsel,  und  de  denkst  an  deine  Frau  derheeme 

Und  am  Tach  gehst  de  durch  de  Stadt,  und  de  Mädls  loofn  so  an  dir 
vorieber,  ganz  nahe,  und  du  siehst  die  Wadn,  und  dn  Buai,  und  die 
Lippn,  und  manchmal  wirft  der  eene  so  en  Blick  zu - 

Mensch,  verrickt  kennst  de  wern  vor  Sehnsucht  nach  emal  orntlich 
f . !  Bloß  en  eenzclies  Mal  enne  Nacht  bei  en  Weib! 

Menschnskind,  mir  kenn  doch  nicli  dervor,  daß  mer  Männer  sinn. 

Emal  hin  ich  im  Soldatnbuff  gegang,  aber  das  war  mer  doch  zu 
gemeene  und  eklich. 

In  Gruppenkolonne  sin  se  off  der  Straße  angestellt  gestandn.  Ieber 
enne  Stunde  hab  ich  wartn  missn,  bis  ich  ieberliaupt  neinkam.  Das  haste 
ja  sicher  ooch  schon  gesehn.« 

»Hm.  Oft  genug.  Das  is  nu  mal  so  enne  Begleiterscheinung  vom  Krieg, 
das  Schlange  stehn.  Derheeme  de  Fraun  nach  Kartoffel  und  haussn  de 
Männer  nachn  Weih.  Na,  erzähl  nur  weiter!« 

»Also,  endlich  kommst  de  rein,  bezahlst,  icli  gloobe  zwee  Mark  hat  s 
gekost  damals,  dann  mußt  de  enn  Sanitätsfeldwehl  dein  Sch  ....  hin- 
halten,  und  wenn  de  nischt  dran  hast,  darfst  de  nuffgehn. 

Ohm  mußt  de  wieder  wer  weeß  wie  lange  wartn,  aller  Oochn- 
blicke  geht  eene  von  den  vieln  Tiern  off,  und  ’s  kommt  eener  raus 
und  kneppt  sich  noch  sein  Hosnstall  zu,  und  der  de  an  der  Reihe  is, 
geht  nein. 

Paarmal  is  e  Sanitätsunteroffizier  gekomm  und  hat  gerufn:  ,Wem  de 
Pfeife  noch  nicli  st  .  .  .,  der  soll  e  bissl  dran  striffln !‘  Im  Ernst,  ver¬ 
stehst  de,  daß  es  fix  geht.  Und  dann  hist  de  schließlich  ooch  in  so  enne 
Tiere  nein,  und  dann  druff,  und  de  warscht  noch  nicli  riclitcli  fcrtch, 
da  hat  se  dich  schon  zur  Tiere  nausgeschubbst.  Dann  hast  de 


Im  polnischen  Gouvernementsbordell 
Photographische  Aufnahme 
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A/if  freundlicher  Genehmigung  des  Neuen  Deutschen  Verlages,  Berlin, 
aus  dem  Buche  Heinrich  Zilles  »Für  Alle « 

noch  enne  Tripperspritze  gekriecht  und  en  Zettl,  daß  de  untn  wieder 
naus  kannst. 

Nee,  weest  de,  das  war  mer  doch  zu  gemeene. 

Dann  schon  lieber  wichsn. 

Aber  das  is  natierlich  ooch  nich  das  Richtche.  Mer  mechte  doch  etwas 
im  Arm  hamm,  verstehst  de  .  .  .  Ich  kann  mich  nicht  so  ausdrickn, 
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Hochbetrieb  im  belgischen  Etappenbordell 
Zeichnung  von  Heinrich  Zille 

Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Neuen  Deutschen  Verlages,  Berlin 
aus  dem  Buche  Heinrich  Zilles  » Für  Alle« 


wie  ich  mechte.  Aber  du  wirst  schon  wissn,  was  ich  meene.  Es  muß  ähm 
e  Weib  sinn. 

Und  über  das  Bordelleben  in  Gent  berichtet  Heinrich  Wandt13)  : 

Der  Modenaaisteeg,  besser  bekannt  als  »Kleine  Feldstraße«,  das 
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Zaagermanstraatje  beim  Vogel¬ 
markt  und  die  düstere  und  übel 
duftende  Engelstraat  beim  Vrij- 
dagsmarkt  bargen  eine  Reihe 
kleiner,  buntbemalter  und  vom 
Wind  und  der  Zeit  geduckter 
»Liebestempel«,  vor  deren  nie¬ 
deren  Türen  sich  die  liebes- 
durstigen  Feldgrauen  in  langen 
Polonäsen  anstellten  wie  zu 
Hause  ihre  Mütter,  Schwestern, 
Bräute  und  Frauen  vor  den 
Lebensmittelläden. 

Da  die  Reihen  der  Soldaten, 
die  sich  vom  »Muskoten«  bis 
zum  »Spieß«  in  zwangloser  Folge 
vor  den  Heimen  der  Genter 
V  enuspriesterinnen  anstellten, 
von  Tag  zu  Tag  länger  wurden 
und  sieb  zum  öffentlichen  Ärger¬ 
nis  auswuchsen,  so  griffen  nicht 
nur  Sittlichkeitsfanatiker,  wie 
Superintendent  Matthes,  Pfar¬ 
rer  Eichel,  Pfarrer  Sturm  und 
der  Sekretär  des  Weißen  Kreuz- 
Bundes  ein,  sondern  auch  die  hohe  Etappeninspektion. 

Die  Stadt  Gent  mußte  auf  ihren  Befehl  verhüllende  Bretterver¬ 
schläge  vor  den  Eingängen  der  drei  genannten  Gäßchen  aufrichten,  damit 
die  zum  Gottesdienst  wandernden  jungen  Genter  Frauen  und  Mädchen 
durch  den  Anblick  dieser  vielen  brunsttollen  Männer  nicht  in  ihrer 
Andacht  gestört  wurden,  mit  der  sie  zur  alles  verzeihenden  Beichte 
schritten. 

Außerdem  mußte  die  Kommandanturpolizei  ständig  schwerbewaff¬ 
nete  Posten  in  den  Gäßchen  aufstellen,  die  für  Ruhe  und  Ordnung  und 
strengste  Einhaltung  der  Reihenfolge  zu  sorgen  hatten.  Diese  Aufseher 
waren  auch  angewiesen,  mit  peinlicher  Sorgfalt  darüber  zu  wachen,  daß 
die  H  .  .  .  .  die  christlichen  Sonn-  und  Feiertage  durch  vollständige 
»Arbeitsruhe«  heiligten  und  sich  dafür  an  des  Kaisers  Geburtstag  mit 
um  so  größerem  Eifer  der  Befriedigung  feldgrauer  Brunst  widmeten. 

Die  behelmten  Wächter  der  Genter  Liebesstadt  wurden  aber  auch 
von  den  Freudenmädchen  als  Schutzgarde  angesehen,  die  ihnen  mit 
Rat  und  Tat  zur  Seite  stand. 


re 


— 


PREIS-VERZEICHNIS. 


A.  Getränke: 


Sekt  Henkell  Trocken 

a 

Rasche 

18.- 

Vlark 

Bordeaux  Chateau  Lafitte 

. 

6,— 

Ungarwein 

- 

8.— 

Bier,  eine  große  Flasche 

1.50 

Kaffee.  Tasse . 

„  ein  kleiner  Krug 

6 

Tassen 

6,— 

„  ein  großer  Krug 

2 

Tassen 

12,— 

Tee,  ein  Glas  .... 

0,60 

Selter,  kleine  Rasche 

0,30 

Lodz,  im  Marz  1917. 


Die  Sittenpolizei. 


B.  Beischlaf: 

für  die  ganze  Nacht  ....  .  30, —  Mark 

für  2  bis  3  Std  zur  Abend- u.  Nachtzeit  20.—  „ 
für  1  Stunde  „  10, —  „ 

für  jede  beliebige  Zeit  v  9  Uhr  vorm 

bis  6  Uhr  nachm . 10. —  „ 


Preisverzeichnis  eines  Kriegsbordells 
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Feldgraue,  die  diese  geschminkten  Dämchen  um  den  Lohn  ihrer  Liehe 
prellen  wollten,  kamen  nicht  weit.  Sie  wurden  auf  die  kreischenden 
Hilferufe  der  Benachteiligten  von  den  im  Gäßchen  postierten  Militär¬ 
polizisten  festgenommen,  noch  ehe  sie  den  Ausgang  der  Liebesstadt 


Verstümmelter  und  Dirne 
Lithographie  von  Otto  Dix 


erreicht  hatten,  und  langsam,  aber  energisch  an  den  Ort  ihres  erlebten 
Vergnügens  zurückgeleitet,  um  dort  ihre  Schuld  auf  Heller  und  Pfennig 
zu  berappen. 

Der  Satz  betrug  gewöhnlich  fünf  Mark  oder  ein  Kommißbrot. 

Für  »Extratouren«,  die  mit  der  Bezeichnung  »französisch«  angedeutet 
wurden,  wurde  der  Preis  vorher  ausgemacht. 

Wandt  berichtet  auch  über  Offiziersbordelle14),  und  wenn  sich  seine 
Ausführungen  auch  nur  auf  Gent  beziehen,  treffen  sie  wohl  auch  für  alle 
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größeren  belgischen  und  französischen  Städte  zu,  die  von  den  Deutschen 
besetzt  waren:  »Da  gab  es  eine  Reihe  von  Lokalen,  in  denen  sich  die 
Offiziere  frei  und  ungezwungen  ihren  standesgemäßen  Vergnügungen  hin- 
gaben  und  über  deren  Eingang  die  bekannten  Worte  ,Nur  für  Offiziere 
oder  ,Nur  für  Offiziere  und  Zivil4  oder  ,Eintritt  für  Hunde  und  Mann¬ 
schaften  verboten4,  die  gewöhnlichen  Soldaten  verscheuchten.«  Wandt  nennt 
den  Kristallpalast  in  der  Joodenstraat,  die  Cintra  am  Konter,  die  einen 
belgischen  Zuhälter  zum  Besitzer  hatte  und  später  geschlossen  wurde,  und 
das  »Hotel  de  la  Cloche«,  das  aus  einem  Erholungsheim  für  geschlechts- 
kranke  Offiziere  erst  in  ein  Soldatenheim,  hernach  in  ein  Offiziersbordell 
umgewandelt  wurde. 

Im  besetzten  Gebiet  Frankreichs  blühte  die  Etappenprostitution  natür¬ 
lich  nicht  minder,  doch  wurden  hier  eine  Zeitlang  noch  Zivilbordelle,  die 
die  deutsche  Besatzungsarmee  nach  der  Eroberung  vorgefunden  hatte,  in 
Betrieb  belassen.  Der  Hauptort  der  französischen  Etappe  war  das  wegen 
seiner  lockeren  Moral  schon  aus  Friedenszeiten  berüchtigte  Lille,  wo  einst 
Karl  der  Kühne  hei  seinem  Einzug  vom  Spalier  der  nackten  Jungfrauen 
der  Stadt  empfangen  worden  war  und  von  dem  im  Weltkrieg  das  Liedchen 
gesungen  wurde: 

In  Lille,  in  Lille, 

Da  geht  der  Wind  so  stille, 

In  Lille,  in  Lille, 

Da  giht’s  was  fiir’s  Gefühl. 

Nach  der  Besetzung  von  Lille  wurden  dort  mehrere  Bordelle,  so  in  der 
Rue  de  l’ABC  und  Frenelet  vorgefunden,  deren  Insassinnen  unter  der 
Kontrolle  französischer  Ärzte  mit  wöchentlich  dreimaliger  Untersuchung 
standen.  Eine  Zeitlang  wurden  diese  Zivilbordelle  noch  von  deutschen 
Soldaten  ohne  Chargenunterschied  besucht.  Im  bekannten  Roman 
»Infanterist  Perhobstler«  von  Wilhelm  Michael15)  findet  sich  folgendes 
Bordellerlebnis  aus  Lille: 

In  Lille  waren  wir  selig.  Ich  hatte  über  100  Mark  in  der  Tasche. 
Kirsch  und  Franz  auch  etwas.  Das  verfraßen  und  versoffen  wir  in  groß¬ 
artiger  Laune. 

In  der  Rue  ABC  riefen  uns  Mädchen  zum  Fenster  heraus  zu: 
»Kommen  Sie!« 

Wir  ließen  uns  das  nicht  zweimal  sagen. 

Es  waren  in  der  kitschigen  Stube  mit  roten  Möbeln  ausgerechnet  auch 
drei  Mädchen.  Sie  setzten  sich  uns  gegenüber  und  waren  ganz  platt,  als 
ich  französisch  loslegte.  Sie  sprachen  aber  auch  deutsch,  jedoch  mit 
einem  derartig  sächsischen  Einschlag,  daß  wir  uns  bogen  vor  Lachen. 

Sie  schenkten  uns  Wein  ein  und  wollten  für  die  Flasche  10  Mark. 
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Insgeheim  schickte  ich  gleich  Adam  los,  der  fünf  Flaschen  ä  1.50  Mark 
hi  der  nächsten  Marketenderei  holte. 

Die  Mädchen  schimpften.  Ihr  Weinverkauf  sei  ihr  einziger  Erwerh. 
Unseren  Wem  dürften  wir  hier  nicht  trinken. 

Wir  haben  uns  darum  nicht  gekümmert  und  unser  Allotria  mit  ihnen 
getrieben. 

Sie  wurden  recht  warm.  Wir  waren  ihnen  auch  zu  lustige  Gesellen. 
Ich  spielte  Mundharmonika  und  Franz  und  Adam  tanzten  mit  den 


Mädchen. 

Bald  kniffen  wir  ihnen  in  die  Schenkel  und  griffen  ihnen  sonstwo 
hin.  Sie  wehrten 


sich  und  taten 
spröde.  Die  Kraus¬ 
haarige,  die  ein 
nettes  Grübchen  im 
Kinn  hatte  und 
aussah  wie  ein  Mo¬ 
dell  von  Renoir, 
hatte  es  auf  mich 
ganz  besonders  ab¬ 
gesehen.  Adam  er¬ 
zählte  ihr  noch  in 
seiner  Dummheit, 
daß  ich  »Adju¬ 
tant«  (wie  es  im 

Französischen 
heißt)  sei.  Nun 
war  ich  für  sie  eine 
besondere  Sache. 

Unvermittelt 
fragte  ich  einmal, 
was  ein  Abend  in 
ihrem  Bett  kostete. 

Sie  vergaß  sich 
und  flüsterte  mir 
ins  Ohr:  »Sonst 
zwanzig  Mark,  aber 
dich  liebe  ich.  Dich 
kostet  es  nichts.« 

Nun  wußte  ich. 


daß  es  Menscher 
waren.  Ich  habe 


Kriegsbordell  in  Mitau 
Photographische  Aufnahme 
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darüber,  daß  sie  so  hereinge- 
f  allen  war,  herzhaft  lachen  müs¬ 
sen.  Sie  hat  es  auch  gemerkt, 
daß  sie  mir  auf  den  Leim  ge¬ 
gangen  war  und  zuerst  etwas  ge¬ 
ärgert  und  schnippisch  getan. 
Da  sich  trotz  energischen  sani¬ 
tären  Maßnahmen  keine  Ver¬ 
minderung  der  Geschlechtskrank¬ 
heiten  in  Lille  einstellte,  wurden 
die  Freudenhäuser  militarisiert 
und  die  Mannschaftsbordelle 
auch  hier  von  denen  für  Offi¬ 
ziere  getrennt.  Wie  der  Besuch 
eines  Mannschaftsbordells  erfolgte,  ist  einer  Schilderung  aus  Hans 
Otto  Henels  prachtvollem  Kriegsnovellenbuch  »Eros  im  Stacheldraht«16) 
zu  entnehmen: 

.  .  .  Ich  war  mit  unter  denen  —  und  fast  die  ganze  Kolonne  gehörte 
dazu  — ,  die  hervortraten,  als  der  Wachtmeister  eines  lages  bekannt¬ 
machte: 

»Unteroffiziere  und  Mannschaften,  die  das  I  reudenhaus  im  Schlosse 
Havremont  besuchen  wollen,  haben  sich  stets  bei  mir  zu  melden.  Der 
Besuch  erfolgt  immer  nur  abteilungsweise.« 

Der  Gedanke  »Weiber!«  und  dabei  für  ein  paar  Stunden  der  Gefahr 
entrückt,  genügte,  unsere  stumpfsinnig  gewordenen  Hirne  zu  entflam¬ 
men  und  unser  schon  längst  gleichgültig  gewordenes  Blut  zu  entzünden. 
Zoten  habe  ich  an  diesem  Abend  und  in  dieser  Nacht  kaum  gehört, 
wohl  aber  Worte  einer  so  abgründigen  Tierheit,  gegen  die  ein  Rabelais 
ein  girrender  Salonheld  wäre.  Wenn  die  Scham  überflüssig  geworden 
ist  und  der  Geist  im  Wahnsinne  der  Schlachten  getötet  wurde,  bleibt  der 
Geschlechtstrieb  reine  Anatomie,  die  nicht  einmal  durch  die  Wollust 
geadelt  wird.  Es  wird  einfach  ein  Bedürfnis  zur  Erfüllung  gebracht. 

Am  anderen  Morgen  marschierten  wir,  fünfundzwanzig  Mann  stark, 
unter  Führung  dreier  Unteroffiziere  nach  dem  halhzerschossenen 
Schlößchen  Havremont,  in  dem  das  Frontbordell  untergebracht  war. 
Es  herrschte  ein  ziemlich  lebhafter  Verkehr  vor  dem  Hause  und  ich 
glaube,  daß  wohl  an  die  fünfzig  Soldaten  dort  gewesen  sein  mögen. 

»Wieviel  Kühe  sind  denn  da?«  fragte  unser  Sergeant  einen  aus  der 
Gruppe. 

»Zehn  Stück!« 

Im  Untergeschoß  mußten  wir  uns  einzeln  einem  Sanitätsunteroffizier 
präsentieren,  der  jeden  auf  Geschlechtskrankheiten  untersuchte  und 


»Um  Gottes  willen,  jetzt  sollen  nur  nicht  alle 
meine  Negerin  verlangen!« 

Zeichnung  von  Laforge,  aus  der 
französischen  Frontzeitung  »Le  canard  enchaine«. 
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Im  Etappenpuff 
Zeichnung  von  L.  Gedö 


ihm  eine  Tube  mit  Schutzsalbe  einhändigte.  Auch  wies  er  auf  eine 
gedruckte  Verfiigimg  der  Kommandantur  hin,  aus  der  besonders  der 
Punkt  V  augenfällig  hervorleuchtete: 


Für  den  Geschlechtsverkehr  sind  zu  zahlen: 

Im  M annschaftsbordell : 

Der  Insassin  2  Mark  (2.50  Frcs.), 
der  Bordellwirtin  I  Mark  (1.25  Frcs.). 

Im  Offiziersbordell: 

Der  Insassin  4  Mark  (5  Frcs.), 

der  Bordellwirtin  2  Mark  (2.50  Frcs.) 


Wir  hatten  uns  darauf  gefaßt  gemacht,  hier  einen  Bordellbetrieb 
wie  in  den  Großstädten  zu  finden,  wo  man  im  Salon  sich  das  Mädchen 
wählt,  das  einem  zusagt.  Aber  daran  war  liier  gar  nicht  zu  denken.  Nach¬ 
dem  wir  die  Anweisung  bekommen  hatten,  daß  kein  Weih  länger  als 
zehn  Minuten  in  Anspruch  genommen  werden  dürfe,  mußten  wir  in 
einem  Zimmer  warten,  und  von  Zeit  zu  Zeit  erscholl  der  Ruf:  »Der 
Nächste!« 

Nach  dreiviertelstündigem  Warten  kam  die  Reihe  an  mich. 

»Zimmer  Nummer  sechs!«  rief  mir  der  Unteroffizier  nach  und  ich 
stolperte  die  Treppe  hinauf. 

Halb  zittrig  im  Widerstreite  der  Gefühle  klinkte  ich  die  Tür  auf. 

Ein  häßlicher  Geruch  von  Sublimat  und  Patschuli  schlug  mir  ent¬ 
gegen.  Daß  ein  Weib  im  Halbdunkel  des  Zimmers  stand,  mit  dem 
Gesicht  nach  dem  Fenster,  sah  ich  an  der  Kontur  des  Körpers  unter 
dem  schwarzen  Florhemd. 

Mit  gleichmütiger  Be¬ 
wegung  drehte  sie  sich  um 
und  ließ  sich  einfach  auf 
den  Rand  des  Lagers 
niederfallen,  das  Hemd 
raffend  .  .  . 

Die  interne  Verwaltung 
der  Freudenhäuser  wurde 
von  der  Besatzungsarmee 
nicht  beeinflußt,  nur  wurde 
die  Leiterin  der  Bordelle 
meist  von  den  Kommandan¬ 
turen  eingesetzt  oder  als 
Vorsteherin  anerkannt.  Auch 
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die  Hausordnung  mußte  von  der  Etappenkommandantur  genehmigt 
werden,  die  deren  Nichtbefolgung  unter  Strafe  stellte.  Im  übrigen  war 
die  Kontrolle  der  Besatzungsarmee  nur  hygienischer  Natur  und  wurde 
durch  den  deutschen  Polizeiarzt  ausgeübt.  So  konnten  die  bedauerns¬ 
werten  Mädchen  besonders  in  den  Mannschaftsbordellen  in  schamlosester 
Weise  von  den  »Bordellmüttern«  ausgebeutet  werden.  Authentische  Auf¬ 
zeichnungen  stehen  uns  über  das  Treiben  in  einem  Militärhordell  in 
Mitau  zur  Verfügung.  Der  Verfasser17),  ein  Landsturmmann,  stand  im 
Sanitätsdienst  der  Etappe  und  mußte  drei  Wochen  lang  im  Juli  1917  im 
Mitauer  Bordell  Dienst  machen.  Er  wurde  auf  Bordellwache  kommandiert 
mit  strengen  Strafandrohungen  für  den  Fall,  daß  ich  (oder  besser 
wir,  alle  Wachmannschaften)  im  Amtsbereich  einem  Gelüste  nachgeben 
sollten,  das  ja  an  sich  für  uns  nicht  ferner  lag  als  für  andere  Soldaten, 
die  es  in  den  Häusern  befriedigen  durften,  die  wir  zu  bewachen  hatten. 
Freilich  war  die  Versuchung  für  uns  in  Wirklichkeit  nicht  allzu  groß. 
Wenigstens  nicht  für  denjenigen,  der  sich  für  Statistik  interessierte. 
Praktisch  lagen  die  Dinge  so,  daß  etwa  der  erste  Soldat,  der  nach¬ 
mittags  um  4  Uhr  nach  Öffnung  des  Mannschaftsbordells  bei  einem 
der  Bordellmädchen  war,  geschlechtskrank  sein  konnte.  Dann  bestand 
die  Möglichkeit,  daß  alle  weiteren  Soldaten,  die  am  seihen  Nachmittage 
zu  demselben  Mädchen  gingen,  sich  ansteckten.  Um  dem  entgegenzu¬ 
wirken,  war  in  einem  kleinen  Häuschen  neben  dem  Bordell  ein  Sani¬ 
täter  einquartiert,  an  dem  jeder  Soldat,  der  ins  Bordell  wollte,  Vorbei¬ 
gehen  mußte.  Die  W  ache  hatte  dafür  zu  sorgen.  (Für  das  Offiziers¬ 
bordell  galt  das  nicht,  da  hatte  die  W  ache  nichts  zu  sagen.  Es  war  wohl 
mit  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Offiziersabteilung  der  Ritter¬ 
burgen,  wie  die  Geschlechtskrankenabteilungen  der  Lazarette  genannt 
wurden,  besonders  stark  belegt  waren.) 

Jeder  Soldat  also,  der  ins  Bordell  wollte,  hatte  beim  Sanitäter  sein 
Soldbuch  vorzuzeigen.  Name  und  Truppenteil  wurden  in  eine  Liste 
eingetragen,  damit  er  seinem  Truppenteil  gemeldet  werden  konnte, 
wenn  bei  der  Bordellinsassin,  die  er  beehrt  hatte,  in  den  Tagen  darauf 
eine  Erkrankung  festgestellt  wurde.  Das  Verfahren  war  aber  auch  vor¬ 
beugend.  Jeder  Soldat  hatte  dem  Sanitäter  seinen  Geschlechtsteil  zu 
zeigen,  er  wurde  auf  Krankheitserscheinungen  untersucht  und  dann 
einer  Behandlung  mit  Protargol  und  Vaseline  unterzogen.  So  vor¬ 
bereitet  ging  der  Soldat  ins  Bordell.  Kam  er  zurück,  so  hatte  er  in 
Gegenwart  des  Sanitäters  zu  urinieren,  außerdem  bekam  er  eine  neue 
Protargol-Einspritzung.  Dann  mußte  er  angeben,  hei  welchem  Mädchen 
er  gewesen  war.  Der  Sanitäter  hatte  ein  schweres  Amt.  Der  Andrang 
war  oft  so  stark,  daß  wir  draußen  alle  Mühe  hatten,  die  Vierer¬ 
reihen  von  Kompagnielänge,  die  nach  der  Frau  anstanden, 
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Aus  Kriegsbordellen 
Zeichnungen  von  George  Grosz 

Mit  freundlicher  Genehmigung  des  Fritz  Gurlitt  Verlages,  Berlin 
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Kaiserliches  Couvernemeni 

Abt  IV.  b.  50  15 

Cesarski  Zarzqd  Cubermalnv 

Odz  IV  b,  50  15 

Grodno,  !0.  Oktober  ?9i5 

Grodno.  d.  10  pazdziernika  1 9 1 5  % 

BeKanntmactiung 

Ogloszenie. 

Die  Hauseigentümer  bezw 
Hotelbesitzer  und  Wohnungs¬ 
vermietersind  verpfliehtet.jede 
bei  ihnen  wohnende  oder  zu¬ 
ziehende  Frauensperson,  die 
gewerblich  Unzucht  treibt,  un¬ 
verzüglich  dem  Bürgermeister 
amt  und  der  Kommandantur 
zu  melden,  widrigenfalls 
strenge  Bestrafung  eintritt. 

Wtascicioie  domöw,  hoteli  i 
dzierzawcy  mieszkan  obowi^zani 
kazd^  u  nich  mieszkajqc^  albo 
do  nich  wprowadzajacq  siq  Kob 
ietg  trudr  aca  sig  profesjonalnie 
nierz^dem  natychmiast  zameldo- 
wac  Zarzqdowi  Miasta  i  Körnen 
danturze  pod  grozg  surowej  kary 

Der  Gouverneur. 

Gubernator. 

Vorstehende  Verordnung  des  Kaiserlichen 
Gouvernements  wird  hierdurch  bekanntge¬ 
geben. 

Das  Bürgermeisteramt. 

Powyzsze  rozporz^dzeme  Cesarskiego 
Zarz^du  Gubermalnego  niniejszem  si^  oglasza. 

Zarzgd  Miejski. 

Buchdr  JONAS'  Grodno 

Das  Militär  im  Kampf  gegen  die  Unzucht:  Maueranschlag  aus  Grodno,  1915 
Sammlung  A.  IVolff,  Leipzig 


wie  daheim  die  Frauen  nach  ein  paar  Gramm  Butter,  in  Raison  zu 
halten.  Wie  der  Sanitäter  mit  all  der  Arbeit  gewissenhaft  fertig  wurde, 
haben  wir  oft  nicht  begreifen  können. 

Diese  Organisation  des  militärischen  Geschlechtsverkehrs  nun  gab 
mir  die  Möglichkeit,  am  Abend  (das  Bordell  wurde  um  9  Uhr 
geschlossen)  aus  den  Listen  des  Sanitäters  Frequentierungszahlen  zu 
ermitteln.  Es  war  mir  vor  allem  darum  zu  tun,  eine  Rekordzahl  heraus¬ 
zukriegen.  Gewissenhaft  verglich  ich  von  Tag  zu  Tag  meine  Aufzeich¬ 
nungen.  Während  der  kurzen  Zeit,  da  ich  die  zweifelhafte  Ehre  hatte, 
Wachposten  Seiner  Majestät  im  Militärbordell  Mitau  zu  sein,  ermittelte 
ich  als  Höchst  besuch  eines  Bordellmädchens  mit  Namen  Osol 
die  Zahl  von  32  Soldaten,  die  in  der  Zeit  zwischen  nachmittags  4  Uhr 
und  abends  9  Uhr  bei  ihr  gelegen  hatten.  Das  kam  natürlich  (und 
glücklicherweise)  nicht  alle  Tage  vor.  Aber  die  niedrigste  Leistung 
während  meiner  Wachpostenzeit  war  an  einem  Tage,  an  dem  das  Bor¬ 
dell  mit  sechs  Mädchen  besetzt  war:  12,  10,  10,  10,  7  und  6  Besuche.  .  . 

.  .  .  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  eines  Offizierstellvertreters,  der 
von  der  Front  »auf  einen  Sprung«  nach  Mitau  gekommen  war,  nicht 
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bis  4  Uhr  warten  konnte,  weil  sein  Zug  zurück  zur  Front  schon  früher 
abging,  und  mich  nun,  schließlich  jämmerlich,  fast  kniefällig, 
anbettelte,  ihn  doch  einzulassen,  er  wolle  mir  dafür  soundso  viel  Geld 
geben.  Proviantamtshengste  brachten  oft  große  Büchsen  mit  Wurst  und 
Fleisch  angeschleppt,  die  sonst  für  die  Verpflegung  einer  ganzen  Kor¬ 
poralschaft  und  mehr  ausreichen  mußten,  um  über  die  Zeit  im  Bordell 
bleiben  zu  dürfen. 

Das  war  unser  unangenehmster  Dienst.  Wir  hatten  abends  um  9  Uhr 
alle  Zimmer  zu  revidieren,  genau  zu  revidieren,  ob  noch  Kundschaft 
da  war.  Es  kam  vor,  daß  sich  welche  unter  den  Betten  eng  an  die 
Wand  drückten  und  hofften,  so  nicht  bemerkt  zu  werden.  Sie  mußten 
solange  mit  dem  Seitengewehr  gepiekt  werden,  bis  sie  es  vorzogen,  her¬ 
vorzukommen.  Es  kam  auch  vor,  daß  bei  Nacht  versucht  wurde,  die 
Umzäunung  zu  überklettern.  Dann  sollten  wir  nach  Anruf  schießen. 
Ich  habe  während  der  ganzen  Kriegszeit  einen  einzigen  Schuß  auf 
Menschen  abgegeben,  und  das  war  auf  Bordellwache  in  Mitau.  Ein 
Bataillonsfourier,  der  mit  einem  Transport  in  Mitau  frisch  ange¬ 
kommen  war,  kam  nachmittags  früh  zum  Bordell.  Er  brachte  Schnaps 
mit,  viel  Schnaps.  Es  wurde  fleißig  getrunken.  Gegen  Abend  kamen 
zwei  Unteroffiziere  des  Truppenteils,  um  den  Schlüsselbewahrer  des 
Proviants  zu  holen.  Sie  sagten  uns,  daß  die  Mannschaften  schon  auf  ihre 
Abendportion  warteten.  Der  Maim  mit  den  Schlüsseln  (ich  weiß  nicht 
mehr,  welche  Charge  er  hatte)  ging 
aber  nicht  mit.  Der  geile  Bock  mußte 
von  uns  um  neun  Uhr.  weil  er  nicht 
gutwillig  ging,  mit  Kolbenstoßen  aus 
dem  Bordell  vertrieben  werden.  Er 
ging  auch  dann  nicht  fort,  obwohl 
noch  einige  Male  nach  ihm  geschickt 
wurde,  er  gab  auch  nicht  die  Schlüs¬ 
sel  heraus.  Abends  gegen  11  Uhr  be¬ 
merkte  ich  ihn,  als  er  dabei  war,  die 
Umzäunung  zu  überklettern.  Er  war 
wieder  einigermaßen  nüchtern  gewor¬ 
den,  hatte  jedenfalls  genug  Verstand, 
mir  zuzurufen:  »Sei  still,  kriegst  auch 
eine  Büchse  Blutwurst  von  mir!«  Als 
ich  das  Gewehr  anlegte  und  ihn  noch¬ 
mals  anrief,  hob  er  sich  höher,  um 
durch  einen  Sprung  in  den  Hof  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Er  hatte  wohl 
mit  einem  Bordellmädchen  eine  Ver- 


Finanzielle  Verhandlungen 
Zeichnung  von  R.  Matouschek 
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abredung  getroffen  und  hoffte  so 
<nit  versteckt  zu  werden,  daß  er  auch 
hei  einer  Kontrolle  nicht  gefunden 
würde.  In  dem  Moment,  als  ich 
schoß,  fiel  er  in  den  Hof.  Ich  habe 
kein  Talent,  etwas  zu  treffen.  Als  wir 
den  Burschen  später  fanden,  hatte  er 
nur  eine  dicke  Beule  am  Kopf,  aber 
sonst  keine  Verletzung  .  .  . 

.  .  .  Mancher  kam  durch  gute 
Beziehungen  zu  der  von  der  Militär¬ 
verwaltung  bestellten  Bordellmutter 
von  hinten  herum  hei  Nacht  ins  Bordell.  Es  kam  vor,  daß  wir,  durch 
Lärm  im  Bordell  aufmerksam  gemacht,  nachts  die  Stuben,  die  immer 
unverschlossen  bleiben  mußten,  kontrollierten.  Da  saß  dann  wohl  eine 
ganze  Korona  von  Leuten,  die  sonst  unsere  Vorgesetzten  waren,  beim 
Wein,  die  Mädels  tanzten  beschwipst  nackt  herum  und  wenn  die 
Lust  sich  regte  (oder  sich  wieder  regte),  so  wurde  coram  publico  der 
Beischlaf  ausgeübt. 

Auch  im  Offiziersbordell  ereigneten  sich  manchmal  tolle  Szenen. 
Was  sollten  wir  von  unseren  würdevollen  Vorgesetzten  halten,  wenn 
wir  sahen,  wie  Offiziere  von  Bordellmädchen  ins  Gesicht  geschlagen, 
angespuckt  und  mit  Brachialgewalt  zur  liir  hinausgeworfen  wurden! 
Wieviel  Achtung  konnte  übrigbleiben,  wenn  wir  durch  einen  Spalt  im 
Lensterladen  sahen,  wie  sich  im  Salon  des  Of  liziersbordells  Offiziere 
und  Bordellmädchen  auf  eigenartige  Weise  vergnügten.  An  einem 
Abend  zu  vorgeschrittener  Stunde  ging  es  besonders  lustig  zu.  Am 
Klavier  saß  ein  Offizier,  der  irgend  einen  Tanz  herunterpaukte.  Zu 
dieser  Melodie  bewegten  sich  auf  dem  Fußboden  im  Kreise  rund  herum, 
auf  allen  Vieren,  ein  reichliches  halbes  Dutzend  Offiziere  in  Uniform. 
Auf  jedem  Offiziersrücken  saß  ein  splitternacktes  Mädchen  und  trieb 
mit  Stößen  und  Knüffen  den  Partner,  der  nicht  mehr  Chevalier,  son¬ 
dern  Cheval  war,  zu  schnellerer  Gangart  an. 

Es  wurde  behauptet,  daß  der  starke  Besuch  des  Offiziersbordells  an 
besonderen  Abenden,  ein  in  seiner  Gleichmäßigkeit  auffallender 
Besuch  (wir  kamen  durch  die  Häufung  von  grünen  Uniformen  der  in 
Mitau  stationierten  Jäger  zu  der  Bezeichnung  »Grüner  Abend«)  auf 
Bataillonsparole  zurückzuführen  sei.  Selbst  wenn  dem  nicht  so  gewesen 
sein  sollte,  beweist  die  Tatsache  des  Besuches  en  masse  immerhin,  daß 
genau  so,  wie  die  Mannschaften  sich  manchmal  truppweise  zum  Bordell¬ 
besuch  zusammentaten,  auch  die  Offiziere  den  Bordellbesuch  als  ein 
geselliges  Vergnügen  betrachteten. 


Abendidyll  aus  der  flandrischen  Etappe 
Schattenriß  aus  der  Etappenzeitung 
»An  Flanderns  Küste«,  1915 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


326 


Wie  bereits  gesagt,  wurde  die  interne  Verwaltung  der  Bordelle,  ihre 
Autonomie  von  den  Militärbehörden  nicht  angetastet.  So  konnte  es 
kommen,  daß  der  Rangabstand  zwischen  Offizieren  und  Mannschaft  auch 
in  Unterschieden  der  Lebenshaltung  der  Dirnen  zum  Ausdruck  kam.  Diese 
Unterschiede  waren  gewiß  nicht  kleiner  als  in  Herzog  Albas  Heer 
zwischen  den  verschiedenen  Dirnenkategorien.  V  ährend  die  Insassinnen 
der  Offiziersbordelle  im  allgemeinen  gut  lebten,  weil  sie  von  ihren  Kon¬ 
sumenten  große  Mengen  Lebensmittel  erhielten,  ging  es  den  gewöhnlichen 
Mannschaftsdirnen  erbärmlich  schlecht.  Die  "laxen,  die  von  den  Militär¬ 


behörden  festgesetzt  und  sehr  häufig  in  Naturalien,  zumeist  in  einem 
Kommißbrot,  entrichtet  wurden,  waren  durchschnittlich  sehr  niedrig 
bemessen.  Die  Not  der  Dirnen  war  in  manchen  Gegenden  besonders  der 
Ostetappe  entsetzlich.  Dort,  wo  die  Offiziersdirnen  20  bis  100  Mark 
bekamen,  war  die  Taxe  für  die  Mannschaftsdirnen  2  bis  5  Mark.  Ander¬ 
seits  hatten  dieselben  Mädchen  täglich  20  Mark  Verpflegungsgeld  an  die 
Bordellmütter  zu  entrichten,  mußten  an  sie,  da  sie  sich  nichtausdem 
Hause  rühren  durften,  für  Kleidungsstücke  ein  \  ielfaches  des 
Kaufpreises  bezahlen.  Ein  Kriegsteilnehmer,  der  die  Bordelle  der  Ost¬ 
etappe  eingehend  studiert  zu  haben  scheint,  weiß  über  den  sozialen 
Unterschied  zwischen  Offiziers-  und  Mannschaftsdirnen  folgendes  zu 
berichten18)  : 


Nächtliches  Weiterverdienen  war  den  Dirnen  im  Mamischaftsbordell 
unmöglich.  Um  zehn  Uhr  mußte  auch  dort  alles  zur  Ruhe  gehen.  Ob 
hungrig  oder  satt,  das  war  gleich.  Ob  mit  Verdienst,  um  wenigstens  am 
nächsten  Tag  früh  nüchtern  an  die 
Wirtin  soviel  ahgeben  zu  können,  daß 
sie  versprach,  »noch  einmal  etwas  zu 
essen  zu  besorgen«,  oder  ob  ohne  V  er- 
dienst,  der  immer  mehr  in  die 
weiteste  Verschuldung  drängte,  das 
war  denen  gleichgültig,  die  leichthin 
wider  ihr  Gewissen  die  einmal  einge¬ 
tretenen  Bordelldirnen  festhielten, 
um  sie  im  Notfall  wohl  günstigst  ein¬ 
mal  auszutauschen,  nie  aber  etwa  zu 
entlassen.  Nächtlich  weiterver dienen 
durften  und  konnten  die  Dirnen 
nicht.  Ihr  Bordell  wurde  pünktlich 
und  sicher  militärisch  verschlossen. 

Ein  drei  bis  vier  Meter  hoher  Draht¬ 
verhau  versperrte  da  den  Ausgang, 


wo  vielleicht  die  Not  der  Hungern- 


Bei  der  Feldbraut 
Frontzeichnung  von  J .  Mayer 


327 


den,  auch  manchmal  die  Begierde  gewisser  Mannspersonen  einen 
Hinterweg  zum  Ein-  und  Ausfall  hätten  finden  können.  Natürlich  betraf 
diese  Art  Gefangenhaltung  nur  die  Dirnen  aus  dem  Mannschaftshause. 
Im  Offiziersbordell  war  alles  frei.  Da  fuhren  nachts  die  Gummiwagen 
der  Offiziere  vor  und  holten  Dirnen  ah.  Oft  bis  auf  weite  Güter,  die 
oft  rein  nichts  fürs  Wohl  und  Wohlergehen  ihrer  Mannschaften  zu  tun 
wußten,  aber  um  so  mehr  für  das  Weiherzeug  übrig  hatten  und  in  den 
schlechtesten  Beispielen  die  Unzufriedenheit  ihrer  Mannschaften  durch 
wüste  Zechgelage  mit  den  Weibern  unbekümmert  steigerten.  Denn  man 
brachte  zumeist  erst  nach  Tagen  die  Dirnen  von  den  Dörfern  in  die 
Bordelle  zurück,  um  sie  dann  freilich  nicht  selten  genug,  geschlechtlich 
ernst  erkrankt,  den  Dirnen-Krankenhäusern  zuweisen  zu  müssen. 
Überhaupt  wurden  die  Prostituierten,  die  in  den  Militärbordellen 
untergebracht  waren,  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  aul  das  grausamste 
beschränkt.  Das  Deckblatt  zu  den  am  28.  Juni  1916  erlassenen  besonderen 
Bestimmungen  über  die  Ausübung  der  Sittenpolizei  in  Lille  zieht  der 
Bewegungsfreiheit  dieser  Bedauernswerten  folgende  Grenzen19)  : 

»Die  in  den  öffentlichen  Häusern  der  Rue  1  ABC  und  der  Rue  de 
Frenelet  sowie  die  in  den  aus  der  Anlage  ersichtlichen  Wirtschaften 
wohnenden  Prostituierten  dürfen  nur  mit  Erlaubnis  der  Militärpolizei  auf 
den  öffentlichen  Straßen  verkehren.  Diese  Erlaubnis  ist  in  jedem  ein¬ 
zelnen  Falle  bei  der  Militärpolizei,  Abteilung  II,  Rue  Nationale  104,  ein¬ 
zuholen  und  wird  nur  in  besonders  begründeten  Fällen  erteilt.« 

Ebensowenig  wie  die  deutschen  und  übrigens  auch  die  Militärbehörden 
der  Entente  kümmerte  sich  die  österreichische  Heeresleitung  um  die  Ver¬ 
waltung  der  Bordelle,  sie  beschränkte  ihre  Tätigkeit  in  den  von  ihr 
besetzten  Gebieten  gleichfalls  auf  —  wesentlich  nachlässiger  durchge- 
fülirte  —  hygienische  Maßnahmen.  So  wurde  in  allen  Bordellen  der 
serbischen  Etappe  folgende  Ankündigung  (in  deutscher,  ungarischer  und 
kroatischer  Sprache)  angeschlagen: 

1.  Jedes  Mädchen  ist  verpflichtet,  einen  kranken  Gast  abzuweisen. 

2.  Betrunkene  und  stark  angeheiterte  Gäste  dürfen  von  den  Mädchen 

nicht  auf  das  Zimmer  genommen  werden. 

3.  Das  Mädchen  hat  vom  Gaste  den  Gebrauch  eines  Schutzmittels 
(Kondom,  Präservativ)  zu  fordern,  sollte  der  Gast  dieses  nicht  benützen 
wollen,  so  ist  dieselbe  verpflichtet,  die  Einfettung  des  Gliedes  mit  Bor¬ 
vaselin  zu  veranlassen. 

4.  Schutzmittel  (Kondoms,  Präservative)  sind  an  der  Kasse  um  den 
Preis  von  ....  käuflich. 

5.  Jedes  Mädchen  ist  verpflichtet,  den  Gast  nach  vollzogenem 
Geschlechtsakt  vor  Verlassen  des  Bordells  auf  den  Desinfektionsraum  zu 
verweisen. 
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»Vorwärts,  Kinder,  alle  müssen  drankommen !« 
Zeichnung  von  L.  Gedö 


6.  Wer  den  Beischlaf  ausübt,  obwohl  er  weiß  oder  annehmen  kann, 
daß  er  geschlechtskrank  ist,  macht  sich  einer  verbrecherischen  Handlung 
schuldig  und  kann  wegen  dieser  Handlung  mit  Gefängnis  bestraft 
werden. 

7.  Den  besten  Schutz  vor  Ansteckung  bietet  der  Gebrauch  eines 
Kondoms.  Wird  ein  solcher  benützt,  so  ist  dieser  locker  über  das  Glied 
zu  ziehen  und  dann  genügend  mit  Borvaselin  einzufetten.  Sollte  jedoch 
ein  Kondom  nicht  zur  Verfügung  stehen,  so  hat  wenigstens  vor  dem 
Beischlaf  eine  genügende  Einfettung  des  Gliedes  mit  Borvaselin  statt¬ 
zufinden.  Das  Einfettungsmittel  (in  einer  Schmierkapsel)  hat  der  Gast 
vom  Mädchen  vor  dem  Beischlaf  zu  fordern. 

8.  Nach  dem  Beischlaf  muß  sofort  eine  gründliche  Waschung  des 
Gliedes  mit  warmem  Wasser  und  Seife  statt! inden.  Jeder  Besucher 
des  Bordells  soll  nach  vollführtem  Beischlaf  vor  Verlassen  des  Bor¬ 
dells  den  Desinfektionsraum  aufsuchen,  der  Zugang  zu  diesem  ist 
durch  eine  rote  Lampe  kenntlich  gemacht.  Es  wird  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  daß  das  Aufsuchen  dieses  Raumes  und  die  Vor¬ 
nahme  der  Desinfektion  Pflicht  eines  jeden  Soldaten  ist.  Die  Außer¬ 
achtlassung  dieser  Verordnung  wird  von  seiten  der  militärischen  Behör¬ 
den  streng  bestraft. 
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9.  Den  übrigen  Besuchern 
des  Bordells  wird  die  Vor¬ 
nahme  der  Prophylaxe  drin¬ 
gend  empfohlen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu 
beantworten,  woher  die  Prosti¬ 
tuierten,  deren  Zahl  ja  immer 
weit  hinter  dem  Bedarf  zurück¬ 
blieb  und  die  hei  den  Strapazen 
und  von  den  Geschlechtskrank¬ 
heiten  her  drohenden  Gefahren 
ihr  Gewerbe  meist  nur  kurze  Zeit 
ausüben  konnten,  kamen.  Natür¬ 
lich  befanden  sich  unter  ihnen  in 
erster  Reihe  frühere  Prostitu¬ 
ierte,  sodann  aber  in  immer 
wachsender  Anzahl  Frauen,  die, 
von  dem  chronischen  Elend  der 
besetzten  Gebiete  getrieben,  ihren 
Körper  verkauften.  Von  den 
letzteren  übten  die  meisten  aller¬ 
dings  geheime  Prostitution,  wur¬ 
den  aber  häufig  gezwungen,  sich 
in  den  öffentlichen  Militärbor¬ 
dellen  feilzubieten.  In  allen 
Städten  der  von  Deutschen  be¬ 
setzten  Etappe  wurde  eine  um¬ 
fangreiche  Sittenschnüffelei  ein¬ 
gerichtet,  die  schließlich  darauf 
hinauslief,  den  Bordellen  den 
nötigen  Nachschub  an  frischem 
Frauenfleisch  zu  sichern.  Unser 
schon  erwähnter  Gewährsmann 
aus  Mitau  schreibt20)  : 

Es  wurde  in  den  besetzten 
Gebieten  befohlen,  daß  jede 
»Frauensperson«,  die  die  Ab¬ 
sicht  habe,  »sich  der  gewerbs¬ 
mäßigen  Unzucht  zu  widmen«, 
dies  nur  in  bordellartigen  Wolingelegenlieiten  tun  dürfe.  Die  Befehle 
fügten  hinzu:  Alle  diejenigen  Frauenspersonen,  die  sich  der  gewerbs¬ 
mäßigen  Unzucht  ergeben  sollten,  ohne  die  Vorschrift  des  ersten 


»Liebst  du  mich  auch? 


»Ja!«  —  »Wie?«  — 
deinen  ganzen  Jahrgang.« 
Zeichnung  von  M.  Mold  in  »Le  Rire« 
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Satzes  zu  beachten,  würden  zwangsweise  in  Bordelle  verbracht.  Es 
gehörte  nicht  viel  dazu,  Frauen  und  Mädchen  der  gewerbsmäßigen 
Unzucht  zu  »überführen«.  Mancher  geheime  Feldpolizist  hat  dabei  in 
der  übelsten  Weise  mitgewirkt.  Hatte  ein  solcher  ein  Auge  auf  ein 
Mädchen  geworfen,  das  ihm  gefiel,  sich  ihm  aber  versagte,  so  erfolgte 
oft  eine  Denunziation  an  die  entsprechende  Armeestelle:  »Die  Soundso 
betreibt  gewerbsmäßige  Unzucht.«  Solcher  Anzeige  eines  geheimen 
Feldpolizisten  gegenüber  hatten  es  selbst  Offiziere  und  hochgeachtete 
Männer  der  Zivilbevölkerung  schwer,  im  Interesse  der  Angeschuldigten 
eine  andere  Meinung  durchzusetzen.  Das  angezeigte  Mädchen  wurde 
fast  immer  unter  Kontrolle  gestellt,  war  damit  verpflichtet,  sich  einem 
Bordellbetrieb  anzuschließen. 

Dies  traf  in  dieser  Form  immerhin  nur  teilweise  für  die  Ostetappe  zu. 
Im  Westen  war  die  Belieferung  der  Prostitution  ein  wenig  verschieden 
organisiert.  So  heißt 
es  in  einer  Bekannt¬ 
machung  der  mobi¬ 
len  Truppenkom¬ 
mandantur  von 
Briey  vom  19.  März 
1915  noch21)  :  »Frau¬ 
enspersonen,  die  ge¬ 
werbsmäßig  Un¬ 
zucht  treiben,  wer¬ 
den  mit  Haft  bis  zu 
sechs  Wochen  be¬ 
straft.«  Eine  Über¬ 
führung  der  hei  ge¬ 
werbsmäßiger  Un¬ 
zucht  ertappten 
Weibspersonen  in 
die  bordellierte 
Prostitution  war  al¬ 
so  nicht  vorgesehen. 

Man  begnügte  sich 
damit,  geschlechts- 
kranke  Soldaten 
über  die  Frau  zu 
befragen,  hei  der  sie 
sich  ihre  Krankheit 
geholt  hatten  und 

»Warum  hat  sie  nicht  gewollt?  Man  hat  ja  zahlen  wollen« 
diese  entsprechend  Politische  Karikatur  auf  die  Vergewaltigung  Belgiens,  von  L.  Raemaekers 
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zu  bestrafen.  Dies  war  schon  häufig  vor  dem  Krieg  in  den  verschiedenen 
Armeen  üblich  gewesen.  Eine  Vorkriegsverordnung  des  österreichischen 
Armeeoberkommandos  lautet  beispielsweise  wie  folgt22) : 

Behufs  Feststellung  der  Infektionsquellen  geschlechtlicher  Erkran¬ 
kungen  können  .  .  .  weibliche  Konfidenten  verwendet  werden.  Diesen 
Personen  ist  für  die  Ausforschung  solcher  Infektionsquellen,  und  zwar 
für  die  Anzeige  jedes  einzelnen  Falles  eine  Prämie  in  der  Höhe  von 
3  Kronen  zu  erfolgen.  Beigefügt  wird,  daß  diese  weiblichen  Konfidenten 
nicht  etwa  ständig  aufzunehmen  sind  und  infolgedessen  auch  die  Er- 
folgung  eines  Taglohnes  nicht  in  Aussicht  zu  nehmen  ist. 

Im  besetzten  Frankreich  wurden  Frauen,  die  die  geheime  Prostitution 
ausühten,  von  der  Militärpolizei  (Sittenpatrouille)  verhaftet  und  dem 
Polizeiarzt  vorgeführt.  Wurden  sie  gesund  befunden,  so  forderte  der 
Polizeiarzt  sie  auf,  sich  freiwillig  unter  die  deutsche  Kontrolle  zu  stellen. 
Eine  Einweisung  in  Bordelle  kam  hier  darum  nicht  in  Betracht,  weil  in 
Lille  und  anderwärts  die  Ausübung  der  Prostitution  unter  sittenpolizei¬ 
licher  Kontrolle  auch  außerhalb  der  öffentlichen  Häuser  zulässig  war. 
Daß  aber  im  allgemeinen  und  besonders  in  den  von  Österreich  ver¬ 
walteten  Gebieten  dem  Miß¬ 
brauch  dadurch  Tür  und 
Tor  geöffnet  war,  daß  es 
jedem  Soldaten  freistand, 
eine  beliebige  Frau  als  die 
Quelle  seiner  venerischen 
Infektion  anzugeben,  leuch¬ 
tet  ein.  Chefarzt  Dr.  Anton 
Blumenfeld23)  in  Frau¬ 
stadt  gibt  zu,  daß  die  Beur¬ 
teilung  der  Infektionsquel¬ 
len  in  den  meisten  Fällen 
auf  große  Schwierigkeiten 
stoße.  »Sehr  viele  Soldaten 
gehen  , privat4,  ,anständiges 
Mädchen4  an,  wo  sie  auf  der 
Straße  angesprochen  wur¬ 
den,  im  Hotel  oder  Fremden¬ 
zimmer  verkehrten  und  die 
Personen  bezahlt  haben. 
Es  wiederholen  sich  Anga¬ 
ben  wie  ,Bäuerin4,  , Jüdin4, 
, Witwe4  usw.« 

Die  Verhältnisse  bei  den 
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Ententetruppen  waren 
insofern  anders,  als  es 
sicli  durchwegs  um 
eine  befreundete  Be¬ 
völkerung  handelte  und 
die  sittenpolizeilichen 
Maßnahmen  weitaus 
nicht  mit  solcher 
Strenge  gehandhabt 
werden  durften.  Die 
Folge  war  eine  ver¬ 
mehrte  Anzahl  von 
Geschlechtserkrankun¬ 
gen,  über  die  uns  der 
eingangs  zitierte  Fall 
der  Offiziere  aus  Wales 
sowie  die  ungeheure 
Verbreitung  der  Syphi¬ 
lis  in  der  französischen 
Armee,  von  der  bereits 
die  Rede  war,  einen 
Begriff  geben  kann. 

Ohne  Zweifel  ist  die 
militärisch  organisierte 
Prostitution  eines  der  dunkelsten  Kapitel  des  Weltkrieges.  Durch  sie 
wurde  das  Erotische  zu  einem  jeder  Ästhetik  und  jedem  menschlichen 
Reingefühl  hohnsprechenden  Bedürfnis  letzter  Sorte  herabgewürdigt. 

Aber  solange  es  Kriege  geben  wird,  wird  man  sich  auch  um  diese 
erotische  Versumpfung,  um  diese  entsetzlichste  Schande,  mit  der  jemals 
der  Begriff  »Mensch«  verunglimpft  wurde,  nicht  drücken  können.  Die 
Kriegsprostitution,  wie  wir  sie  im  obigen  geschildert  haben,  ist  das  ekel¬ 
erregende  Kompromiß  von  Militarismus  und  Geschlechtsnot,  die  Regle¬ 
mentierung  und  Rationierung  eines  urmenschlichsten  Triebes,  der  Liebe. 
Die  moralischen  Folgen  dieser  Kriegsinstitution  und  ihrer  Begleit¬ 
erscheinungen  sind  kaum  abzuschätzen.  Jedenfalls  trug  das  Geschlechts¬ 
leben  der  Krieger,  dessen  Um  und  Auf  das  Feld-  und  Etappenbordell  war, 
in  nicht  unerheblichem  Maße  dazu  bei,  die  Bande  der  bürgerlichen 
Familie  zu  lockern  und  ihr  Ansehen  herabzusetzen. 

Viele  Gattinnen  und  Ehemänner  glaubten,  als  der  Mann  aus  dem 
Familienkreise  herausgerissen  wurde,  daß  die  Reinheit  der  von  der  Gesell¬ 
schaft  und  der  Kirche  heilig  gesprochenen  Eheliebe  durch  alle  Wirbel¬ 
stürme  des  Krieges  in  den  Frieden  hinüberzuretten  sein  werde.  Aber 
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konnte  der  Mann,  der  einmal  ein  beklagenswertes  Opfer  der  Kriegs¬ 
prostitution  im  schwülen  Massenbett  käuflicher  Liebe  im  Arme  gehalten 
und  seine  Begierde  in  der  Weise,  wie  sie  unsere  Beispiele  schildern, 
gestillt  hatte,  als  derselbe  heimkehren,  als  der  er  hinaus- 
gezogen  war?  Das  werden  wohl  auch  begeisterte  Kriegsfreunde  nicht 
behaupten  können.  Die  Formen,  in  denen  sich  der  außereheliche  Verkehr 
im  Felde  und  in  der  Etappe  abwickelte,  die  Formen  wenigstens,  in  denen 
der  gemeine  Mann  seine  Sexualität  bei  sich  spärlich  bietenden  Gelegen¬ 
heiten  ausleben  durfte,  waren  entmenschlichender  als  alle  früheren,  die 
feiles  Dirnentum  jemals  im  Verlaufe  der  Geschichte  der  zivilisierten 
Menschheit  angenommen  hatte.  Im  Kanonendonner  des  Krieges  gingen 
Millionen  Menschenleben  unter  —  seine  Scheußlichkeiten  aber,  unter 
denen  die  Kriegsprostitution  bestimmt  nicht  an  letzter  Stelle  steht,  zer¬ 
störten  den  Glauben  an  die  moralischen  Werte  einer  Gesellschaft,  die 
diesen  Krieg  heraufbeschworen  hatte  und  zu  ihrem  Schutze  führen  ließ, 


Der  Traum  von  der  Abrüstung 
Zeichnung  von  H.  Daurnier 
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Elftes  Kapitel 


ETAPPEN  PROSTITUTION 

Feldbräute  in  Ost  und  West  —  Liebe  für  ein  Kommißbrot  und  einen 
Franc  —  Estaminets  und  Teestuben  —  Krieg,  der  große  Galeotto 


Die  bordeliierte  Prostitution,  die  wir  im  vorigen  Kapitel  geschildert 
haben,  stellt  einen  unzulänglichen  Versuch  der  Militärbehörden  dar,  den 
Geschlechtsverkehr  der  Soldaten  unter  sanitäre  Kontrolle  zu  stellen. 
Unzulänglich  war  dieser  Versuch,  weil  die  Anzahl  der  Bordellinsassinnen 
weder  im  Felde,  noch  viel  weniger  in  der  Etappe  dem  ins  Ungeheuere 
gewachsenen  Bedürfnis  genügen  konnte.  So  trat  die  geheime  Prostitution 
überall  an  die  Seite  der  reglementierten  und  bestimmte  fast  durchgängig 
die  Form,  in  der  sich  der  Geschlechtsverkehr  der  Soldaten  unmittelbar 
hinter  der  Front,  hauptsächlich  aber  im  Etappengebiet,  abwickelte.  Was 
die  besetzten  Gebiete  des  Westens  betrifft,  so  kann  vor  allem  das  schon 
erwähnte  Lille  als  Hauptsitz  der  Prostitution  gelten.  »Im  Laufe  der 
langen  Besetzung  hatten  sich  in  dieser  Beziehung,  vor  allem  durch 
Truppen,  die  in  Lille  Standquartier  hatten,  viele  den  Verhältnissen 
einer  ,wihlen‘  Ehe 
gleichenden  Bande 
geknüpft1) .  .  .«  Eine 
Anzahl  von  Bewoh¬ 
nerinnen  der  Stadt 
unterhielt  jahrelang 
intime  Beziehungen 
mit  deutschen  Hee¬ 
resangehörigen. 

Diese  Beziehungen 
führten  zu  dem  be¬ 
kannten  Ergebnis, 
daß  der  Kampf  der 
deutschen  Heeres¬ 
leitung  gegen  die 
Verbreitung  der 


In  einer  galizischen  Teestube 
Zeichnung  von  L.  Gcdö 
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Geschlechtskrankheiten  sich  immer  wieder  als  aussichtslos  erwies.  Wir 
lesen : 

Eine  Hauptursache,  warum  in  Lille  diese  wenig  erfreulichen  Zustände 
herrschten,  war  die,  daß  immer  mehr  Frauen  sich  der  Prostitution 
zuwandten,  weil  sie  ihren  sittlichen  und  moralischen  Halt  verloren 
hatten.  (?)  Diese  Frauenspersonen,  unter  denen  sich  mehr  und  mehr 
sogar  Angehörige  der  besseren  Klassen  befanden,  übertrugen  ihre 
Krankheiten  in  großem  Maßstab  weiter  und  waren  die  Hauptursache 
der  nie  versiegenden  Quelle  der  venerischen  Krankheiten.  Trotz  der 
scharfen  Absperrungsmaßregeln  der  Stadt  Lille  von  ihren  Nachbar¬ 
städten  Roubaix  und  Tourcoing  mehrten  sich  auch  die  Fälle,  daß  leicht¬ 
fertige  Weiber  nach  Lille  kamen,  um  dort  Geschlechtsverkehr  aus¬ 
zuüben.  Diesen  Mißständen  war  nicht  anders  ahzuhelfen  als  dadurch, 
daß  auf  wiederholte  dringende  Bitten  der  deutschen  Ärzte  die  Militär¬ 
polizei  und  Gendarmerie  von  Lille  einen  scharfen  Überwachungsdienst 
ausübten.  Erstere  richtete  durch  besonders  geschulte  Patrouillen  auf 
Grund  ihrer  in  anderthalb  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  ihr  be¬ 
sonderes  Augenmerk  auf  all  die  Häuser,  Hotels,  Estaminets  usw., 
chambres  ä  louer,  heimliche  Absteigequartiere,  die  in  einem  minder 
guten  Ruf  standen.  Die  Weiher,  die  hier  bei  Ausübung  geschlechtlichen 
Verkehrs  angetroffen  wurden,  wurden  dem  Polizeiarzt  durch  die  Militär¬ 
polizei  zugeführt,  zugleich  mit  denen,  bei  welchen  auf  Grund  ein¬ 
gegangener  Meldungen  von  Trup¬ 
penverbänden  sich  Heeresange¬ 
hörige  eine  Geschlechtskrankheit 
zugezogen  hatten.  Bei  den  Sol¬ 
daten,  welche  angaben,  von  Frau¬ 
enspersonen  angesteckt  worden  zu 
sein,  beschränkte  man  sich  nicht 
darauf,  Angaben  von  ihnen  zu  ver¬ 
langen,  welche  bei  der  Unge¬ 
wandtheit  der  Leute  doch  zu 

ein  Polizeiorgan  ließ  sich  von  dem 
Erkrankten  zu  der  Dirne  hin¬ 
führen.  Auf  Grund  des  Gutachtens 
des  Polizeiarztes  verfügte  die  Mili¬ 
tärpolizei  eine  Aufnahme  in  die 
Sittenkontrolle  oder  ihre  Über¬ 
weisung  in  ein  Krankenhaus.  Die 
für  den  Polizeiarzt  maßgebenden 
Bestimmungen  wurden  in  einer 


keinem  Ergebnis  führten,  sondern 


Wie  er  bei  den  Französinnen  Eroberungen  macht 
Französische  Karikatur  auf  den  deutschen  Etappenoffizier 
(Zeichner  unbekannt ) 
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Die  rationierte  Kosmetik 
Französische  Karikatur  von  G.  Leonnec,  tQl8 


Dienstanweisung  nieder¬ 
gelegt2). 

Aus  den  Bestimmungen 
über  die  Ausübung  der 
Sittenpolizei  in  Lille 
geben  wir  folgende  Punkte 
wieder,  da  sie  eine  ziem¬ 
lich  genaue  Vorstellung 
über  die  sittenpolizei¬ 
lichen  Maßnahmen  in 
allen  unter  deutscher  Be¬ 
setzung  stehenden  Ge¬ 
bieten  gehen: 

Angehörige  der  Ge¬ 
heimprostitution,  das 
heißt  solche  Frauens¬ 
personen,  die  der  Ge- 
werbsunzucht  nach¬ 
gehen  und  nicht  unter 
Sittenkontrolle  stehen, 
werden  durch  hei  Tag 
undNacht  stattfindende 
Haussuchungen  in  den 
schon  bekannten  oder  »Eine  Heidin  der  From. 

die  kleine  Modewarenhändlerin  in  X  an  der  Z« 
bekanntwerdenden  Ab"  Zeichnung  von  S.  Sesbone  in  » Fantasio «,  1916 

Steigequartieren  durch 

die  Angehörigen  der  Militärpolizei  (Sittenpatrouille)  ausfindig  gemacht 
und  dem  Polizeiarzt  zur  Untersuchung  vorgeführt. 

Werden  sie  gesund  befunden,  so  sind  sie  durch  den  Polizeiarzt  auf¬ 
zufordern,  sich  freiwillig  unter  die  deutsche  Sittenkontrolle  zu  stellen. 
Verweigern  sie  dieses,  so  ist  ihnen  von  dem  Polizeiarzt  zu  eröffnen,  daß 
sie  bei  einer  wiederholten  Vorführung  zwangsweise  unter  Sitten¬ 
kontrolle  gestellt  werden. 

Werden  sie  krank  befunden,  so  erfolgt  ihre  Überweisung  in  ein 
Frauenkrankenhaus.  Nach  der  Entlassung  hat  der  Polizeiarzt  ihnen 
dasselbe  wie  den  gesundbefundenen  Frauen  zu  eröffnen. 

Frauenspersonen  der  Geheimprostitution,  die  zum  zweitenmal  in  ein 
Krankenhaus  eingeliefert  werden,  sind  nach  ihrer  Entlassung  sofort 
zwangsweise  unter  Kontrolle  zu  stellen. 

Nach  ihrer  Entlassung  werden  sie  zunächst  auf  weitere  Monate  in 
einer  Beobachtungsstelle  untergebracht  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit, 
vor  ihrer  endgültigen  Entlassung,  noch  mehrere  Male  zur  ärztlichen 


22  Sittengeschichte 
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Untersuchung  herangezogen.  Bei  der  Entlassung  hat  ihnen  der  Polizei¬ 
arzt  dasselbe  wie  den  Gesundbefundenen  zu  eröffnen. 

Solche  Frauenspersonen,  die  nach  gemeinsamer  Übereinkunft  der 
Militärpolizei  und  des  Garnisonsarztes  aus  der  Sittenkontrolle  entlassen 
werden,  sind  unter  Polizeiaufsicht  zu  stellen,  das  heißt,  sie  werden  von 
den  Organen  der  Sittenpolizei  auch  weiterhin  überwacht,  um  ein  Urteil 
darüber  zu  gewinnen,  oh  sie  von  weiterer  Gewerbsunzucht  abgelassen 
haben.  Außerdem  haben  sie  sich  wöchentlich  einmal  beim  Polizeiarzt 
zur  ärztlichen  Untersuchung  vorzustellen,  wobei  sie  aber  nicht  in  den 
Listen  der  Prostituierten  geführt  werden,  auch  für  die  Untersuchung 
kein  Entgelt  zu  entrichten  haben. 

Haben  sich  derartige  Frauen  während  einer  Frist  von  vier  Wochen 
einwandfrei  geführt,  auch  die  ärztliche  Untersuchung  keine  Krankheits¬ 
erscheinung  ergehen,  so  können  diese  Frauen  auch  von  der  Polizeiauf¬ 
sicht  befreit  werden. 

Zur  energischen  Bekämpfung  der  Geheimprostitution  sind  die  Organe 
der  Sittenpolizei  weiterhin  anzuhalten,  möglichst  oft  alle  bekannten 
Absteigequartiere  bei  Tag-  und  Nachtzeit  zu  durchsuchen  und  neue  Ab¬ 
steigequartiere  der  Militärpolizei  zu  melden,  zwecks  Anweisung  zur  Vor¬ 
nahme  von  Hausbesichtigungen. 

Das  gleiche  gilt  für  Estaminets  und  andere  Häuser,  in  denen  nach 
Kenntnis  der  Militärpolizei  Frauenspersonen  sich  aufhalten,  die  der 
Gewerbsunzucht  nachgehen,  ohne  unter  Sittenkontrolle  zu  stehen.  Die 
Liste  der  Absteigequartiere  wird  dem  Garnisonsarzt  mit  Nachtragsberich¬ 
ten  übersandt.  Er  ist  berechtigt,  die  Absteigequartiere  auf  ihre  hygieni¬ 
schen  Zustände  hin  zu  prüfen.  Auch  kann  er  jederzeit  Anträge  an  die 
Militärpolizei  stellen,  in  verdächtigen  Häusern  Hausbesichtigungen  vor¬ 
zunehmen. 

Es  gilt  als  Grundsatz,  daß  jedes  Haus  bei  begründetem  Verdacht  des 
\  orliegens  von  Geheimprostitution  zu  durchsuchen  ist3). 

Ähnlich  waren  die  Verhältnisse  in  den  anderen  Städten.  So  lesen  wir 
in  den  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  folgenden  ärztlichen  Bericht  über  Douai: 

D  .  .  .  .  ist  eine  reiche  Stadt  mit  leichtsinniger  Bevölkerung  und  un¬ 
zähligen  Estaminets  in  der  Stadt,  auch  unzählige  leichtsinnige  Frauen¬ 
zimmer  auf  dem  Land  in  der  stark  industriereichen  Bevölkerung;  auch 
viele  Kinder  in  den  Familien.  Unsere  in  den  Schützengräben  und  sonst 
ausgehungerten  Soldaten  natürlich  wie  die  Löwen  hinterher  und  den 
kleinen,  niedlichen  Französinnen  ist  ein  strammer,  bildhübscher  Gardist 
auch  sehr  lieb.  Die  Alten  stürzen  sich  aber  auf  die  jungen  Kerle  erst 
recht.  Die  Antwort  darauf:  Unmengen  von  Gonorrhöen,  wir  haben  schon 
ein  besonderes  Lazarett  in  T  .  .  .,  in  dem  500  sind.  Darauf  haben  wir 
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2.  Kriegsjahr 


Lille,  den  30.  Juli  1916 


Nummer  122 


Das  schoene  Maedehen  von  Lille 


Am  Vormittag 

Die  nordfranzösische  Etappe  im  Spiegel  des  deutschen  Humors 


mal  erst  die  schlimmsten  Estaminets  ausgehoben,  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  alles  krank.  (Ich  ließ  sie  mir  alle  kommen.)  Alle  Kranken 
wurden  nämlich  festgesetzt.  Es  sind  wohl  90  hier  in  D  .  .  .  .,  täglich 
kommen  neue  vom  Land  und  dem  Bezirk  der  .  .  .  ten  Armee.  Die  werden 
auch  festgesetzt  und  wir  haben  dem  französischen  Arzt  die  Ausführung 
der  Behandlung  gezeigt;  wie  er  es  machen  wird,  wissen  die  Götter. 
Die  Franzosen  wollen  jetzt  hier  ein  besonderes  Hospital  auftun,  aber 
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Bekanntmachung. 


Der  ©enetd  •  9It*jutant  Seiner  Raiferlidjen 
2Rajeftät,  ßer.cralber  ÄanallerieFonEenneiikampf 
befielt,  bag  alle  grauen  gegen  Sejaljlimg  bie 
'IBäidje  bei  ülnge^örigen  bes  ruffijdjen  gjeercs 
majegen  mifien. 

Snjterburg,  ben  28.  2lugujt  1914. 

$cr  öloulieriicur 

Dr.  Bierfreund. 

Weiblicher  Hilfsdienst  in  dem  von  Hussen 
besetzten  Ostpreußen,  1914 


sie  dürfen  kein  Frauenzim¬ 
mer  herauslassen,  das  nicht 
fünf  Tage  gonokokkenfrei 
ist.  Die  Kontrolle  geht  über 
uns.  Nun  haben  wir  be¬ 
schlossen,  daß  wir  »Puffs« 
für  die  Leute  wieder  unter 
unserer  Kontrolle  einrichten, 
mit  Kontrolle  der  Besucher 
durch  Lazarettgehilfen.  Wei¬ 
berkontrolle  täglich.  D  .  .  .  ., 
eine  Stadt  von  40.000  Ein¬ 
wohnern  mit  einem  sehr 
großen  Landspital,  hat  kein 
Mikroskop!  Wenigstens 
keine  Immersion  und  außer¬ 
dem  kann  niemand  mikro¬ 
skopieren4)  . 

Nicht  anders  war  es  mit  Bel¬ 
gien  bestellt.  Es  ist  in  diesem 
Zusammenhänge  von  Interesse  zu  lesen,  wie  die  deutschen  Soldaten  bei 
der  Besetzung  diesem  seiner  Geschlechtsmoral  wegen  sehr  verrufenen 
Lande  von  Anbeginn  an  gegenüberstanden.  In  dem  Tagebuch  eines 
gefallenen  deutschen  Soldaten  namens  Franz  Schmiedt,  das  von  Entente¬ 
truppen  gefunden  und  im  Dienste  der  deutschfeindlichen  Propaganda 
veröffentlicht  wurde,  stehen  folgende  bemerkenswerte  Sätze: 

Die  ganze  Stadt,  die  wir  besetzt  hghen,  ist  leer  und  zerstört.  Die 
Häuser,  die  nicht  abgebrannt  sind,  stehen  leer.  Die  Bewolmer  sind  ent¬ 
flohen.  Hauptsache,  daß  ein  paar  Weiber  zurück¬ 
geblieben  sind.  Die  Prostitution  ist  sehr  groß.  Brüder  und 
Schwestern  leben  wie  Mann  und  Frau  und  auch  sonst  prostituieren  sich 
die  Frauen.  Die  Frau  besitzt  alle  Rechte  und  der  Mann  darf  sich  nicht 
auflehnen.  Trotzdem  sind  diese  Leute  in  Belgien  nicht  so  grausam,  wie 
man  behauptet. 

In  einem  Aufsatz  von  Alex  von  Frankenburg  »Brüssel  als  Liebesetappe« 
lesen  wir  über  die  Verhältnisse  in  Brüssel: 

...  in  Gemäßheit  seines  wohl  noch  gültigen  Code  Napoleon  trieb 
das  interne  Brüsseler  Liebesieben  gar  seltsame  Blüten.  Macro,  der  Zu¬ 
hälter,  war  eine  Erscheinung,  vor  der  einem  nicht  etwa  ekelte  oder 
dessen  Name  leise  nur  in  allerverscliwiegendstem  Kreise  zu  flüstern  man 
sich  erkühnte.  Nein,  in  voller  Pose  stand  er  vor  den  Blicken  der 
breitesten  Öffentlichkeit,  die  diesen  seinen  Haupt-  und  Nebenberuf  voll- 
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auf  zu  würdigen  schien.  So  traf  man  ihn  zum  Beispiel  als  den  ersten 
Vortänzer  in  der  Gaiety,  Pierre,  seinen  geschmeidigen  Körper  mit 
scharfem  Apachengesieht  vor  der  allabendlich  buntbewegten  Menge  zur 
Schau  tragend.  Viele  Frauen,  die  in  dieser  Menge  saßen,  arbeiteten  für 
ihn,  wenn  sie  sich  ihre  Liebesstunden  von  den  Deutschen  bezahlen 
ließen  oder  sie  forderten  schon  vorher  offen  eine  angemessene  Be¬ 
lohnung  des  Tänzers5). 

In  einer  Zuschrift  an  die  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts¬ 
krankheiten  wird  über  die  Verhältnisse  in  der  belgischen  Hauptstadt  An¬ 
fang  1915  folgendes  Bild  entworfen: 

Das  Elend  der  unteren  Klassen  ist  sehr  groß,  trotz  der  zum  Teil 
auffällig  niedrigen  Lebensmittelpreise.  Die  Bettelei  auf  den  Straßen 
nimmt  immer  mehr  zu  .  .  .  Kein  Wunder,  daß  die  Prostitution  eine 
grauenhafte  Höhe  erreicht  hat.  Neben  den  vielen  früheren  Kokotten, 
von  denen  wohl  nur  die  besseren  nach  London  oder  Paris  flüchteten, 
die  große  Zahl  der  »fenimes  entretenues«,  deren  Kavaliere  eingezogen 
oder  »geflohen«  sind  und  dazu  die  ungeheuere  Schar  der  Mädchen  ohne 
Beschäftigung  oder  mit  Hiuigerlöhnen,  die  sich  aus  purer  Not  selbst  an 
die  verhaßten  Deutschen  verkaufen.  So  sind  die  Bars,  Cinemas,  Cafes 
usw.  von  diesen  Mädchen  überfüllt,  schon  mittags  beginnt  der  Männer¬ 
fang,  der  sich  im  ganzen  in  feinerer,  diskreterer  Form  abspielt  als  bei 
uns.  Aber  nach  Schluß  der 
Lokale,  um  11  Uhr  (heure  alle- 
mande)  —  nur  ein  Cafe  darf 
bis  12  Uhr  offenhalten  —  er¬ 
gießt  sich  ein  großer  Strom 
von  Mädchen  auf  die  Straßen, 
die  dann  ganz  ungeniert  Zivi¬ 
listen  und  Militär  ansprechen. 

Die  früher  auch  schon  sehr 
laxe  Kontrolle  ist  mit  den  bel¬ 
gischen  Behörden  fast  völlig 
geschwunden ;  angeblich  stehen 
noch  ganze  150  Mädchen  unter 
Kontrolle ! 

Für  Brüssel  hat  man  zunächst 

—  weniger  für  die  garnisonie- 

renden  Soldaten  als  für  die 

sich  zufällig  hier  aufhaltenden 

Mannschaften  —  allerhand 

prophylaktische  Maßnahmen  Der  Held  vom  am„ikani6Chen  Roten  Kreuz 

eingeführt:  Warnung  mit  B  0-  Karikatur  von  Charles  Michel  in  » Fantasio «,  1 9~16 

c?  o 
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lehrung,  mündlich  und  durch  verteilte,  beziehungsweise  aushängende 
Merkblätter;  kostenlose  Abgabe  von  Schutzmitteln  auf  den  Sanitäts¬ 
wachen,  wo  auch  prophylaktische  Einspritzungen  vorgenommen 
werden.  Im  Sanitätsbüro  hat  man  eine  große  Menge  »Viro«  auf  gestapelt, 
die  kostenlos  von  den  Sanitätswachen  usw.  angefordert  und  verteilt 
werden.  Da  die  Soldaten,  welche  sich  hinterher  nicht  prophylaktisch 
behandeln  lassen,  bestraft  werden  und  sie  überhaupt  nicht  viel  Zeit 
zum  Bummeln  haben,  so  ist  der  Bestand  an  Kranken  ein  nur  geringer. 
Dagegen  befindet  sich  unter  den  Eisenbahnern  eine  sehr  hohe  Anzahl 
Kranker.  Das  liegt  daran,  daß  die  Leute  verhältnismäßig  hohe  Löhne 
haben,  völlig  unbeschränkt  sind  im  Ausgehen  usw.  und  meist  privat 
wohnen6). 

Im  übrigen  wurden  die  deutschen  Truppenangehörigen,  die  in  Brüssel 
ankamen,  am  Bahnhofe  von  einer  Warnungstafel  folgenden  Inhalts 
empfangen : 

Gouvernement  Brüssel  Brüssel,  6.  Januar  1915. 

GESUNDHEITSPFLEGE ! 

Wer  von  Militärpersonen  nach  Brüssel 
kommt,  erkundige  sich  nach  den  Gesund¬ 
heitsgefahren  der  Großstadt. 

Auf  den  Bahnhöfen  in  Brüssel  befinden 
sich  Sanitätswachen.  Dort  wird  in  allen 
gesundheitlichen  Fragen  gerne  Auskunft 
und  Rat  erteilt. 

Der  Gouvernementsarzt : 

Pannwitz 

Ebenso  wurde  in  Brüssel  auch  eine  sozialhygienische  Fürsorge  ein¬ 
geführt,  deren  oberste  Leitung  das  Rote  Kreuz  innehatte.  Die  Frauen, 
die  dieser  Organisation  angehörten,  hatten  »fragwürdige  Lokale  aufzu¬ 
decken,  versteckte  Animierkneipen  zu  besuchen  und  verdorbene  Kinder 
schlechter  Eltern  in  Schutz  zu  nehmen«  usw.7). 

Außer  Brüssel  waren  Antwerpen,  Gent  und  Lüttich  schon  vor  dem 
Kriege  Zuchtstätten  des  Dirnentums  gewesen.  Diese  Zustände  verschlim¬ 
merten  sich  während  der  Kriegszeit  natürlich  in  hohem  Maße,  da  die 
Frontsoldaten  mit  dem  im  Schützengraben  ersparten  Geld  höchst  frei¬ 
gebig  umgingen,  oft  zwanzig  bis  fünfzig  Mark  für  eine  Nacht  bezahlten 
und  überdies  Butter  und  Zucker  mitbrachten. 
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Aber  als  die  ent¬ 
setzlichste  Erschei¬ 
nung  auf  diesem  Ge¬ 
biete  müssen  wir  wohl 
die  Kinderprosti¬ 
tution  anselien.  Es 
wurden  vierzehn-,  ja 
zwölfjährige  ge¬ 
schminkte  Mädchen 
beobachtet,  wie  sie 
Soldaten  ansprachen: 

»Monsieur,  pour  une 
livre  de  pain?«  Müt¬ 
ter  boten  ihre  Kinder 
für  ein  Kilo  Zucker 
an  und  priesen  sie  als 
Jungfrauen,  acht-  und 
zehnjährige  Knaben 
oder  Mädchen  führ¬ 
ten  die  Soldaten  zu 
ihren  Schwestern.  Die 
meisten  Kinder  kann¬ 
ten  die  Geste  (Dau¬ 
men  zwischen  zwei 
Fingern  und  die  wie¬ 
derholte  kurze  Silbe),  mit  der  der  Geschlechtsverkehr  bezeichnet  wurde. 
Henel  gibt  ein  in  Brügge  entstandenes  deutsches  Soldatenlied  wieder: 


Wein,  Liebe  und  Tabak;  der  Laden  im  zerstörten  Dorf 
Front-Zeichnung  von  L.  Icart 


Die  kleinen  Mädchen,  die  muß  man  fragen. 
Ob  sie  im  Sommer  auch  Höschen  tragen, 

Die  kleinen  Mädchen  sind  sehr  gescheit, 

Sie  wissen  mit  den  Hosen  schon  Bescheid. 


Menschlicher  gestalteten  sich  die  Beziehungen  auf  dem  Lande,  wo  der 
Soldat  oft  den  im  Felde  stehenden  oder  gefallenen  Familienvater  ersetzte, 
zum  richtigen  »vader  van’t  huis«  wurde.  Die  Kinder,  die  diesem  Zu¬ 
sammenleben  entsprossen,  ruft  man  heute  noch  »duitschmaneke«. 

Was  nun  die  Bürgerkreise  betrifft,  so  verkehrten  die  deutschen  Offiziere 
in  vielen  angesehenen  belgischen  Häusern  und  es  ist  behauptet  worden, 
daß  hier  Frauen  und  Mädchen  den  Deutschen  nicht  weniger  entgegen¬ 
kamen.  Ja,  es  soll  sogar  zu  regelrechten  Zweikämpfen  der  temperament¬ 
vollen  Walloninnen  oder  Fläminnen  um  den  deutschen  Geliebten  ge¬ 
kommen  sein.  Es  wird  ein  Fall  berichtet,  wo  ein  Mädchen  ihrer  Rivalin 
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die  ehrenvolle  Be¬ 
zeichnung  »deutsche 
Hure«  gab  und  sich 
vor  dem  Tribunal 
deswegen  zu  verant¬ 
worten  hatte.  Wie 
es  heißt,  mußte  sie 
wegen  »ihrer  eige¬ 
nen  Zuchtlosigkeit«, 
und  trotzdem  es  ihr 
gelang,  »den  Wahr¬ 
heitsbeweis  zu  er¬ 
bringen«,  eine  hohe 
Geldstrafe  hin¬ 
nehmen. 

Am  freundlichsten 
gestalteten  sich  die 
Verhältnisse,  wie  schon  erwähnt,  im  besetzten  Flandern,  wo  die  Bevölke¬ 
rung  den  deutschen  Soldaten  vielleicht  etwas  sympatischer  gegenüberstand. 
Es  wurde  wenigstens  behauptet,  daß  die  zwei  stammverwandten  Völker 
einander  gut  verstanden.  Und  eine  Zeitlang  war  es  in  Deutschland  Mode, 
die  germanischen  Traditionen  Flanderns  zu  pflegen.  (Man  denke  an  die 
aktivistische  Bewegung  in  Flandern,  an  die  flämische  Universität  und  die 
deutsch-flämischen  Gesellschaften  in  Düsseldorf  und  Berlin!)  Tatsächlich 
sollen  sich  zwischen  flämischen  Mädchen  und  deutschen  Soldaten  (beson¬ 
ders  zwischen  Damen  der  guten  Gesellschaft  und  Offizieren)  zarte  Liebes- 
bande  geknüpft  haben,  die  man  aber  nicht  zu  überschätzen  braucht,  da  es 
sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  fast  allen  Fällen  um  verzweifelte  Ver¬ 
suche  bedauernswerter  Frauen  bandelt,  sich  und  ihre  Familie  durch  den 
Verkauf  ihres  Körpers  zu  ernähren.  Immerhin  sei  hier  die  erste  Strophe 
eines  hübschen  Liedchens  wiedergegeben,  das,  von  einem  deutschen  Sol¬ 
daten  gedichtet,  in  der  Kriegszeitung  des  deutschen  Marinekorps  in  Flan¬ 
dern,  »An  Flanderns  Küste«,  ahgedruckt  wurde: 

0  du  vlaamsche  Deern  mit  de  Kluffen  (Holzschuhe)  an  de  Feut, 
Büst  den  Jantje  leev,  büst  den  Jantje  seut, 

Dine  blauen  Ogen  un  din  blonnes  Hoor, 

Het  mi  ganz  hedühelt,  Meisje,  dat  is  wohr. 

Ein  wenig  anders  stellt  sich  die  Lage  in  Flandern  im  Berichte  eines 
Marinestabsarztes,  Dr.  Fürth,  dar.  Er  schreibt  unter  dem  Titel  »Hygie¬ 
nische  Streiflichter  aus  Westflandern«: 


Die  Zivilarbeiterbataillone  in  der  französischen  Karikatur 
»Himmel,  meine  Töchter!«  —  »Bah,  6ie  sind  wie  alle 
Französinnen  —  leicht  zu  entführen!« 
Zeichnung  von  II.  Grand- Aigle  in  »La  Ba'ionnette«,  1916 
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Der  Prostitutionsfrage  mußte  deshalb  ganz  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  geschenkt  werden,  weil  das  freie  Dirnentum  in  den  größeren  Ort¬ 
schaften  des  Unterkunftsraumes  sehr  verbreitet  war  und  eine  Über¬ 
wachung  der  Prostitution  von  seiten  der  Behörden  fehlte.  Es  wurden 
zu  diesem  Zwecke  besondere  Untersucliungsstelleu  eingerichtet,  in 
denen  in  Brügge  durch  einen  belgischen  Arzt  unter  Aufsicht  eines 
deutschen  Sanitätsoffiziers,  in  den  übrigen  Orten  durch  deutsche 
Sanitätsoffiziere,  regelmäßige  Untersuchungen  vorgenommen  wurden. 
Diesen  Untersuchungsterminen  wurden  außer  den  bekannten  auch  alle 
Frauenspersonen  zugeführt,  die  sich  auf  der  Straße  oder  in  den  »Esta- 
minets«  (Bierliäusem),  den  hierzu  bevorzugten  Örtlichkeiten,  Soldaten 
gegenüber  auffällig  benahmen.  Erkrankte  Mädchen  kamen  bis  zur 
Heilung  in  ein  besonderes  Krankenhaus  in  Brügge,  das  von  einem  Sani¬ 
tätsoffizier  geleitet  wurde,  dem  belgische  Ärzte  halfen8 ) . 

Ohne  jede  Romantik  deckt  uns  den  Zusammenhang  zwischen  Kriegsnot 
und  geheimer  Prostitution  in  Belgien  Wandt  auf  : 

Gent,  das  länger  als  vier  Jahre  Etappenliauptort  war,  bot  das  reichste 
Feld  für  das  Studium  des  grenzenlosen  Elends,  das  der  Kriegswahnsinn 
über  Millionen  von  Frauen  und  Mädchen  her  auf  beschworen  hatte. 

Die  bereits  erwähnte  gewissenhafte  Statistik  des  Etappenarztes  zeigte 
daß  mehr  als  vier  Fünftel 
der  unter  polizeilicher 
Kontrolle  stehenden  Ge¬ 
legenheitsprostituierten 
verheiratete  Frauen  und 
meist  Mütter  von  drei  bis 
acht  Kindern  und  darüber 
waren,  deren  Ernährer 
als  Soldaten  im  Felde  oder 
in  deutscher  Kriegsgefan¬ 
genschaft  oder  aus  Gent 
geflüchtet  waren. 

Sie  trieb  nicht  die  »Lust 
am  Laster«  in  die  Arme 
der  feindlichen  Soldaten, 
sondern  der  Sehrei  nach 
Brot,  den  ihre  hungern¬ 
den  Kinder  tagtäglich  aus¬ 
stießen. 

Die  ledigen  Gelegen¬ 
heitsprostituierten  rekru¬ 
tierten  sich  beinahe  aus- 
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schließlich  ans  arbeitslosen  Dienstmädchen,  Fabrikarbeiterinnen  und 
Näherinnen  .  .  . 

Je  mehr  Genter  industrielle  und  gewerbliche  Betriebe  geschlossen 
und  Männer,  Frauen  und  Mädchen  der  Yerdienstlosigkeit  überliefert 
wurden,  desto  mehr  vergrößerte  sich  die  Zahl  der  Gelegenheitsprosti¬ 
tuierten.  An  die  Stelle  des  erwerbslosen  Gatten  und  Vaters  trat  die 
Mutter  oder  Tochter,  oder  auch  beide,  um  durch  die  Preisgabe  ihres 
Körpers  die  Familie  zu  ernähren9). 

Über  die  gleichen  Verhältnisse  in  der  Ostetappe  schreibt  Viktor 
Jungfer: 

Es  gab  in  der  Stadt  viele  ledige  Frauen. 

Ihre  Männer  waren  entweder  gefallen  oder  in  deutsche  Gefangen¬ 
schaft  geraten.  Sie  lebten,  die  jüngeren  mit  Kindern,  die  sie  meist  nach 
Verlust  ihrer  Männer  empfangen  hatten,  in  ärmlichen  und  gedrückten 
Verhältnissen. 

Kein  Wunder  war  es,  daß  sie  mit  den  jeweiligen  Besatzungstruppen 
der  Stadt  Verbindung  suchten.  Sie  wuschen  Wäsche  für  die  Soldaten, 
flickten  ihre  zerrissenen  Sachen  und  erhielten  von  diesen  dafür 
Nahrungsmittel  und  Feldküchenessen. 

Die  Zahl  der  1  rauen,  die  auf  diese  Weise  ihre  Liebe  verkauften, 
war  ständig  im  Wachsen  begriffen. 

Auch  junge  Mädchen  vom  Land  zogen  zu  dieser  Zeit  gern  in  die 
Stadt,  wo  ihnen  ein  weniger  beschwerliches  und  arbeitsames  Leben 
winkte.  Diese  Art  der  Prostitution  war  in  den  Augen  der  Soldaten  etwas 
so  Natürliches,  daß  sie  es  für  ganz  in  der  Ordnung  hielten,  die  sich 
bietende  Gelegenheit  auszunützen. 

Nur  wenige  der  Verheirateten  hielten  ihren  Frauen  zu  Hause  die 
Treue.  Diese  hatten  den  Spott  der  übrigen  zu  ertragen. 

Das  Bild  von  Frau  und  Kind  verschwand  vor  den  Augen  mancher 
so  vollkommen  und  wurde  hei  langen  Urlaubsverboten  so  undeutlich, 
daß  sie  ihren  Briefwechsel  vollkommen  einstellten  und  daß  die  Frauen 
oft  klägliche  Briefe  an  die  Kompagnieführer  schrieben,  wenn  sie 
wochenlang  nichts  von  ihren  Männern  gehört  hatten10). 

In  einem  Aufsatz  über  das  Liebesieben  in  Polen  lesen  wir: 

In  Mittel-  und  Südpolen  beteiligten  sich  die  Frauen  und  Mädchen 
der  handarbeitenden  und  teilweise  auch  der  handeltreibenden  Stände 
in  einer  für  unsere  Begriffe  undenkbaren  Anzahl  an  der  Prostitution 
allerniedrigster  Art,  der  für  die  Verhältnisse  bezeichnenden,  durch  ihre 
zynische  Aufdringlichkeit  widerwärtigen  Straßenprostitution.  Lodz  und 
Lowicz  waren  in  dieser  Beziehung  wahre  Brutstätten.  Der  Früh¬ 
sommer  1915  dürfte  der  Ausgangspunkt  für  die  heute  so  grauenhaft 
wütende  \  ollksseuche  der  Geschlechtskrankheiten  gewesen  sein. 
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Com -'Eitlen  Ae  C<  La&»a»o 


Pö/trert  o*u«jt  Ja  Dza  U'oc^ccst  A-xo 

Oepuls  uq  an  tJöjü  je  te  eberebe  nuit  et  jour. 
Petita  atsborr^e.  tu  u?*6ct»at>»ss  toujours. 


DeJiir.  <!<•  E.  Papcw 


Titelblatt  einer  Justament-Nummer  der  Geheimzeitung  »La  libre  Belgique«,  die  jahrelang  in  dem  von 
Deutschen  besetzten  Belgien  erschien  und  eine  wüste  Propaganda  gegen  die  Besatzungsbehörden  entfaltete 


Warschau  blieb  nach  seiner  Einnahme  nicht  hinter  den  erstgenannten 
Industriezentren  zurück;  die  Ankunft  am  Warschauer  Bahnhof  ge¬ 
staltete  sich  zu  einer  wahren  Verfolgung  durch  Dirnen.  Und  selbst  die 
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kleinsten  Plätze,  um  nur  Ostrow,  Mal- 
kow,  Woikowiesk  zu  nennen,  boten  Ge¬ 
legenheit  zur  käuflichen  Liebe  in  einem 
die  Heeresgesundheit  schwer  gefährden¬ 
den  Umfang.  Gegen  Nordpolen  zu  nahm 
diese  Art  der  Prostitution  erheblich  ab, 
wenngleich  andere  ihrer  Formen  hier 
um  so  üppiger  wucherten.  Man  darf 
aber  hierbei  nie  vergessen,  daß  es,  be¬ 
sonders  im  Anfang  der  Besetzung,  der 
Hunger  war,  der  diese  Verhältnisse 
zeitigte.  Beim  Einzug  in  Bialystok  sagte 
ein  bildschönes  jüdisches  Mädchen  zu 
einem  Kameraden:  »Gib  mir  ein  Stück 
Brot,  werd’  ich  dir  geben  eine  Braut«  — 
die  Braut  aber  war  sie  selbst!  Daß  später 
die  gefährlichsten  Erscheinungen  der 
käuflichen  Liebe  abnahmen,  war  nicht 
etwa  der  Besserung  der  Sittlichkeit  der  beteiligten  Kreise  zuzuschreiben, 
sondern  der  Eindämmung  durch  die  deutsche  Verwaltung,  die  Regle¬ 
mentierung  und  ärztliche  Kontrolle  organisierte.  Und  hier  erst  ergab 
sich  ein  geschlossenes  Bild  von  Umfang  und  Eigenart  der  damaligen 
Prostitution11) . 

Ein  eigenartiges  Kapitel  bildeten  hier  die  häufigen  Verhältnisse 
zwischen  Ostjüdinnen  und  deutschen  oder  österreichischen  Soldaten.  Hier 
verstand  die  Bevölkerung  deutsch,  was  die  Annäherung  natürlich  be¬ 
trächtlich  erleichterte.  Daß  aber  die  Geschlechtskrankheiten  infolge  des 
Verkehrs  mit  nicht  kontrollierten  Frauen  gerade  in  der  Ostetappe 
erschreckende  Dimensionen  annahmen,  erhellt  aus  einer  ganzen  Reihe 
von  Verordnungen,  die  verschieden  strenge  Bestrafungen  von  geschlechts- 
kranken  Frauen,  die  sich  mit  Soldaten  abgaben,  vorsahen.  Eine  Verord¬ 
nung  der  kaiserlich  deutschen  Zivilverwaltung  für  Polen  links  der 
Weichsel  vom  22.  Juni  1915  bedroht  Frauenspersonen,  die,  obwohl  sie 
wissen,  daß  sie  geschlechtskrank  sind,  mit  Männern  verkehren,  mit  Ge¬ 
fängnisstrafen  von  zwei  Monaten  bis  zu  einem  Jahr. 

Bemerkenswert  an  dieser  Verordnung  ist,  daß  die  Kenntnis  der 
eigenen  Krankheit  genügt,  die  Bestrafung  herbeizulüliren,  daß  die  An¬ 
steckung  des  Besuchers  aber  dazu  nicht  erforderlich  ist.  Praktisch 
genommen  ist  aller  der  Nachweis,  daß  Frauenspersonen  sich  ihrer  An¬ 
steckungsgefahr  bewußt  waren,  sehr  schwer  zu  liefern.  Als  ein  Fort¬ 
schritt  bei  dieser  Verordnung  ist  anzusehen,  daß  die  Strafverfolgung 
von  Amts  wegen  eintritt  und  nicht  mehr  vom  Anträge  des  Angesteckten 
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abhängt12).  (Eine  ähnliche  Verordnung  des  Oberkommandos  der 
Armeeabteilung  Gaede  in  Elsaß  vom  21.  März  1916  bedroht  Zivil¬ 
personen  —  Männer  und  Frauen  — ,  die  außerehelich  geschlechtlich 
verkehren,  obwohl  sie  wissen  oder  den  Umständen  nach  annehmen 
können,  daß  sie  geschlechtskrank  sind,  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahr 
oder  bei  mildernden  Umständen  mit  Haft  oder  Geldstrafen  bis  zu 
1500  Mark.) 

Was  die  einzelnen  Städte  der  Ostetappe  betrifft,  so  erfahren  wir,  daß 
sich  in  Lemberg  die  Verhältnisse,  insbesondere  nach  dem  Russeneinfall, 
arg  verschlimmerten,  da  die  geschlechtliche  Verseuchung  dieses  Heeres 
besonders  groß  war.  »Schon  seit  1848  war  durch  ein  russisches  Heer  eine 
weitverbreitete  Luesepidemie  in  Galizien  vorhanden,  die  noch  nicht  aus¬ 
gerottet  ist.  1913  befanden  sich  10.000  Geschlechtskranke  in  den  galizischen 
Spitälern,  die  Ge¬ 
samtzahl  der  Kran¬ 
ken  mag  aber  eine 
Viertelmillion  min¬ 
destens  gewesen 
sein.«  Daß  in  Lem¬ 
berg  im  Jahre  1916 
1340  Frauen  von  der 
Polizei  in  Kran¬ 
kenhausbehandlung 
überführt  werden 
mußten,  gegen  100 
im  Frieden,  haben 
wir  bereits  erwähnt. 

In  Lodz  und  War¬ 
schau  mußte  eine 
richtige  deutsche  Sit¬ 
tenpolizei  mit  zwei¬ 
mal  wöchentlicher 
Untersuchung  ein¬ 
gerichtet  werden. 

Unter  145  kranken 
Frauen,  die  Anfang 
Juni  1915  im  Ale¬ 
xanderspital  in  Lodz 
behandelt  wurden, 
befanden  sich  nicht 
weniger  als  113  mit 

ü  Elappenhunior 

venerischen  Krank-  Zeichnung  von  C.  Arnold  in  » Liller  Kriegszeitung«,  1915 
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heiten  behaftete  Prostituierte13).  Die  Höhe  der  geschlechtskranken  Pro¬ 
stituierten  in  Warschau  wurde  Ende  1917  mit  557  von  1011  festgestellt. 
In  Twoski  wurde  ein  eigenes  Arbeitshaus  für  renitente  Prostituierte 
errichtet14) . 

Über  Wilna  wissen  wir,  daß  dort  ein  Posten  vor  dem  Soldatenheim 
aufgestellt  werden  mußte,  um  wenigstens  von  dieser  Stätte  die  Dirnen  fern¬ 
zuhalten,  die  die  Soldaten  belästigten  und  verführten15).  Und  in  der 
Armeezeitung  der  X.  Armee  schreibt  Dr.  Bendig: 

In  Wilna  ist  das  Dirnentum  außerordentlich  stark  verbreitet  und  ist 
infolge  der  zur  Russenzeit  gänzlich  ungenügenden  sanitären  Einrichtun¬ 
gen  zum  allergrößten  Teil  verseucht.  Zunächst  galt  es,  die  Mädchen 
unter  ärztliche  Kontrolle  zu  stellen.  Teils  meldeten  sie  sich  freiwillig, 
weitaus  die  meisten  jedoch  mußten  zwangsweise  dazu  gebracht  werden. 
In  vereinzelten  Fällen  (?)  treibt  auch  die  soziale  Not  die  Mädchen  zur 
Unzucht.  Die  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  Krankbefundenen  werden 
sofort  einem  Krankenhaus  zugeführt.  Es  ergab  sich,  daß  70  bis  80  v.  H. 
der  erstmal  Untersuchten  geschlechtskrank  waren.  Bis  zum  15.  Januar 
1916  mußten  von  739  unter  Kontrolle  gestellten  Mädchen  643  als  ge¬ 
schlechtskrank  in  Krankenhäusern  aufgenommen  werden.  Aber  auch 
die  Gesundbefundenen,  die  sich  zweimal  wöchentlich  der  polizeiärzt¬ 
lichen  Untersuchung  unterziehen,  bieten  selbstverständlich  nicht  die 
Gewähr  des  gefahrlosen  Geschlechtsverkehrs;  denn  in  der  Zwischenzeit 
zwischen  zwei  Untersuchungen  kann  das  Mädchen  angesteckt  werden 
und  selbst  wieder  bis  zur  nächsten  Untersuchung  als  Ansteckungsquelle 
dienen. 

Auch  auf  den  südlichen  Kriegsschauplätzen  waren  die  Verhältnisse, 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Serbien,  wo  die  eingeborenen  Frauen  den 
Eindringlingen  aus  der  Monarchie  mit  unverhohlenem  Haß  gegenüber¬ 
standen,  dieselben.  Aus  Mazedonien  gehen  uns  folgende  Mitteilungen 
eines  Kriegsteilnehmers  zu: 

In  Prisrend  (Pirizrin)  Stand  in  der  Mitte  der  Stadt  ein  großes  Hotel. 
Der  Eigentümer  benahm  sich  gegen  uns  Offiziere  der  österreichisch¬ 
ungarischen  Wehrmacht,  die  wir  zu  Erholungszwecken  aus  Nordalbanien 
hierhergekommen  waren,  äußerst  zuvorkommend  und  lieferte  uns  auch 
Weiher.  Das  Geschäft  wurde  auf  die  Weise  abgewickelt,  daß  der  Eigen¬ 
tümer  den  Gast  fragte,  welcher  Nationalität  die  betreffende  Dame  sein 
und  wie  sie  aussehen  sollte.  Sodann  besorgte  er  in  wenigen  Minuten  aus 
der  Stadt  die  gewünschte  Sorte  von  den  dort  wohnhaften  I  rauen,  die 
teils  Hilfsdienstdamen  waren,  teils  schon  vor  Kriegsausbruch  in  der 
Stadt  gelebt  hatten.  Unter  den  letzteren  gab  es  auch  eine  Anzahl 
Französinnen. 

Überhaupt  wurde  man  in  Prisrend,  wenn  man  eine  Offiziersuniform 


350 


anhatte,  von  den  Straßenjungen  förmlich  belagert.  Sie  riefen:  »Ima 
zena!«  und  wenn  der  Offizier  dem  Rufe  folgte,  lief  ein  Junge  in  eines 
der  nächsten  Häuser,  kam  nach  einer  Weile  heraus,  spähte  besorgt  um¬ 
her,  um  sich  zu  vergewissern,  daß  die  Bewohner  nichts  merkten,  sodann 
winkte  er  den  Offizier  ins  Haus,  wo  dieser  fast  immer  von  einem  alten 
türkischen  Weihlein  mit  großer  Geheimnistuerei  empfangen  wurde.  Das 
Mütterchen  führte  einen  ins  Zimmer,  setzte  einem  schwarzen  Kaffee  vor 
und  rief  die  im  Hause  befindlichen  zwei  oder  drei  türkischen  Mädchen 
herein.  Was  uns  an  diesen  auffiel,  war,  daß  sie  am  ganzen  Körper  bis 
auf  den  Kopf  glattrasiert  waren. 

Die  Sehenswürdigkeit  Üskiibs  war  die  Zigeunervorstadt  mit  ihren  Lehm¬ 
hütten.  Dort  war  auch  die  deutsche  Kommandantur  untergebracht.  Ging 
man  abends  spazieren,  so  bot  sich  einem  ein  malerischer  Anblick  dar: 
vor  jedem  Hause  des  Viertels  brannte  ein  Lagerfeuer.  Um  dieses 
kauerten  die  Zigeunerweiber.  Ging  ein  Soldat  vorbei,  so  standen  die 
Mädchen, die  alle 
zwischen  vier¬ 
zehn  und  sech¬ 
zehn  waren,  auf, 
wiegten  sich  mit 
tanzenden  Bewe¬ 
gungen  in  den 
Hüften,  um  den 
Soldaten  auf  ihre 
körperlichen  Rei¬ 
ze  aufmerksam 
zu  machen.  Man 
verständigte  sich 
mit  Gesten  und 
alsbald  sah  sich 
der  Soldat  in  der 
Hütte;  vor  dem 
Liebesakt  bekam 
man  eine  Tanz¬ 
vorführung  noch 
zu  sehen :  diese 
wurde  von  etwa 
vier  splitternack¬ 
ten  Zigeunermäd¬ 
chen  dargehoten.  I  _ 

Es  war  notorisch,  _  c  ,  ,  , 

Uas  Seepferdchen 

daß  die  Zigeuner-  Zeichnung  von  Paul  Kamm 
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Risz  Gustave,  rue  St.  Pierre  Ho  T  et  Bortrand  Gustave, 
rue  (i’äppiaincourt  Ko  6  out  ete  piinis  de  trois  joursda  prisoa, 
parce-qui'  i!s  n'ont  pas  salue  ies  officiers  allcmands  en  5ä 
desouvrant. 

Boyon,  !a  28  juittet  1915. 

Le  commandant  de  !a  piace. 


Gefängnisstrafe  für  zwei  Einwohner  von  Noyon  (Nord- 
frankreich),  die  die  Offiziere  der  Besatzungsarmee 
nicht  grüßten 

Plakat,  Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 


mädchen  ausnahmslos  luetisch 
waren.  Von  den  deutschen  Sol¬ 
daten  sollen  von  der  Seuche 
besonders  viele  angesteckt  wor¬ 
den  sein. 

Über  die  geheime  Prostitution 
in  dem  von  Bulgaren  besetzten 
Mazedonien  berichtet  der  Arzt 
B.  Beron  aus  Sofia  Ähnliches: 

Laut  Angabe  der  Ärzte, 
welche  noch  aus  türkischen 
Zeiten  dort  zurückgeblieben 
sind,  war  die  Prostitution  während  der  türkischen  und  serbischen 
Regierung  reglementiert.  Besonders  aber  während  der  serbischen 
Regierung  war  die  Prostitution  stark  verbreitet.  Unter  den  Türken 
besaß  die  Stadt  zirka  IS  Bordelle.  Ihre  Zahl  verminderte  sich  jedoch 
allmählich  und  beim  Einzug  der  Bulgaren  gab  es  nur  noch  zwei 
Bordelle,  welche  auch  bald  ihre  Tätigkeit  einstellen  mußten.  Außer  den 
Bordellen  existierten  und  gibt  es  noch  immer  Lokale  und  Häuser,  welche 
unter  verschiedenen  Namen  der  Prostitution  dienen.  Die  Zahl  der  sich 
prostituierenden  Frauen  kann  nicht  festgestellt  werden.  Die  Stadtärzte 
melden,  daß  diese  Zahl  sich  auf  einige  hundert  beläuft,  ohne  dies  jedoch 
beweisen  zu  können.  Ihre  Zahl  ist  sicher  groß  genug  bei  dem  niedrigen 
Sittenniveau  der  Serben,  in  Anbetracht  dessen,  daß  jetzt  viele  mittellos 
zurückgebliebene  Frauen  in  der  Prostitution  ihren  einzigen  Unterhalt 
finden  müssen.  Die  Einschreibung  der  Prostituierten  geschah  freiwillig 
oder  durch  Zwang.  Letzteres  besorgte  der  Polizeichef  auf  Grund  der 
Mitteilungen  seitens  der  Polizeibeamten.  Die  Prostituierten  werden 
zweimal  wöchentlich  in  dem  Gemeindespital  untersucht  oder  in  ihren 
Mit  der  Untersuchung  ist  einer  der  städtischen  Ärzte 


Wohnungen, 
beauftragt  . 


.  Die  letzte  Liste  des  Gemeindearztes  der  Prostituierten 
enthielt  26  Frauen.  Um  mir  von  ihnen  einen  Begriff  zu  machen,  welcher 
Nationalität  sie  angehören,  wieweit  sie  gesund  sind,  ersuchte  ich  den 
Polizeichef,  sämtliche  der  Polizei  als  Prostituierte  bekannte  Frauen  ins 
Gemeindespital  zu  bringen.  Es  wurden  43  Frauen  herbeigeführt,  welche 
samt  den  acht  im  Spital  befindlichen  51  waren.  Folgende  Nationali¬ 
täten:  19  Zigeunerinnen  aus  Skopie,  13  Serbinnen  aus  Serbien, 
13  Serbinnen  aus  Österreich,  3  Türkinnen,  2  Bulgarinnen  und  eine 
Deutsche.  Die  Serbinnen  sind  seit  zwei  bis  drei  Jahren  dort.  Ich  unter¬ 
suchte  sie  alle  und  konstatierte  außer  den  acht  Liegenden  noch  zehn 
Kranke  ...  Wie  ich  oben  bereits  erwähnt  habe,  gibt  es  jetzt  keine 
Bordelle,  aber  solche,  welche  als  Privathäuser  zwei  oder  drei  Prosti- 


352 


Die  kleine  Tänzerin  und  der  große  Ceneral 
Bild  aus  der  italienischen  Etappe  von  G.  de  Palma 


tuierte  beherbergen  .  .  .  Außer  diesen  Häusern  dienen  als  Stätten  der 
Prostitution  auch  die  Kaffeehäuser,  Hotels  und  fast  das  ganze  Zigeuner¬ 
viertel.  In  Skopie  gibt  es  noch  aus  alten  Zeiten  viele  Kaffeehäuser,  in 
allen  Straßen  zerstreut,  welche  in  der  Tat  Bordelle  sind.  Diese  Kaffee¬ 
häuser  und  Schenken  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  Zimmer 
(Geschäft),  wie  jede  Schankstube  ausgestattet;  und  gleich  daneben  oder 
im  ersten  Stock  befinden  sich  andere  Zimmer,  in  welchen  ein,  zwei  oder 
drei  Prostituierte  wohnen,  entweder  als  solche  eingeschrieben  oder  aber 
im  geheimen.  Die  Frauen  suchen  ihre  Klienten  unter  den  Besuchern 
des  Lokales,  wofür  sie  dem  Wirt  einen  gewissen  Betrag  zahlen.  Ich 
besuchte  beiläufig  zehn  dieser  Lokale  und  fand  überall  bulgarische 
oder  deutsche  Soldaten  vor  und  in  manchen  sogar  einquartierte  bulga¬ 
rische  Soldaten.  Auch  in  vielen  Hotels  wohnen  Prostituierte.  Im 
größeren  Teil  der  Häuser  des  Zigeunerviertels  wird  gleichfalls  Prosti¬ 
tution  betrieben.  Gewöhnlich  arbeitet  der  Mann  nicht  und  lebt  von  der 
Prostitution  seines  Weihes  und  seiner  Tochter.  Er  hält  sich  beim  Emp¬ 
fang  des  Besuchers  seitens  seiner  Frau  in  liiefiir  bestimmten  Zimmern 
auf,  nicht  nur  im  Hause,  sondern  er  führt  die  Klienten  seihst  herein. 
Dieser  Gebrauch  der  Zigeunerinnen,  sich  zum  Erhalt  ihrer  Familie  zu 
prostituieren,  besteht  seit  langen  Jahren.  Aus  ihren  Aussagen  scheint  es 
sogar,  daß  sie  darin  keine  Schmach  und  Schande  sehen16). 

Diese  herausgegriffenen  Beispiele,  die  wir  absichtlich  mit  möglichst 
wenig  Unterbrechung  aneinanderreihten,  genügen,  um  uns  über  die  wirk¬ 
lichen  Gründe  der 
Etappenprostitution 
Aufschluß  zu  geben. 

Sie  lassen  vor  allem 
erkennen,  daß  die 
enorme  Ausbreitung 
des  privaten  Dirnen¬ 
tums  in  den  ver¬ 
schiedenen  Opera¬ 
tionsgebieten  sowohl 
wie  im  Etappen¬ 
raume  von  klar¬ 
sehenden  Kriegsteil¬ 
nehmern  auf  das 
Konto  der  wirt¬ 
schaftlichen  Not  ge¬ 
setztwurde.  Darüber 
können  uns  auch  die 
rührendsten  Liebes- 


Im  Nachtcafe 

»Hier  stelle  ich  dir  meine  Milchschwester  vor.« 
»Und  ich  dir  meinen  Schnapsbruder.« 
Zeichnung  von  Faye  in  »Vie  de  Garnison« 
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geschichten,  etwa  aus  Flandern  oder  Galizien,  nicht  hinwegtäuschen.  Die 
Einrichtung  der  »Feldbräute«  war  zwar  überall  bekannt,  doch  war  nach 
übereinstimmenden  Berichten  nur  ein  sehr  geringer  Prozentsatz  dieser  Ver¬ 
hältnisse  echten  Liebesgefühlen  entsprungen;  in  den  meisten 
Fällen  handelt  essich  um  Verbindungen,  zu  d  e  n  e  n  d  i  e 
Frau  durch  das  unvorstellbare  Elend  der  besetzten 
G  e  1)  i  e  t  e  gezwungen  wurde.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir 
die  Gründe  und  das  Ausmaß  dieser  Not  prüfen  wollten.  Genug  an  dem, 
daß  weder  Belgien  noch  Nordfrankreich,  am  allerwenigsten  aber  vielleicht 
die  Gebiete  der  Ostetappe  imstande  waren,  ihre  Produktion  unter  der 
Besetzung  bei  dem  riesigen  Zuwachs  an  Verbrauchern  in  Gang  zu  halten, 
zumal  viele  von  den  heimischen  Arbeitern  entflohen  waren.  (Besonders 
Belgien  war  schon  im  Frieden  auf  eine  reichliche  Einfuhr  von  Lebens¬ 
mitteln  angewiesen  gewesen,  die  die  Blockade  zur  Gänze  unterband.)  So 
kann  es  nicht  verwundern,  daß  in  allen  Berichten  über  Liebschaften 
zwischen  Angehörigen  der  Besatzungsheere  und  eingebornen  Frauen,  so¬ 
fern  sie  nicht  durch  falsche  Sentimentalität  entstellt  sind  und  zum  Beweis 
der  Internationalität  der  Liehe  herangeholt  werden,  die  wirtschaftliche 
Frage  im  Mittelpunkte  steht.  Das  Schäferstündchen  um  ein 
Kommißbrot  ist  die  ungeschminkte  Wahrheit,  der 
Rest  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Ornament  und 
Mache.  Nicht  ohne  Grund  klingt  im  berühmten  Vierzeiler  der  flämischen 
Dirnen  das  Loh  des  deutschen  Kommißbrotes  mit: 

Wir  sind  von  fläm’schem  Blut, 

die  Deutschen  f . gut; 

für  ein  Kommißbrot  und  einen  Franc, 
f . wir  stundenlang. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  Nordfrankreich  und,  was  vielleicht  über¬ 
raschen  wird,  auch  in  jenen  Teilen  des  Operationsgebietes,  die  nicht  unter 
deutscher  Besetzung  standen.  Auch  hier  rasten  die  vier  apokalyptischen 
Reiter  über  die  fruchtbaren  Felder,  alles  Leben  niederstampfend,  dahin, 
und  die  Not  zwang  die  ihrer  Männer  beraubten  französischen  Frauen 
auch  hier,  ihren  Körper  feilzubieten.  Wir  erteilen  das  Wort  dem  eng¬ 
lischen  Hauptmann  Graves,  dessen  Selbstbiographie  aus  dem  Jahre  1916 
die  folgenden  Aufzeichnungen  enthält: 

Wir  machten  kleine  Ausflüge  in  die  französische  Provinz,  und  das 
war  unsere  ganze  Arbeit,  abgesehen  von  einigen  Tagen  in  Havre,  wo  wir 
bei  den  Docks  den  Leuten  halfen,  die  Schiffsladungen  ans  Land  zu 
schaffen.  Die  Stadt  war  komisch.  Kaum  waren  wir  angekommen,  als  uns 
ein  Rudel  kleiner  J  ungen  überfiel,  die  alle  ihre  Schwester  anboten.  »Ich 
bringe  Sie  zu  meiner  Schwester.  Sie  sehr  hübsch.  Sehr  gut  zum  Spielen. 
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Nicht  viel  Geld.  Sehr  billig.  Sehr  gut.  Ich  bringe  Sie  gleich  hin.«  Wir 
waren  froh,  als  wir  den  Befehl  erhielten,  der  uns  an  die  Iront  berief17). 
Es  ist  auf  der  einen  Seite  wie  auf  der  anderen.  Wie  Offiziere  der  öster¬ 
reichischen  und  der  deutschen  Armee  in  Galizien  empfangen  wurden,  ist 
sattsam  bekannt.  Henel  erzählt  einen  typischen  Fall. 


Wie  ich  so  am  Anfänge  einer  schmalen  Gasse,  die  bis  zu  ihrem  noch 
weiten  Ende  baufällige,  teils  verfallene  Behausungen  versprach,  dahin¬ 
schlendere,  löst  sich  ein  magerer,  halbnackter  Junge  von  einer  Gruppe 


spielender  Kinder.  Mein  forschender  Blick  mochte  ihm  auf  gefallen  sein. 
Das  vielleicht  zehnjährige  Kerlchen  schloß  sich  mir  mit  vier  oder  fünf 


Schritten  Abstand  an.  Mehrmals  schaute  ich  mich  um  und  begegnete 
stets  seinen  bänglichen  Gassenjungenaugen.  Überzeugt,  daß  ihn  nur  die 
Scheu  hinderte,  mich  anzubetteln,  griff  ich  gerade  nach  dem  Leder¬ 
beutel,  um  ihm  ein  Geldstück  zu  reichen,  als  er  mich  mit  einigen 
Schritten  eingeholt  hatte.  Ich  behielt  meinen  Gang  hei  und  schaute  ihn 
von  der  Seite  an.  Da  flüsterte  er: 

»Panje  Offizier  —  ich  weiß  —  ich  weiß  —  du  suchst  a  Maidelach. 
Offizier  muß  immer  hohen  Maidelach  —  a  Scheines  Maidelach.  —  Ich 
brangen  eich,  komm  mir  nach  —  dreizehn  Johr  alt  —  a  Scheines 

Maidelach — in  ei  Schwester !« 

Und  leichtfüßig  sprang  er 
mit  ldoßen  Beinen  vor  mir 
her.  Ich  aber  blieb  jetzt 
doch  vor  Staunen  stehen. 

»Du  mußt  kummen,  Panje 
Offizier.  Scheine  Schwester 
— -  Scheines  Kind  —  bloß 
fünf  Mark!« 

Mein  Oberlehrergewissen 
vergaß  den  Krieg  und  kochte 
vor  Zorn  über  solche  Ver¬ 
wilderung  der  Sitten.  Diese 
Dummheit  rächte  sich  augen¬ 
blicklich.  Bei  dem  Bemühen, 
den  Bengel  zum  Zwecke  der 
Züchtigung  zu  fassen,  ver¬ 
hakten  sich  meine  Sporen, 
und  ich  stürzte  in  den  Kot. 
Überzeugt,  daß  der  Bursche 
jetzt  ein  rechtes  Rüpel- 
geläcliter  anschlagen  würde, 


Der  Soldat  und  die  Kellnerin 

Zeichnung  eines  unbekannten  Malers  aus  der  belgischen  Etappe 


schaute  ich  auf.  Aber  nicht 
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einmal  der  An¬ 
satz  eines  Lä¬ 

chelns  ließ  sich 
sehen.  Sein  Ge¬ 
sicht  behielt  den 
Ernst  hei,  mit 

dem  man  ein 

nicht  zu  umgehen¬ 
des,  sonst  aller 

gleichgültiges  Ge¬ 
schäft  erledigt. 

»Gitele  wird 
eich  waschen, 
e.  Gitele  is 
Scheines  Maide- 
lach  —  hoben  alle 
Offiziere  gesogt, 
die  sennen  arein- 
gekummen  zu 

Gitele.  Bloß  finf  Mark  für  scheine  Schwester,  Panje  Offizier18)  !« 
Und  unser  guter  Bekannter  Perhohstler  landet  nach  vielen  Kämpfen  an 
der  Westfront  auf  dem  östlichen  Kriegsschauplatz  in  Bossa  in  den  Kar¬ 
pathen.  Er  erzählt: 

Bossa  ist  ein  gottverlassenes  Nest  voller  Ruthenen.  Es  lebten  darin 
damals  nur  noch  ganz  alte  Männer,  Frauen  und  Kinder.  Auch  Mädchen, 
doch  die  konnte  man  kaum  von  Frauen  unterscheiden.  Sie  bekamen  sehr 
schnell  selbst  Kinder.  Kein  Wunder,  wo  so  viele  Soldaten  da  waren  in 
dem  kleinen  Nest. 

Für  einige  Zigaretten  konnte  man  bei  einer  Frau  oder  einem  ein¬ 
gearbeiteten  Mädchen  schlafen.  Man  mußte  das  wie  ein  Tier  machen, 
denn  man  konnte  nicht  mit  ihnen  sprechen. 

Die  Frauen  lebten  wie  Witwen.  Briefe  bekamen  sie  von  ihren  Männern 
nicht,  den  diese  konnten  nicht  schreiben.  Und  die  Frauen  konnten 
nicht  lesen.  In  Urlaub  kamen  die  Männer  nicht.  Denn  wenn  einer  aus 
dem  Felde  in  Urlaub  kam,  man  hatte  es  früher  einmal  versuchsweise 
probiert,  brauchte  man  ein  halbes  Dutzend  berittener  k.  u.  k.  Gen¬ 
darmen,  um  den  »Urlauber«  (wenn  man  Glück  hatte)  wieder  zu  fassen. 
Das  aher  lohnte  sich  nicht. 

Wenn  neue  Jahrgänge  in  solchen  Dörfern  ausgehoben  wurden,  dann 
kam  eine  berittene  Truppe,  umstellte  das  Dorf  und  holte  sich  die  jungen 
Burschen.  Sie  wurden  fortgetrieben  und  eingekleidet  und  waren  dann 
k.  u.  k.  Bundesbrüder. 


»Herr  Offizier,  kommen  Sie  zu  meiner  Schwester!« 
Kleine  Jungen  versahen  in  Orten  der  galizischen  Etappe 
Kupplerdienste 
Zeichnung  von  L.  Gedö 


357 


Die  Mädchen  und  Frauen  jammerten  einige  Stunden  und  waren 
dann,  wie  in  Bossa,  froh,  wenn  Soldaten  kamen,  damit  das  Kinder¬ 
kriegen  nicht  aufzuhören  brauchte19). 

Obwohl  nichts  leichter  wäre,  wollen  wir  die  Beispiele  nicht  häufen.  Wir 
dürfen  uns  über  die  wahre  Natur  der  Liebesverhältnisse  in  der  Etappe 
zwischen  den  Soldaten  und  den  Frauen  der  ansässigen  Bevölkerung  keiner 
Täuschung  hingeben.  Überlassen  wir  es  einer  billigen  Gefühlsduselei,  über 
die  Liebe  zu  faseln,  die  stärker  als  alle  nationalen  Unterschiede  sein  soll. 
Die  Liebschaften  der  Etappe  bekehren  nicht  zu  diesem  Glauben,  so  be¬ 
gründet  er  auch  sonst  sein  mag.  Hier  handelt  es  sich  fast  immer  um  nackte 
Prostitution  aus  Not,  und  nur  in  wenigen  Fällen  um  Folgen  der  Ge¬ 
schlechtsnot,  die  viele  temperamentvolle  Frauen  zwang,  sich  mit  den 
vorhandenen  Männern,  und  das  waren  eben  die  Soldaten  der  Besatzungs¬ 
truppen,  einzulassen.  Fälle,  in  denen  man  sich  fragte,  ob  auch  das  Herz 
zum  Herzen  finde,  wird  es  verschwindend  wenige  gegeben  haben. 

Eine  Vermehrung  erfuhr  die  geheime  Prostitution  durch  die  Ein¬ 
richtung  der  Zivilarbeiterbataillone,  auf  die  wir  noch  im  nächsten  Kapitel 
zurückkommen  werden.  Die  Frauen  Belgiens  und  Nordfrankreichs,  die 
aus  Stadt  und  Land  zur  Zwangsarbeit  ausgehohen  wurden,  waren  den 
Soldaten  auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert.  Daß  sie  neben  zwölf- 
stiindiger  Arbeit  auch  zur  Prostitution  gezwungen  wurden,  läßt  sich  zwar 
vermuten,  aber  nickt  behaupten.  Jedenfalls  führte  die  Note  der  französi¬ 
schen  Regierung  über  die  Verschleppung  der  Bevölkerung  Nordfrank¬ 
reichs  in  die  Zivilarbeiterbataillone  auch  darüber  Beschwerde.  »Sie  hatten 
sich«,  heißt  es  darin,  »nachts  der  Zudringlichkeiten  deutscher  Soldaten 
zu  erwehren.«  Und  in  einer  Anlage  der  erwähnten  Note  an  die  Regie¬ 
rungen  der  neutralen  Mächte  heißt  es,  die  von  der  Aushebung  betroffenen 


Im  Estaminet 

Zeichnung  eines  Kriegsteilnehmers,  aus  J.  C.  Brunner,  Illustrierte  Sittengeschichte 
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Aus  dem  Schwarzweißrotblauweißrotbuch  : 
Französinnen  flicken  die  Wäsche  der  deutschen  Krieger 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


Mädchen  wären  wahllos  mit  Männern  und  Jünglingen  zusammengesteckt 
worden,  wodurch  einer  entsetzlichen  Sittenlosigkeit  Vorschub  geleistet 
worden  sei20). 

Auch  Perhobstler  beschreibt  ein  Erlebnis  mit  Mädchen  eines  solchen 
Zivilarbeiterbataillons:  »Es  waren  junge  Mädchen  aus  Lille  und  aus 
anderen  Städten  und  aus  Dörfern.  Die  flotten  Mädchen  hatten  Hosen, 
kurze  Pumphosen,  an.  Das  war  für  uns  zum  Verrücktwerden.  Die  solideren 
Mädchen  hatten  ihre  langen  Röcke  auch  bei  der  Arbeit  an.  Sie  verdienten 
durch  ihre  Arbeit  einige  Kriegsfrancs  .  .  ,«21) 

Am  meisten  indessen  trug  die  entsetzliche  Einrichtung  der  Zivil¬ 
arbeiterbataillone  zur  Ausbreitung  der  Prostitution  dadurch  bei,  daß  die 
Familienernährer  und  die  Arbeitsfähigen  verschleppt  wurden  und  die 
alleingebliebenen  Mütter  und  arbeitsungewohnten  Töchter  sich  nicht 
anders  als  durch  die  Prostitution  helfen  konnten.  »Die  deutschen 
Soldaten«,  sagt  Wandt,  »wunderten  sich  über  dieses  Massenangebot 
prostituierter  Frauen  und  Mädchen  und  sie  bedachten  nicht,  mit  welcher 
systematischen  Grausamkeit  diese  Unglücklichen  vom  Militarismus  der 
Schande  überliefert  worden  waren  und  daß  diese  Bedauernswerten,  denen 
der  lange  Krieg  jede  andere  Verdienstmöglichkeit  raubte,  eben  einfach 
keine  andere  Wahl  hatten,  wenn  sie  nicht  Hungers  sterben  wollten22).« 
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Wie  es  auch  aus  den  bisher  an¬ 
geführten  Berichten  hervorgeht,  sind 
die  berüchtigten  »Estaminets«  als  die 
eigentliche  Brutstätte  der  Prostitution 
im  Westen  zu  betrachten.*)  Ihre 
Riesenanzahl  ist  gleichfalls  nur  aus 
der  wirtschaftlichen  Not  zu  erklären, 
durch  die  die  heimische  Bevölkerung 
gezwungen  wurde,  ihr  Brot  mangels 
jeder  normalen  Produktion  von  den 
verhältnismäßig  noch  kaufkräftigen 
Soldaten  zu  verdienen.  Dies  war  so¬ 
wohl  auf  deutscher  wie  auf  alliierter 
Seite  der  Fall.  Der  Unterschied 
dürfte  darin  bestehen,  daß  die  Esta¬ 
minets  im  Ententegebiet  etwas  mehr 
Freiheit  genossen  und  nicht  durch 
Maximalpreise,  hei  deren  Einhaltung 
kaum  das  Lebensnotwendige  erworben 
werden  konnte,  bedrückt  waren.  Im  übrigen  aber  sagt  Graves: 

Unsere  Truppen,  die  im  Pas-de-Calais  dienten,  verabscheuten  die 
Franzosen;  bis  auf  einige  Angehörige  der  Mittelstände  fanden  wir  sie 
menschlich  höchst  unsympathisch  und  es  fiel  uns  schwer,  mit  ihrem 
Unglück  Mitleid  zu  haben  .  .  .  Damals  schrieb  ich  nach  Hause:  »Ich 
kann  es  kaum  über  mich  bringen,  die  Franzosen  hier  zu  lieben.«  Auch 
wenn  wir  in  Dörfern  einquartiert  lagen,  wo  früher  keine  Truppen  sich 
befanden,  hatte  ich  nicht  einen  einzigen  Fall  von  Gastfreundschaft  er¬ 
lebt,  wie  man  es  bei  Bauern  anderer  Länder  findet.  Nur  ist  das  hier 
schlimmer  als  Mangel  an  Gastfreundschaft,  denn  schließlich  kämpfen 
wir  doch  für  ihr  lumpiges  Leben.  Sie  haben  große  Summen  Geldes  aus 
uns  herausgequetscht.  Wir  rechneten,  wieviel  uns  die  Dörfer  um  Bethune 
herum  abgeknöpft  hatten,  die  schon  seit  mehreren  Monaten  hundert¬ 
tausend  Männer  beherbergen.  Abgesehen  von  dem  Geld,  das  ihnen  für 
die  Einquartierung  bezahlt  wurde,  geben  die  Truppen  auch  ihre  Löh¬ 
nung  bei  ihnen  aus.  Jeder  Gemeine  bekommt  seine  Fünffrancnote  (fast 
vier  Shilling)  alle  zehn  Tage  und  verausgabt  sie  für  Eier,  Kaffee  und 

*)  »Das  französische  Wort  ,Estaminet’  ist  spanischer  Abstammung  (estamiente  = 
cercle,  reunion,  assemblee)  und  weist  auf  den  spanischen  Ursprung  solcher  Lokale,  für 
welchen  sich  unter  anderen  Belege  in  dem  Sittenroman  des  Quevedo  ,Historia  y  vida 
del  gran  tacano  Pablo  de  Segovia’  (1627)  finden,  wo  solche  Kabaretts  mit  Freuden¬ 
mädchen  in  Vivero  und  Sevilla  geschildert  werden.«  (Aus  »Die  Prostitution«  von  Iwan 
Bloch  und  Georg  Loewenstein,  2.  Band,  1.  Hälfte,  Berlin  1925.) 
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Bier  in  den  Estaminets  der  Dörfer;  die  Preise  sind  lachhaft  und  das 
Zeug  ungenießbar.  In  der  Brauerei  in  Bethune  habe  ich  gesehen,  wie 
man  das  schon  gedünnte  Bier  mittels  eines  Gummischlauches  aus  dem 
Kanal  vermehrte.  Und  die  Estaminetbesitzer  wässern  es  ihrerseits 
auch  noch23). 

Anders  liest  sich  der  Bericht  eines  deutschen  Soldaten  aus  Brügge,  den 
wir  der  schon  erwähnten  Kriegszeitung  »An  Flanderns  Küste«  entnehmen: 

Wo  man  aus  dem  Hause  nicht  eine  Krambude  gemacht  hat,  dort  ist 
gewiß  ein  Estaminet  oder  ein  Kaffeehaus.  In  den  Kaffeehäusern  kann 
der  Soldat  Kaffee  und  Kuchen  bekommen  oder  Bier  und  etwas  Unbe¬ 
stimmtes,  das  auf  den  gepinselten  Schildern  Brot  undWurst  genannt  wird. 
Hundert  kleine  bürgerliche  Stuben  sind  auf  einmal  Wirtshauszimmer 
geworden  .  .  .  »In  de  swarten  loewen«  steht  über  dem  Eingang  des 
Estaminets.  Das  Gastzimmer  ist  mit  Steinplatten  belegt,  dadurch  läßt 
es  sich  mit  Schrubber  und  Wasser  besser  reinigen.  Wie  überall  in 
Belgien,  so  ist  auch 
hier  die  Türklinke 
unpraktisch  klein, 
nur  ein  kurzer 
Griff,  in  der  Mitte 
drehbar,  so  daß 
man  sich  regel¬ 
mäßig  an  dem 
Türfutter  die  Fin¬ 
ger  klemmt.  In¬ 
dem  ich  näher¬ 
trete,  bestelle  ich 
eine  »Pintje«  von 
jenem  leichten 
säuerlichenBraun- 
bier,  das  überall 
ausgeschenkt  und 
glasweise  vom  Faß 
gepumpt  wird.  Es 
schmeckt  nicht  ge¬ 
rade  gut  und  der 
deutsche  Magen 
wird  sich  niemals 
an  diesen  garstigen 
Saft  ohne  Malz 
und  Hopfen  ge¬ 
wöhnen  können. 


Der  Deutsche  zum  geknebelten  Belgien : 

»Wir  sind  die  denkbar  besten  Freunde  geworden« 
Politische  Karikatur  von  L.  Raemaekers 
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Hinter  dem  Tresen  verwaltet  ein  flandrisches  »Meisje«  eine  Samm¬ 
lung  von  Zigarren  und  Zigaretten.  Branntwein  darf  an  die  deutschen 
Soldaten  nicht  verkauft  werden.  »Astehlieft«,  sagt  das  Meisje,  als 
es  mir  das  »Pintje«-Bier  anf  den  sauberen  Tisch  stellt.  »Bitte  schön«, 
heißt  das  auf  deutsch,  aber  es  ist  bei  dem  Soldaten  der  Inbegriff 
der  flämischen  Sprache  geworden  .  .  .  Ich  trinke  mein  Bier  aus  und 
bezahle.  »Astehlieft,  Mynheer«,  sagt  das  Meisje,  und  ich  erwidere  ganz 
instinktiv  »Astehlieft«.  —  Dann  trete  ich  auf  die  Straße  hinaus  und 
tauche  im  Straßengewimmel  unter24) . 

Die  zwangsweise  Schließung  hing  als  ständige  Gefahr  über  den  Esta- 
minets,  deren  Besitzerinnen  (was  aus  der  eben  wiedergegebenen  idyllischen 
Beschreibung  allerdings  nicht  hervorgeht)  vom  Verkauf  allein  nicht  leben 
konnten  und  mit  der  Mehrzahl  ihrer  Besucherinnen  die  Prostitution  als 
Nebengewerbe  ausüben  mußten. 

Wir  lassen  hier  die  zusammenfassende  Geschichte  der  Estaminets  in 
Flandern  mit  den  Worten  Wandts  folgen: 

...  da  die  jungen  Leute,  die  vordem  die  Stammgäste  gewesen  waren, 
im  Kriege  von  Haus  und  Hof  weg  waren  und  den  älteren  Einheimischen 
mit  der  Länge  des  Krieges  immer  mehr  das  nötige  Kleingeld  mangelte, 
so  waren  die  deutschen  Soldaten  die  zahlungsfähigste  Kundschaft  der 
Estaminets. 

Aber  die  biederen  Feldgrauen,  die  oft  schon  viel  zu  lange  von  der 
Mutter  weg  waren,  wollten  nicht  nur  »een  groote  pint  Bier«  oder  »een 
warm  pottje  koffie«  haben,  sondern  auch  etwas  für  das  Herz  und 
Gemüt.  Sie  beehrten  darum  in  erster  Linie  die  Estaminets  mit  ihrem 
Besuch,  in  denen  eine  mollige  Wirtin  oder  hübsche  Tochter  die  Ge¬ 
tränke  und  Speisen  kredenzten. 

An  ihrer  Seite  oder  gar  mit  ihnen  auf  dem  Schoß  fühlten  sie  sich 
wohl  und  geborgen  und  beinahe  »wie  bei  Muttern«  oder  »\  adding«  in 
Frankreich. 

Im  Dorfe  Aisne  bei  Gent  war  aus  diesem  Grunde  ein  Estaminet 
immer  sehr  besucht.  Sein  Besitzer  hatte  sieben  Töchter,  von  denen  die 
jüngste  vierzehn  Jahre  alt  war  und  in  der  berechnenden  Koketterie 
ihren  sechs  älteren  Schwestern  nicht  nachstand.  Die  Feldgrauen,  die 
sich  in  dem  rauchgeschwängerten,  niederen  und  recht  einfachen  Lokal 
immer  sehr  heimisch  fühlten,  nannten  dieses  Estaminet  nicht  anders 
als:  »Zu  den  vierzehn  Arschbacken.« 

Es  war  zweifellos  die  volkstümlichste  Kneipe  in  der  Etappe  Gent. 

Das  Frühjahr  1916  versetzte  den  meisten  Estaminets  den  lodesstoß. 
Da  kam  der  Befehl  des  Armee-Oberkommandos  in  Thielt,  der  allen 
Heeresangehörigen  verbot,  künftig  belgische  Speisehäuser  und  Esta¬ 
minets  zu  besuchen,  und  alle  belgischen  Wirte,  die  noch  Getränke  oder 
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I)  Sämmtliche  Schüler  russischer  Gymnasien,  welche  Uniform, 
Mützen,  Mantel  etc.  tragen,  haben  diese  Uniform-Abzeichen  abzule¬ 
gen,  weil  sie  sich  nicht  benehmen  können. 

Das  Tragen  der  Mützen  wird  überhaupt  verboten,  von  den 
Mänteln  und  Röcken  sind  die  Uniform-Abzeichen  zu  entfernen. 

Wer  am  4  März  d.  J  mit  diesen  verbotenen  Uniform-Abzeichen 
betroffen  wird,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  1000.— Rubel  oder  mit  Ge¬ 
fängnis  bis  zu  3  Monaten  sowie  mit  Einziehung  der  Uniformstücke, 
bestraft.  Die  gleiche  Strafe  trifft  die  Eltern  der  Schüler 

2.  Das  Tragen  von  russischen  Kokarden,  Nationalen  und  ähnli¬ 
chen  Abzeichen  ist  verboten  Zuwiderhandlungen  werden  mit  Gefäng¬ 
nis  bis  zu  3  Monaten  oder  Geldstrafe  bis  zu  1000.— Rubel  bestraft. 

Czenstochau,  den  28  Februar  1915. 

Der  Ortskommandant 

Graf  von  ©MÜHfE'Ü« 

- — - - _ 

Roilai  KoiendaiiiHnf 

1)  Wszyscy  uczniowie  rosyjskich  gimnazji,  noszqcy  mundury, 
czapki,  szynele  i  t  d.,  winni  zaprzestad  noszenia  takowych,  poniewaz 
nie  umiej^  si$  zachowad  na  ulicy. 

Zabrania  si$  wogöle  noszenia  czapek,  a  z  szyneli  i  munduröw 
winny  byd  zdj^te  oznaki  mundurowe. 

Kto  w  dniu  4-go  marca  r  b.  ukaze  si^  z  zakazanymi  oznakami 
mundurowymi,  podlega  karze  pieni^znej  do  1000.  -rubli  lub  wi^zienia 
do  trzech  miesi^cy,  opröcz  tego  mundury  b^dq  skonfiskowane.  Taka 
sama  kara  spotka  rodzicöw  uczm. 

2)  Noszenie  rossyjskich  kokard,  znaköw  narodowych  i  podob- 
nych  jest  zakazane. 

Winni  przekroczema  powyzszych  przepisöw  karani  b^dq  wi?- 
zieniem  do,  3  miesi^cy  lub  kar^  pieni^znq  do  1000,-rubli 

Cz^stochowa,  dnia  28  Lutego  1915  r. 

Komendant  Miejscovt?y 

firabia  von  CHRKIER. 

Drukiem  F.  D.  Wilkesze wskiego  w  Czestoehowie 


Dokumentarisches  zur  Psychologie  der  militärischen  Besetzung 
Plakat,  Sammlung  A.  Wolff ,  Leipzig 
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Speisen  an  deutsche  Soldaten  abgaben,  mit  der  sofortigen  Schließung 
des  Geschäfts  und  hohen  Freiheits-  und  Geldstrafen  bedrohte. 

Zehntausende  von  flandrischen  Wirtschaften  und  Estaminets  wurden 
durch  die  überall  deutlich  ins  Auge  springenden  Schilder:  »Für  deutsche 
Heeresangehörige  verboten«,  jäh  ihrer  Hauptkundschaft  beraubt  und 
dem  sicheren  Ruin  überliefert. 

Ganz  wenige  Speisehäuser  und  Estaminets,  deren  Besitzer  oder 
besser  gesagt  Besitzerinnen  oder  Töchter  »enge«  Beziehungen  zu 
den  maßgebenden  Kommandantur-  und  Militärpolizeioffizieren 
hatten,  .  .  .  wurden  von  diesem  Verbot  ausgenommen  und  durch 
das  Schild:  »Nur  für  deutsche  Heeresangehörige«,  äußerlich  gekenn- 
zeichn  et. 

Dieses  Verbot,  das  um  so  unverständlicher  wirkte,  als  es  erst  ausge¬ 
dacht  und  erlassen  wurde,  nachdem  die  deutschen  Soldaten  schon  volle 
anderthalb  Jahre  in  Flandern  standen  und  überall  so  gut  wie  zu 
Hause  waren,  sollte  in  erster  Linie  als  kräftige  Abwehr  gegen  die  feind¬ 
liche  Spionage  dienen.  Es  war  aber  nichts  anderes  als  ein  gewaltiger 
Stoß  in  die  Luft,  der  uns  unnützerweise  die  Freundschaft  der  zahl¬ 
reichen  Estaminetbesitzer  rauhte  und  die  so  ruinierten  Leute  zu  unseren 
Todfeinden  machte. 

Die  Soldaten,  die  in  den  Estaminets  mit  den  Frauen  und  Töchtern 
schäkerten,  konnten,  seihst  wenn  sie  gewollt  hätten,  keine  wichtigen 
Kriegsgeheimnisse  verraten.  Sie  wurden  durch  das  Ludendorf fsclie 
Lügensystem  so  im  unklaren  gehalten,  daß  ihnen  jede  belgische 
Kokotte,  in  deren  Armen  sich  ihre  Vorgesetzten  vergnügten, 
von  den  Absichten  der  deutschen  Heeresleitung  mehr  erzählen 
konnte,  als  was  die  Bataillonsführer  im  Schützengraben  wußten. 

Nebenbei  sollte 
die  Schließung  der 
Estaminets  auch 
einen  der  Haupt¬ 
ansteckungsherde  für 
Geschlechtskrank¬ 
heiten  zuschütten. 

Auch  hier  erwies 
sich  die  Maßnahme 
als  ein  Kampf  gegen 
Windmühlenflügel. 
Die  Frauen  und 
Töchter  der  Esta- 
minetwirte,  die  sich 
bis  dahin  nur  gele- 
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gentlich  prostitu¬ 
iert  hatten,  muß¬ 
ten  sich  jetzt,  um 
sich  und  ihre  Fa¬ 
milie  zu  ernähren, 
ganz  der  Prosti¬ 
tution  widmen. 

Sie  gingen  auf 
die  Straße  und 
der  Geschlechts¬ 
verkehr  spielte 
sich  von  da  an 
meist  im  Freien 
ah,  wo  die  Ge¬ 
legenheit  zur  so¬ 
fortigen  Desinfi¬ 
zierung  fehlte. 

Das  Umge¬ 
kehrte  des  Er¬ 
hofften  wurde  er¬ 


reicht.  Die  Sta¬ 
tistik  des  Etappen¬ 
arztes  zeigte  klar, 
daß  sich  die  hohen 
Ziffern  der  Ge¬ 
schlechtskrankheiten,  die  sich  die  Soldaten  in  Flandern  holten,  nach  der 
Schließung  der  Estaminets,  die  als  Brutquellen  der  Infizierung  ange¬ 
sehen  wurden,  nicht  verminderten,  sondern  erschreckend  anschwollen26). 
Eines  der  Estaminets  in  Gent,  das  auch  nach  der  Schließung  im  Früh¬ 
jahr  1916  den  Betrieb  fortführen  durfte,  war  das  Cafe  Leonidas.  Wandt 
bezeichnet  es  als  den  bekanntesten  freien  Frauenmarkt  in  Gent.  Henel 
gibt  davon  folgende  Schilderung,  die  wir  als  charakteristisch  seinem 
»Eros  im  Stacheldraht«  entnehmen: 

Das  Cafe  war  in  seiner  Art  selten  genug.  Es  gehörte  einem  Griechen, 
der  ihm  auch  den  auffallenden  Namen  gegeben  hatte,  und  von  der 
Straße  aus  war  es  kaum  bemerkbar.  Es  lag  nämlich  im  Keller,  und 
man  mußte  zwei  Treppen  tief  hinuntersteigen,  wenn  man  den  saalartig 
großen,  luxuriös  eingerichteten  Raum  betreten  wollte.  Hier  gab  es  alle 
denkbaren  Leckereien  für  die  zahlungsfähigen  Börsen  der  Herren  Offi¬ 
ziere  und  alle  nur  wünschbaren  Getränke,  vom  gepflegten  deutschen 
Bier  bis  zum  verbotenen  Absinth,  und  vor  allem  —  Weiber.  Die 
schönsten  und  teuersten  Freudenmädchen  der  großen  Stadt  gaben  sich 


Auf  der  Suche  nach  Quartier 

»Mein  Mann  ist  nicht  zu  Hause  und  ich  habe  nur  ein  Bett  für  mich.« 
»Tut  nichts,  wir  werden  Sie  nicht  inkommodieren  —  wir  werden 
eben  ein  wenig  zusammenrücken!« 

Französische  Front  Zeichnung  von  H.  Mirande 
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in  diesem  Lokale,  das  mit  Vorliebe  von  den  kaufkräftigsten  und  kauf¬ 
lustigsten  Militärs  der  Etappe  besucht  wurde,  alltägliches  Stelldichein. 
Das  Etappenkommando  hatte  angesichts  dieses  unverhüllten  Liebes- 
marktes  seine  Moral  beweisen  wollen  und  angeordnet,  daß  Männlein 
und  Weihlein  getrennt  zu  sitzen  hätten.  So  hot  sich  dem  Eintretenden 
das  schnurrige  Bild,  daß,  geschieden  durch  einen  breiten  Mittelgang, 
auf  der  einen  Hälfte  des  Saales  die  Kuchen  knabbernden  Weiber  bei¬ 
einanderhockten,  während  auf  der  anderen  die  Militärs  sich  alkoholi¬ 
sierten. 

Die  Moral  allerdings  war  dadurch,  wie  eben  nie  durch  einen  Obrig¬ 
keitsbefehl,  nicht  gerettet,  denn  wenn  ein  Offizier  von  seinem  Platze 
aus  ein  Dirnchen  gewählt  hatte,  schickte  er  den  erst  fünfzehnjährigen, 
aber  unglaublich  verschlagenen  Chasseur  des  Cafes  einfach  mit  einem 
Zettelchen  hinüber,  und  der  Kopulierung  —  außerhalb  des  Lokals  — 
stand  dann  nichts  anderes  mehr  im  Wege  als  die  Einigung  über  den 
Preis.  Wenn  sie  wollten,  brauchten  sie  sich  nur  einige  Stockwerke  höher 
zu  begeben,  denn  das  Haus,  in  dem  der  Leonidas-Keller  lag,  war  teil¬ 
weise  als  Maison  de  rendezvous  eingerichtet  —  entweder  von  dem 
Griechen  seihst  oder  anderen  geschäftstüchtigen  Leuten.  Jedenfalls 
brauchte  die  obdachsuchende  Liebe  nicht  verlegen  zu  sein,  und  die 
Einrichtung  wurde  viel  in  Anspruch  genommen26). 

An  die  Stelle  der  Estaminets  traten  im  Osten  Teestuben,  die  natürlich 
denselben  Dienst  versahen.  Sie  erinnerten,  wie  ein  Kriegsteilnehmer 
schreibt,  an  japanische  Teehäuser;  das  Personal  bestand  neben  Kellne¬ 
rinnen  aus  jüdischen  Bürgermädchen.  Auch  hier  legte  sich  die  Komman¬ 
dantur  ins  Mittel  und  schränkte  die  Zahl  der  Teestuben  ein.  Mit  welchem 
Erfolg,  darüber  klärt  uns  ein  Artikel  Wolfgang  Greisers  auf.  Er  sagt: 

.  .  .  Das  Laster, 
das  sich  einmal  in 
ihnen  entwickelt 
hatte,  schritt  weiter 
fort  in  die  Formen 
der  geheimen  Pro¬ 
stitution.  Je  größer 
infolge  der  Kriegs¬ 
länge  die  Notlage 
einzelner  Familien 
wurde,  je  länger  man 
die  jüdischen  Jüng¬ 
linge  und  Männer 
durch  Zwangs- 

Gesicht  und  Gesichter  der  Etappe 

Photographische  Aufnahme,  Verlag  Viva  (lldlStC  VOH  llirCIl 
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Etappe  Paris 

Zeichnung  von  G.  Pavis  in  »La  V ie  Parisienne«,  1917 


Familien  fernhielt,  je  mehr  stellte  man  die  Mädchen  und  Frauen  vor 
die  Pflicht,  zu  verdienen  und  zu  erwerben.  Man  weiß,  wie  weh  Hunger 
tut.  So  verkuppelten  sich  Judenmädchen  von  Tag  zu  Tag  um  ein  Stück 
Brot  .  .  .  sonst  wären  sie  verhungert.  Eine  Schwester  zwang  die  zweite 
zum  gleichen  Erwerhe.  Mütter  mit  einer  großen  Kleinkinderschar 
würgte  die  Not  zum  Laster.  Frierende  gaben  den  Leib  der  Wollust  Irin 
für  Kleider  und  Schuhe  und  Tand.  Wäscherinnen  verdienten  zu  wenig 
bei  ihrem  Erwerhe  und  gaben  für  ein  Stück  Seife  den  Leib.  Frühreife 
entwürdigten  sich  im  Leichtsinne  oder  in  Wollustaugenblicken  oder  in 
denen  der  blind  waltenden  Leidenschaft.  —  Ein  trauriges  Sittenbild 
eines  sonst  so  stark  moralischen  Stammes27)  ! 

Hie  und  da  mögen  diese  Gastwirtschaften  auch  auf  andere  Weise  ent¬ 
standen  sein.  Ein  Autor,  dessen  Sachkenntnis  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  der  frühere  k.  u.  k.  Oberst  Fabius,  sagt  über  den  östlichen  Kriegs¬ 
schauplatz28)  : 

Als  die  Generalstäbler  eines  Divisionsstabes  zur  Erkenntnis  gelangt 
waren,  daß  sie  vergeblich  gegen  die  sündige  Fleischeslust  ankämpften, 
taten  sie  sich  zum  Konsortium  zusammen  und  ließen  einige  »Hiibscli- 
lerinnen«  aus  dem  Hinterlande  kommen,  die  sie  in  einer  etwa  eine 
Wegstunde  vom  Standorte  des  Divisionskommandos  entfernten  Ortschaft 
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unterbrachten  und 
aus  gemeinsamer 
Kasse  erhielten.  Da¬ 
mit  das  Kind  einen 
Namen  bekäme,  er¬ 
richteten  sie  auch 
noch  auf  ihre  Kosten 
den  gefälligen  Mäd¬ 
chen  eine  Kaffee¬ 
wirtschaft,  so  daß 
jeder  üblen  Deu¬ 
tung  und  etwaigen 
Beanstandungen  sei- 

war.  Dort  erholten 
sie  sich  von  den  Mühen  des  Tages.  Einige  Leutnants  und  Fähnriche 
der  vorne  stehenden  Kampftruppe  erhielten  jedoch  hievon  Wind 
und  wußten  es  einzurichten,  daß  sie  recht  oft  mit  dienstlichen  Auf¬ 
trägen  zum  Divisionskommando  betraut  wurden.  Hiebei  unterließen 
sie  es  nicht,  einen  kleinen  Abstecher  zu  den  Hübschlerinnen  zu  machen, 
was  denen  sicherlich  nicht  unangenehm  war.  Beide  Teile  kamen  auf 
ihre  Rechnung,  die  eigentlich  von  den  Generalstäblern  bezahlt  wurde. 
Das  Geheimnis  wurde  sorgsam  gehütet  und  bis  heute  wissen  es  die 
»Unternehmer«  nicht,  daß  ihnen  Kuckuckseier  ins  Nest  gelegt  worden 
Avaren.  »Die  Leutnants  und  die  Fähnriche,  das  sind  die  klügsten  Leute«, 
sagte  Heine. 

Wir  fassen  zusammen:  Nicht  die  menschlichen  Beziehungen,  die  sich 
gelegentlich  zwischen  Eroberern  und  der  unterdrückten  Bevölkerung  der 
besetzten  Gebiete,  zwischen  Befreiern  und  Bundesgenossinnen  des  alli¬ 
ierten  Staates  knüpften,  nicht  diese  rührseligen  Kriegsidyllen,  sondern 
Not,  Hunger  und  Prostitution  sind  das,  was  wir  als  ureigenste  Schöpfung 
des  Krieges  bezeichnen  können  und  müssen.  Die  hunderttausende  Frauen 
in  der  Etappe,  die  das  tägliche  Brot  für  sich  und  die  Ihren  mit  ihrem 
Körper  bezahlten,  waren  gewiß  zum  weitaus  größten  Teile  keine 
»geborenen  Prostituierten«,  wie  sie  eine  zur  Entlastung  der  bürgerlichen 
Gesellschaftsordnung  ersonnene  Theorie  zu  nennen  pflegt.  Sie  wurden  vom 
großen  Kuppler,  dem  Krieg,  prostituiert,  an  Leih  und  Seele  vernichtet. 
Ihre  Namen  sind  in  keiner  Verlustliste  angeführt  —  und  doch  sind  sie 
nicht  die  am  wenigsten  bemitleidenswerten  Opfer  des  Krieges. 


tens  Höherer  die 
Spitze  abgebrochen 


Rumänische  Familie,  deren  weibliche  Mitglieder  vom  Verkauf 
ihrer  Körper  an  die  Soldaten  der  Besatzungsarmee  lebten 
Photographische  Aufnahme ,  Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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.  .  .  und  sein  Pläsierchen 
Zeichnung  von  Paul  Kamm 


Zwölftes  Kapitel 

ETAPPENHENGSTE  UND  ETAPPENMÄDEL 

Die  Legende  vom  Front -  und  Etappenschwein  —  Die  Frauen  der  besetzten 
Gebiete  und  die  Eroberer  —  Belgien  unter  deutscher  Besetzung  —  Zivil¬ 
arbeiterbataillone  —  Die  Flilfsdienstdamen  —  Frauenkrankenhäuser  in 

der  Etappe 


Der  eigentliche  Herd  der  Kriegsprostitution,  der  Kriegsunmoral  und 
der  Geschlechtskrankheiten  war  die  Etappe.  Im  Hinterlande  galten 
Belgien,  Nordfrankreich,  das  besetzte  Serbien,  Montenegro  und  das  öst¬ 
liche  Etappengebiet  als  wahre  Sündenbabel  und  besonders  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Etappenoffiziere  wurden  phantastisch  auf¬ 
gebauschte  Märchen  erzählt,  in  die  allerdings  häufig  genug  der  Sexual¬ 
neid  hineingespielt  ha¬ 
ben  mochte.  Während 
an  der  Front  und  im 
Hinterlande  neben  der 
wirtschaftlichen  auch 
die  sexuelle  Not  wüte¬ 
te,  war  die  Etappe  das 
gelobte  Land,  dessen 
glückliche  Einwohner 
mit  dem  Achselstück 
oder  dem  goldgestirn¬ 
ten  Kragen  nicht  nur 
der  mit  dem  fortschrei¬ 
tenden  Kriege  immer 
fühlbarer  werdenden 
Sorge  um  das  Allernot- 
wendigste  enthoben 
waren,  sondern  auch 
eine  schier  unbegrenzte 
Möglichkeit  des  zwang¬ 
losen  sexuellen  Aus-  Au8  »Galizien«,  ill.  Beilage  der  Ostgalizischen  Feldzeitung,  1917 


24  Sittengeschichte 


369 


Die  Sexualnot  in  humoristischer  Aufmachung 
Aus  » Kriegsflugblätter  der  Liller  Kriegs  Zeitung« 


lebens  hatten.  Es  hatte  sich  die  Ansicht  eingebürgert,  daß  ein 
grundlegender  Unterschied  zwischen  dem  gemeinen  Soldaten,  der 
seine  Pflicht  gewissenhaft  und  mit  dem  Einsatz  seines  Lebens 
im  Schützengraben  erfüllte  und  den  Seligen,  die  in  der  Etappe 
ein  Schlemmerleben  führen  konnten,  bestände.  Man  vergaß,  daß 
es  nur  Glücks-  imd  Protektionsfragen  waren,  auf  welchem  Posten  man  stand, 
ob  man  seine  Haut  zu  Markte  tragen  mußte  oder  alle  Vorteile  eines  mehr 
oder  minder  verantwortungslosen,  zumindest  durch  moralische  Bedenken 
ungetrübten  Lebens  genießen  durfte.  Einen  qualitativen  Unterschied 
zwischen  Etappenhengsten  und  Frontschweinen  gab  es  in  Wirklichkeit 
nicht;  der  Übergang  aus  der  einen  in  die  andere  Kategorie  war  möglich 
und  der  Charakter  paßte  sich  spielend  leicht  den  Bedingungen  dieser 
oder  jener  Lebensweise  an.  Das  bekannte  Kriegsbuch  »Schlump«  (s.  An¬ 
hang)  weiß  darüber  manches  zu  sagen.  So  muß  man  denn  auch  das  ver¬ 
breitete  Lied  vom  Etappenschwein  auf  seinen  wahren  Wert  zurückführen. 
Dieses  Lied  trug,  wie  so  manche  ähnliche  Produkte  des  Kriegsgeistes, 
dazu  bei,  einen  in  Wahrheit  nicht  bestehenden  Charakterunterschied  zwi¬ 
schen  Etappenschweinen  und  Vaterlandsverteidigern  zu  konstruieren.  Wir 
lassen  das  berühmte  Erzeugnis  der  Kriegspoesie  hier  folgen: 

Das  Etappenschwein 

Wer  läuft  geleckt  und  gebügelt  umher? 

Wem  fällt  das  Grüßen  entsetzlich  schwer? 

Wer  schluckt  unzähl’ges  Kommandogeld 

Und  ist  in  Gesprächen  und  Briefen  ein  Held? 

Wer  stiehlt  uns  die  besten  Weine? 

—  Das  sind  die  Etappenschweine! 
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Wer  hat  weder  Mut  noch  Grütze  im  Kopf 
Und  trägt  doch  das  schwarzweiße  Band  am  Knopf? 

Wer  trippelt  —  den  deutschen  Frauen  zur  Schmach  — 
Geputzten,  verseuchten  Französinnen  nach? 

Wer  schläft  nur  selten  alleine? 

—  Das  sind  die  Etappenschweine! 

Wer  packt  beim  geringsten  Schießen  den  Koffer 
Und  zittert  vor  einem  Durchbruch  von  Joffre? 

Wer  schmiedet  die  dümmsten  Latrinengerüchte 
Und  macht  uns’re  freudigste  Stimmung  zunichte 
Durch  Schwarzseherei  und  Gegreine? 

—  Das  sind  die  Etappenschweine! 

Und  doch,  ihr  Wänste  und  Milchgesichter, 

Ihr  aufgeblasenes,  schlappes  Gelichter, 

Wir  möchten  für  euer  erbärmliches  Lehen 
Nicht  eine  der  stolzen  Erinn’rungen  geben. 

Uns  winken  Liehe  und  Treue  — - 

Ihr  bleibt  die  Etappensäue!! 

Ein  Frontschwein. 


Durch  Urteil  eines  Feldgerichts  beim  Kai¬ 
serlich  Deutschen  Militärgouvernemenf  Lukow 
jn  Garwolin  vom  13.  Juni  1916  ist  der  russische 
Staatsangehörige 

Franz  Kuzlik  aus  Rossosch 
zum  Tode  verurteilt  worden,  weil  er  bis  in  die 
letzte  Zeit  hinein  einen  Revolwer  besessen  und 
sich  des  Besitzes  desselben  öffentlich  gerühmt  hat. 

Das  Urteil  ist  heute  nachmittag  10  Uhr  in 
Carwolin  durch  Erschlossen  vollstreckt  worden. 

Lukow,  den  24.  Juni  19.6. 

Der  JVli'itärgouverneur. 


OBWiESZCZENIE. 


V/yrokiem  sadu  polowego  przy  Ccsarsko- 
Niemjeckim  Lukowskim  Gubernatorstwie  Wo- 
jennem  w  Garwoiinic  1  dnia  13-go  czerwca  1916 
roku  zostal  rossyjski  poddany 

Franciszek  Kuzlik  z  Rossoszy 
skazany  na  smierc  "za  to,  zc  do  ostafniego 
czasu  pösiadal  rewolwer  i  publicznie  chwaiii 
sie  tem. 

Wyrok  zostal  dzisiaj  popoludniu  o  godzinie 
10  w  Garwolinie,  przez  rozstrzelanie  wykonany. 

Luköw,  dnia  24  czerwca  1916  r. 

Gubernator  Wojenny. 


Ähnliche  Gedanken  drücken  sich  in  Liedern  aus,  die  von  den  amerika¬ 
nischen  Soldaten  gesungen  wurden.  Nur  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen 


BEKANNTMACHUNG. 
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Wie  leicht  man  sein  Leben  verwirkte 
Plakat  aus  dem  besetzten  Rußland 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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dem  Wohlleben  der  Offiziere  und  dem  Hundeleben  der  gemeinen  Solda¬ 
ten  krasser  herausgearbeitet.  Eines  dieser  Lieder  lautet  in  wörtlicher 
Übersetzung : 

Wo,  glaubst  du,  waren  die  Generäle? 
leb  sage  dir,  wo  sie  waren. 

Ich  sage  dir,  wo  sie  waren. 

Wenn  du  wissen  willst,  wo  die  Generäle  waren, 

So  sag’  icli’s  dir: 

Sie  waren  im  frohen  Paris. 

Woher  weißt  du  es?  Woher  weißt  du  es? 

Ich  hah’  sie  gesehen,  ich  bah’  sie  gesehen! 

Hinten  im  frohen  Paris  habe  ich  sie  gesehen. 

Weit  hinter  der  Front1). 


Wie  es  den  Offizieren  in  der  Etappe  wirklich  erging,  wie  sich  ihr 
Leben  und  ihr  Dienst  dort  abwickelte,  erzählt  uns  Viktor  Jungfer  in 
seinem  für  unser  Thema  überaus  aufschlußreichen  Kulturroman  »Das 
Gesicht  der  Etappe«.  Ein  Offizier  sagt  darin: 

»Wir  haben  unser  bißchen  Dienst,  an  dem  wir  uns  nicht  überarbeiten 

abgesehen  vielleicht 
von  den  Adjutanten  unse¬ 
rer  höheren  Dienststellen. 
Haben  Sie  nun  einmal  be¬ 
obachtet,  wie  die  Herren 
sich  ihre  freie  Zeit  ver¬ 
treiben?  Der  eine  ergibt 
sich  dem  stillen  Suff,  der 
andere  dem  Spiel,  der 
dritte  den  Weibern.  Hin 
und  wieder  kommen  wir 
zusammen,  um  ,die  Kame¬ 
radschaft  zu  pflegen4,  wie 
es  so  schön  heißt.  Zu  sa¬ 
gen  haben  wir  uns  natür¬ 
lich  schon  lange  nichts 
mehr.  Der  Dienst,  den  wir 
tun,  ist  uns  auf  gepfropft. 
Der  Heimat  sind  wir  ent¬ 
fremdet2).« 

Ähnlich  resümiert  auch 
Prof.  Baumgarten:  »Das 

Der  indiskrete  Windstoß 

Zeichnung  von  Zyg.  Brunner  in  »La  Vie  Parisienne«.  1916  erZWUllgelie  \  IChtstUll  in 
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Eroberung  hinter  der  Ostfront 
Photographische  Aufnahme 


der  Etappe,  auch 
ein  relativ  üppi¬ 
ges  Leben,  mußte 
den  Ausschwei¬ 
fungen  Vorschub 
leisten.« 

Das  Land,  in 
dem  das  Etap- 
penlebeu  seine 
giftigsten  Blüten 
trieb,  war  Bel¬ 
gien.  Ein  Land, 
dessen  Geschichte 
im  Kriege  unter 
der  deutschen 
Besetzung  noch 

jahrhundertelang  unerschöpflichen  Stoff  für  die  Geschichtsschreibung 
liefern  wird.  Ein  Land,  das  über  vier  Jahre  hinter  Drahtverhau 
lebte.  Nicht  nur  bildlich,  auch  buchstäblich,  denn  entlang  der  holländi¬ 
schen  Grenze  war  ein  mit  Starkstrom  geladener  Drahtzaun  gespannt, 
um  Desertionen  wehrfähiger  Belgier  über  die  Niederlande  zu 
verhüten.  Überhaupt  ist  die  Verwaltung  Belgiens  durch  die  Besatzungs¬ 
behörden,  auf  die  hier  nur  kurz  verwiesen  werden  soll,  eine  Spitzen¬ 
leistung  deutscher  Militärorganisation  und  der  Widerstand,  den  das  ein¬ 
gekerkerte  Volk  der  Unterdrückung  entgegensetzte,  ein  phantastisches 
Heldenepos  des  zwanzigsten  Jahrhunderts.  Über  eine  Million  Belgier 
flüchteten  vor  der  Besetzung  im  letzten  Viertel  des  Jahres  1914  auf 
holländisches  Gebiet  und  trotz  des  starkstromgeladenen  Drahtgitters 
erreichte  die  Zahl  der  Flüchtlinge,  die  während  der  Besetzung  aus  dem 
Lande  entweichen  konnten,  dreißigtausend.  Noch  beim  Waffenstill¬ 
stand  1918  sollen  sich  fünfhunderttausend  Belgier,  zumeist  Männer,  ins¬ 
gesamt  also  ein  Vierzehntel  der  Bevölkerung  Belgiens,  im  Auslande  auf¬ 
gehalten  haben3).  Das  war  ein  Männermangel,  der  sich  nur  mit  dem  des 
besetzten  Nordfrankreich  vergleichen  läßt  und  der  sich  im  Liebesieben 
der  moralisch  seit  jeher  ziemlich  hemmungslosen  weiblichen  Bevölkerung 
Belgiens  während  der  langen  Fremdherrschaft  auswirken  mußte. 

Das  Volk  selbst  war  zwar  den  Deutschen,  besonders  in  der  wallonischen 
Landeshälfte,  durchwegs  feindlich  gesinnt.  In  keinem  einzigen  Land  der 
Welt  und  keinem  anderen  Zeitpunkt  der  Geschichte  hat  die  Spionage 
der  Frauen  ähnliche  Ausbreitung  gefunden.  Der  Haß  wurde  zum  Über¬ 
fluß  von  einer  geheimen  unterirdischen  Presse  geschürt,  deren  Geschichte 
wold  mit  zu  den  spannendsten  Kapiteln  des  Weltkrieges  gehört.  Die  be- 
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kannteste  dieser  geheimen  Zeitungen,  die  »Libre  Belgique«,  erschien  seit 
Februar  1915.  Es  klingt  fast  unbegreiflich,  daß  in  einem  besetzten  Lande, 
wo  jedes  Wort  und  jede  Bewegung  auf  das  strengste  überwacht  wurde, 
wo  der  größte  Teil  der  Bevölkerung  mindestens  einmal  in  der  Woche 
auf  dem  Meldeamt  zu  erscheinen  hatte,  wo  die  persönliche  Freiheit  mit 
aller  Strenge  einer  unentschlüpfbar  straffen  Organisation  unterdrückt 
wurde,  daß  in  diesem  Lande  eine  so  höhnische  Herausforderung  vier  J  ahre 
fortgesetzt  werden  konnte.  Angeblich  wurde  sogar  jede  Nummer  des 
Blattes  im  Büro  des  deutschen  Gouvernements  abgegeben.  Jedes  Wort, 
das  in  dieser  Zeitung  und  in  den  anderen,  die  ihrem  Beispiel  bald  nach¬ 
eiferten  (La  Patrie,  L’äme  beige.  De  vlaamsche  Leeuw,  Le  flambeau  usw.), 
gedruckt  wurde,  war  todeswürdiger  Llochverrat  in  den  Augen  der  Be¬ 
satzungsbehörden.  Unzählige  ihrer  Leser  wurden  verhaftet,  eingesperrt 
und  interniert,  auch  einige  Mitarbeiter  konnten  ermittelt  werden,  aber 
es  gelang  trotz  wütendster  Verfolgung  nicht,  die  geheime  Presse  mundtot 
zu  machen. 

Daß  die  in  Deutschland  im  Umlauf  befindlichen  Geschichten  über 

Liebschaften  zwi¬ 
schen  deutschen  Sol¬ 
daten  und  Frauen 
einer  Bevölkerung 
deren  Haß  auf  diese 
Weise  jahrelang  ge¬ 
nährt  wurde,  minde¬ 
stens  zu  einem  gro¬ 
ßen  Teil  frei  erfun¬ 
den  waren,  ist  kaum 
zu  bezweifeln.  Die 
tatsächlich  beste¬ 
henden  Verhält¬ 
nisse  waren  solche 
zwischen  höheren 
Offizieren  und  Bel¬ 
gierinnen,  die  ent¬ 
weder  im  geheimen 
Dienste  der  geflüch¬ 
teten  belgischen  Re¬ 
gierung  standen, 
Prostituierte  waren 


Das  Mitglied  der  Friedenskonferenz:  »Ich  soll  nicht  freigebig  sein? 
Soeben  habe  ich  einem  völlig  Unbekannten  den  ganzen  Libanon,  Est¬ 
land  und  die  östliche  Walachei  geschenkt!« 

Zeichnung  von  A.  Faivre  in  »Le  Rire  rouge«,  1919 


oder  durch  die  im¬ 
mer  drückendere 
Not  zur  Prostitution 
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gezwungen  wur¬ 
den"). 

Es  ist  hier  nicht 
dej-  Ort,  die  Ge¬ 
schichte  der  helgi¬ 
schen  Okkupation 
zu  schreiben  und 
auf  ihre  Übergriffe 
zu  verweisen.  Auch 
die  Frage  der  Be¬ 
rechtigung  gewisser 
V  erfügungen,  die 
unmittelbar  unter 
dem  Eindruck  der 
angeblichen  Frank¬ 
tireurüberfälle  bei  der  Besetzung  des  Landes  getroffen  wurden,  wollen  wir 
hier  nur  streifen.  Militärisch  können  sie  noch  so  begreiflich  sein,  vom 
menschlichen  Standpunkte  aus  gehören  sie  zu  den  nicht  seltenen  Unge¬ 
heuerlichkeiten  des  Krieges.  Sie  wurden  nach  Kriegsende  durch  »Re¬ 
vanchemaßnahmen«  der  Ententebesatzung  ad  absurdum  geführt: 


Mehr  Dichtung  als  Wahrheit  über  das  Leben  im  besetzten  Feindesland 
Postkarte  aus  der  Kriegszeit,  Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


*)  Natürlich  ist  es  anzunehmen,  daß  es  bei  der  wirtschaftlichen  Not,  die  die  ein¬ 
heimische  Bevölkerung  der  besetzten  Gebiete  bedrückte,  auch  zu  rein  menschlichen 
Beziehungen  zwischen  hilfsbereiten  deutschen  Soldaten,  besonders  gewöhnlichen  Mann¬ 
schaftspersonen,  und  der  ansässigen  Bevölkerung  kam,  daß  die  Soldaten  den  Frauen 
und  Kindern  durch  Taten  und  Worte  Trost  zu  spenden  suchten  und  diese  hinwieder 
im  Feind  auch  den  Menschen  erkannten.  Denn  hatte  der  Krieg  mit  seinen  Schrecken 
auch  die  Sinne  abgestumpft,  so  hatte  er  doch  halb  unbewußte  Erkenntnisse  gebracht, 
die  sich  in  Taten  edler  Nächstenliebe  äußerten.  Um  auch  diese  Sitte  zu  beleuchten, 
folgen  hier  einige  Sätze  aus  dem  Roman  »Loretto«  von  Max  Heinz.  Er  spielt  in  der 
französischen  Etappe  unmittelbar  hinter  der  Front. 

Wir  führten  in  diesen  Zeiten  ein  merkwürdiges  Leben.  Am  Nachmittag  saßen 
wir  noch  in  Lens,  in  irgend  einem  Restaurant  an  weißgedeckten  Tischen  und  ver¬ 
zehrten  ein  feudales  Abendessen,  während  wir  einige  Stunden  später  im  schwersten 
Granatenhagel  in  Stellung  lagen,  losgelöst  von  aller  Kultur,  die  wir  mit  dem  Ah¬ 
legen  unserer  frischen,  aus  Deutschland  bezogenen  und  nur  im  Quartier  benützten 
Uniform  gleichsam  von  uns  abstreiften.  Wir  waren  jedesmal  andere  Menschen,  wenn 
wir  die  Uniform  wechselten.  Mit  den  Bewohnern  der  Stadt  lebten  wir  im  besten 
Einvernehmen,  mit  der  Zeit  kannte  das  Viertel,  in  dem  wir  wohnten,  fast  jeden 
Soldaten.  Wenn  wir  abends  in  Stellung  rückten,  dann  bildeten  die  Leute  eine  lange 
Gasse,  steckten  uns  irgend  etwas  zu,  schüttelten  uns  die  Hände  und  unter  dem  viel¬ 
stimmigen  Geschrei:  »Au  revoir!«  und  »Bonne  chance!«  ging  es  von  dannen.  Nach 
der  Rückkehr,  die  meist  in  den  Morgenstunden  erfolgte,  galt  die  erste  Frage  den 
Verlusten,  die  wir  erlitten  hatten.  Da  habe  ich  manches  teilnehmende  Wort  aus 
dem  Munde  eines  behäbigen  Bürgers  gehört  und  manche  verstohlene  Träne  bei  einem 
hübschen  Mädel  gesehen4). 
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In  Ausführung  der  militärischen  Machtbefugnisse,  in  die  ich  für  Jülich 
eingesetzt  worden  hin,  und  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  befehle  ich  liiemit,  daß  die  ganze  Zivilbevölkerung  die  vor¬ 
übergehenden  Offiziere  durch  Ahnehmen  der  Kopfbedeckung  zu  grüßen 
und  hiebei  den  Bürgersteig  zu  verlassen  hat.  Wer  diesen  meinen  Be¬ 
fehl  Übertritt,  wird  festgenommen  und  nach  durchgeführtem  Verfahren 
erschossen. 

Auch  die  nicht  unbegründete,  aber  auf  Kosten  jeder  Besonnenheit 
überhandnehmende  Spionageangst  der  Deutschen  hat  häufig  zu  ähnlichen 
Maßnahmen  geführt.  So  war  es  der  Landbevölkerung  bei  Erschießen  ver¬ 
boten,  querfeldein  zu  gehen,  anstatt  die  Landstraße  zu  benutzen.  Und 
diese  Drohung  mit  dem  Erschießen  blieb  nur  zu  oft  kein  leeres  Wort. 
Ein  Wolff-Dementi  vom  9.  September  1917  verwahrt  sich  gegen  die  Ver¬ 
leumdung,  daß  der  Generalgouverneur  von  Belgien,  Freiherr  von  Falken¬ 
hausen,  ein  Schreckensregiment  führe.  Seit  dem  1.  Mai  1917,  also  in  vier 
Monaten,  seien,  wie  das  Dementi  sagt,  nur  neunzehn  Belgier  hin¬ 
gerichtet  worden.  Lind  dies  wird  mit  einer  Selbstverständlichkeit  fest¬ 
gestellt,  die  nur  in  gewissen  Kundgebungen  der  österreichischen  Behörden 
ihresgleichen  findet.  Bekanntlich  konnte  es  im  österreichischen  Parla¬ 
ment  geschehen,  daß  der  Abgeordnete  Heine  auf  einen  Zwischenruf,  der 
auf  die  Massenhinrichtungen  in  Galizien  hinwies,  im  Juni  1917  die  Be¬ 
merkung  machte:  »Noch  viel  zu  wenig  sind  in  Galizien  gehenkt  worden!« 
Die  Zahl  der  vollkommen  unschuldigen  Opfer  dieser  Art  Militärjustiz 
ging  damals  schon  in  die  Tausende. 

Und  Dr.  Alfred  H.  Fried  gibt  eine  Äußerung  Frank  Wedekinds  wieder, 

der  im  Laufe  eines 
Gesprächs  über  die 


belgische 


Besetzung 


Hotelhall  in  Brüssel 

Wie  der  französische  Zeichner  das  Leben  in  der  von  Deutschen 
besetzten  belgischen  Hauptstadt  darstellt 
Aus  »Fanlasio« ,  1915 


einmal  gesagt  haben 
soll :  »Belgien  dürfen 
wir  nie  wieder  heraus¬ 
geben,  damit  man  die 
Schweinereien  nicht 
erfährt,  die  wir  dort 
begangen  haben' ).« 

Wir  haben  sicher¬ 
lich  keinen  Grund, 
für  diese  oder  ähn¬ 
liche  Greuel  Deutsch¬ 
land  oder  die  deut¬ 
sche  Mentalität  verant¬ 
wortlich  zu  machen. 
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Aus  »Simplicissimus«,  1916 


Sie  sind  notwendige  Folgeerscheinungen  jeder  militärischen  Besetzung.  Die 
namenlosen  Leiden  des  belgischen  Volkes  sind  unvermeidliche  Betriebsun¬ 
kosten  des  Krieges,  Steuern,  die  jedes  Land,  sei  es  in  dieser,  sei  es  in  anderer 
Währung,  zu  entrichten  hatte.  Müssen  aber  da  bei  vernünftiger  Über¬ 
legung  die  Gerüchte  über  zärtliche  Verhältnisse  zwischen  Deutschen  und 
Belgierinnen  nicht  übertrieben  erscheinen?  Es  sei  denn,  daß  wir  an  ver¬ 
einzelte  Fälle  dieser  Art  denken,  die  dann  nach  der  Räumung  Belgiens 
von  der  lynchsüchtigen  Bevölkerung  blutig  gerächt  wurden.  An  den  Ge- 
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rächten  wird  nur  soviel  Wahres  sein,  da/3 
das  Bewußtsein  des  Eroberers  wie  immer 
auch  im  Weltkriege  und  besonders  in  Bel¬ 
gien  für  die  Deutschen  ein  mächtiges  sexu¬ 
elles  Stimulans  sein  mußte.  Dr.  Touton 
sagt  mit  Recht  schon  über  die  erste  Phase 
des  belgischen  Feldzuges: 

Alle  das  Selbsthewußtsein  und  das 
Glücksgefühl  im  Verlaufe  des  Feldzuges 
liebenden  Momente,  also  besonders 
siegreiches  Vorgehen  ohne 
Rückschlag  und  die  damit  verbundene 
Begeisterung  und  Zuversicht  können 
auch  indirekt  hebend  auf  das  Herren¬ 
gefühl  und  auf  den  Sexualtrieb 
einwirken  und  in  Ruhepausen  hei  sich  bietender  Gelegenheit  zur  Be¬ 
tätigung  drängen6). 

Was  das  erstere,  das  Herrengefühl  betrifft,  so  können  wir  in  gewissen 
Brutalitäten  gegen  die  Zivilbevölkerung  dessen  Äußerung  entdecken. 
Angaben  darüber  finden  sich  reichlich  hei  Wandt.  Wahrscheinlich  gab 
es  auch  Fälle,  hei  denen  sadistische  Motive  den  Ausschlag  gaben.  So 
lesen  wir  über  einen  Leutnant  der  Kommandantur  in  Gent,  der  wegen 
Unbotmäßigkeit  vorgefiibrte  Zivilisten  erst  verprügelte  und  dann  zwang, 

»sich  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  zu 
stellen,  um  zu  warten,  was  über  sie  be¬ 
schlossen  wurde«7). 

Den  Gipfel  der  Besetzungsschrecken 
aber  stellten  die  berüchtigten  Aushebungen 
der  Zivilarbeiterbataillone  dar.  Wir  wollen 
auch  diesen  traurigsten  Punkt  in  der  Ge¬ 
schichte  der  belgischen  Besetzung  nur  kurz 
berühren.  Von  deutscher  Seite  wurde  diese 
Maßnahme  bekanntlich  mit  der  Blockade 
und  der  dadurch  bedingten  Wirtschafts¬ 
krise  und  Hungersnot  der  besetzten  bel¬ 
gischen  Gebiete  begründet.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Maßnahme,  die  übrigens  auch  in 
Nordfrankreich  angewendet  wurde,  erregte 
überall  Entsetzen  und  stand  bald  bei  der 
geschickten  Ausschrotung  durch  die  En¬ 
tentepropaganda  als  eine  unauslöschliche 
Schande  der  deutschen  Kriegsführung  da. 


Deutsche  Postkarte  aus  dem  dritten 
Kriegsjahr 

Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


»Schau,  zehn  Francs  ist  nicht  teuer.« 
»Ich  will  nicht  widersprechen,  aber  ich 
habe  nur  10  Centimes.« 

Aus  » Vie  de  Garnison«,  1915 
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Wir  lassen  die  geheime  Anweisung  der  Kommandantur  in  Lille  für  Such¬ 
patrouillen,  die  die  Aushebung  in  die  Zivilarheiterbataillone  durchzu¬ 
führen  hatten,  folgen: 


Kommandantur  Lille 
N.  O.  J.-Nr.  7853 


Geheim ! 


Lille,  18.  4.  16. 


Anweisung  für  Suchpatrouillen 

1.  Aufgabe  der  Suchpatrouillen  ist  es,  in  dem  ihnen  zugewiesenen 
Stadtteil  ein  Haus  nach  dem  anderen  zu  durchsuchen  und  die  für  den 
Abschuh  geeigneten  Leute  festzunehmen.  Diese  sind  auf  der  in  jedem 
Hausflur  angebrachten  Hausliste,  die  alle  Bewohner  des  Hauses  ent¬ 
halten  muß,  anzustreichen.  Ihnen  ist  unter  Aufsicht  zu  gestatten,  den 
nötigsten  Hausrat  (ungefähr  30  kg  pro  Kopf)  mitzunehmen.  (Besonders 
aufmerksam  machen  auf  Mitnehmen  von  Eßgeschirr.)  Sodann  sind  die 
Leute  nach  dem  Zugsammelplatz  zusammenzuführen. 

2.  Die  Durchführung  der  befohlenen  Maßnahmen  muß  mit  Energie 
erfolgen.  Sie  wird  nicht  ohne  Härte  vor  sich  gehen,  doch  ist  jede  un¬ 
nötige  Schärfe  und  jede  Roheit  zu  vermeiden.  Vom  Geschick  der  mit 
der  Durchführung  beauftragten  Führer  wird  es  abhängen,  oh  der  Ab¬ 
schuh  ohne  Unruhen  vor  sich  gehen  kann.  Diese  sind  unerwünscht. 

3.  Die  Personalien  der  Hausbewohner  sind  aus  den  Identitätskarten 
ersichtlich,  die  alle  14  bis  55  Jahre  alten  Leute  haben  müssen.  Frauen 
haben  blaue,  Män¬ 
ner  rote  Karten. 

Muster  anbei. 

4.  Festzuneh¬ 
men  sind  nur 
arbeitsfähige  Per¬ 
sonen  im  Alter 
von  14  bis  55  J  äh¬ 
ren,  und  zwar  all¬ 
gemein  Männer 
und  W  eiber  zu 
gleichen  Teilen. 

Abänderungen  in 
diesem  Verhältnis 
werden  jeweils 
befohlen. 

5.  Männer, 

ebenso  Kinder 
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männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  von  und  über  17  Jah¬ 
ren,  können  von  ihren  Familien  getrennt  werden.  Nicht  festziuiehmen 
sind  Frauen,  die  Kinder  unter  14  Jahren  haben.  Kinder,  die  noch  nicht 
17  Jahre  alt  sind,  bleiben  grundsätzlich  mit  ihrer  Mutter  oder,  wenn 
weder  Mutter  noch  Großmutter  da  sind,  mit  ihrem  Vater  zusammen8). 
Wie  sich  die  Durchführung  gestaltete,  geht  aus  der  folgenden  Beschrei¬ 
bung,  gleichfalls  aus  Lille,  hervor: 

In  der  Nacht  vom  Karfreitag  auf  Ivarsamstag  zogen  vor  unser  Haus 
die  Truppen  vorbei,  die  das  in  erster  Linie  bestimmte  Stadtviertel  um¬ 
stellten:  Fives.  Es  war  schrecklich;  der  Offizier  schritt  langsam  durch, 
bezeichnete  die  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  er  auswählte,  und 
gewährte  ihnen  eine  Frist  von  einer  Stunde  bis  zu  zehn  Minuten,  je 
nachdem,  um  sich  in  Bereitschaft  zu  setzen.  Anton  D  .  .  .  und  seine 
Schwester,  22  Jahre  alt,  wurden  weggeführt;  mit  knapper  Not  ver¬ 
schonte  man  das  jüngere  Mädchen,  das  noch  nicht  14  Jahre  zählt;  die 
Großmutter  ward  vor  Schmerz  und  Schrecken  krank  und  mußte  mit 
den  Sterbesakramenten  versehen  werden;  man  ließ  schließlich  das 
Mädchen  zurückkehren;  aber  hier  ein  Greis,  dort  zwei  gebrechliche 
Personen  vermochten  mit  allem  Bitten  nicht  zu  erlangen,  daß  man 
ihnen  ihre  Tochter,  ihre  einzige  Stütze,  ließ.  Und  dabei  lächelten  sie 
noch  höhnisch  und  verbanden  mit  ihrem  abscheulichen  Treiben  die 
kleinlichsten  Schikanen.  So  läßt  man  hei  dem  Arzt,  dem  Oheim  des 
B  .  .  .,  der  Dame  des  Hauses  die  Wahl,  welche  von  den  beiden  Mägden 
sie  behalten  will,  sie  gibt  der  älteren  den  Vorzug.  »Gut«,  erwiderte  man 
ihr,  »dann  nehmen  wir  gerade  diese.«  An  Fräulein  L  .  .  .,  die  jüngere, 
die  kaum  von  einem  Nervenfieber  und  einer  Lungenentzündung  ge¬ 
nesen  ist,  tritt  der  Unteroffizier,  der  ihre  Magd  wegführte,  heran  und 
sagte:  »Welch  traurige  Arbeit  man  uns  da  verrichten  läßt!«  »Mehr  als 
traurig,  mein  Herr,  man  könnte  sagen  barbarisch.«  »Das  ist  aber  ein 
sehr  hartes  Wort,  haben  Sie  denn  keine  Angst,  daß  ich  Sie  anzeige?« 
Und  wirklich,  der  Verräter  denunziert  sie;  man  gibt  ihr  sieben 
Minuten  Zeit,  dann  führt  man  sie  barhäuptig  in  Hausschuhen  weg  und 


Kinematographiscke  Aufnahme  aus  1001  Nacht  in  der  Lichtstadt 
Aus  »La  Vie  Parisienne«,  1916 
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Der  Krieg  im  Hinterland 


Vorbereitungen  zur  Offensive 


Angriff  mit  brennbaren  Flüssigkeiten 


Der  Kampfwagen  (Tank) 


Kleine  Detailoperationen 


Ein  nächtlicher  Gegenangriff 


Die  Nacht  nach  dem  Sieg 


Zeichnung  von  G.  Pavis  in  »La  Vie  Parisienne«,  1915 
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sucht  mit  ihr  den  Obersten,  der  diese 
erhabene  Schlacht  leitet  und  dieser  ver¬ 
urteilt  sie,  trotz  des  Gutachtens  des  Arz¬ 
tes,  zur  Deportation.  Und  nur  dank  ihrer 
unermüdlichen  Tatkraft  und  dem  Mit¬ 
leid  eines  weniger  grausamen  Offiziers 
als  die  anderen,  erreicht  sie  es,  daß  man 
sie  um  5  Uhr  abends,  nach  einem  Tag 
eines  wahren  Martyriums,  entläßt.  Die 
Unglücklichen,  an  deren  Türen  für  je 
eine  bezeichnete  Person  eine  Schild¬ 
wache  steht,  werden  zunächst  in  irgend 
einen  größeren  Raum  gebracht,  in  eine 
Kirche  oder  Schule,  dann  werden  sie 
herdenweise,  kunterbunt  durcheinander, 
aus  allen  Bevölkerungsschichten,  Leute 
vom  verschiedensten  moralischen  Wert, 
anständige  Mädchen  und  Dirnen,  zwi¬ 
schen  Soldaten,  Musik  voraus,  zum 
Bahnhof  geführt,  von  wo  sie  abends  ab¬ 
fahren,  ohne  zu  wissen,  wohin  man  sie 
verschleppt  und  zu  welchen  Arbeiten 
man  sie  bestimmt9). 

In  dem  Proteste  der  Liller  Professoren  gegen  die  Deportation  junger 
Mädchen  und  Frauen  aus  den  besetzten  französischen  Gebieten  werden 
ausgesprochen  sadistische  Beschuldigungen  gegen  deutsche  Offiziere  er¬ 
hoben.  »In  einem  Stadtviertel  Fives  tranken  in  einer  Polizeiwache  bei 
Militärmusik  deutsche  Offiziere  Champagner,  während  vor  ihren  Augen 
arme  Frauen  ins  Exil  geschleppt  wurden.«  Anwürfe  anderer  Art  finden 
wir  gleichfalls  im  Protest: 

Zuerst  im  Viehwagen,  dann  zu  Fuß  ging’s  in  Dörfer  an  der  Aisne 
und  in  den  Ardennen.  Strohlager  in  Häusern  ohne  Fenster  und  Türen, 
oft  ohne  Dach:  so  waren  unsere  Frauen  wochenlang  untergebracht. 
Später,  in  leidlicher  Herberge,  hatten  sie  sich  nachts  eindringender 
Soldaten  und  Offiziere  zu  erwehren  und  manche  mußte,  im  Hemd, 
auf  nackten  Füßen  draußen  Schutz  suchen.  Die  ihnen  auferlegte  Feld¬ 
arbeit  war  ungemein  hart;  und  alle,  ohne  Unterschied  der  Erziehung 
und  des  Rufes,  mußten  sich  der  entsetzlichen  Schmach  sittenpolizei¬ 
licher  Untersuchung  fügen,  die  mit  unfaßbarer  Roheit  durchgeführt 
wurde.  Touay  wurde  nach  der  Evakuierung  ganz  und  gar  ausgeplün¬ 
dert.  Kostbare  Möbel,  Kunstgerät,  Silberzeug,  Bücher,  Pianos  wurden 
auf  Kähnen  verstaut,  die  man  Tag  für  Tag  bei  St.  Amand  vorüberfahren 


»Was  mir  an  Ihrem  Beruf  am  meisten  mißfällt,  ist, 
daß  Sie  jede  Nacht  Wache  schieben  müssen« 
Zeichnung  von  H.  Gazan  in  »Le  Rire  rouge«,  1916 
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sah.  Alle  Schränke  waren  leer,  alle  Schaufenster  zerschlagen,  Porzellan 
und  Kristall  in  Scherben  und  Splitter,  Sofas  und  Polsterstühle  abge¬ 
schält,  Bilder  aus  den  Rahmen  geschnitten,  in  der  Peterskirche  die 
Orgelpfeifen  abgerissen,  die  Priestergewänder  auf  die  Fliesen  geworfen 
und  von  schmutzigen  Sohlen  befleckt;  fast  alles  Unbewegliche  in 
Trümmer.  Sechs  Monate  später,  nach  der  Rückkehr,  sollten  diese  Liller 
Frauen  ihre  Namen  auf  ein  weißes  Blatt  setzen  und  wurden,  da  sie  sich 
weigerten,  in  dunkle  Fabrikkeller  gesperrt,  die  sie  14  Tage  lang  nicht 


Lille,  Hauptstadt  der  nordfranzösischen  Etappe  und  Hauptsitz 
der  Etappenprostitution,  nach  Einzug  der  Deutschen 
Phptographische  Aufnahme 

für  eine  Minute,  auch  nicht  unter  dem  Drang  leiblichen  Bedürfnisses, 
verlassen  durften10). 

Eine  weitaus  wichtigere  Rolle  im  Leben  des  Etappenoffiziers  als  die 
Frauen  der  bodenständigen  Bevölkerung  spielen  die  ebenfalls  in  der 
Etappe  ansässigen  Frauen  der  eigenen  Heimat:  die  Hilfsdienst- 
m  ä  d  c  h  e  n.  Diese  Einrichtung  war  bei  allen  kriegführenden  Staaten 
bekannt.  In  Frankreich  wurden  sogar  schon  1914  zum  erstenmal  weib¬ 
liche  Hilfskräfte,  hauptsächlich  Chauffeusen,  eingestellt.  Auch  in  Deutsch¬ 
land  kamen  sie  zu  immer  größerer  Bedeutung,  besonders  weil  sie  durch 
ihre  Ersatztätigkeit  die  Zahl  der  kriegsverwendungsfähigen  Männer  er¬ 
höhten.  Über  das  Lehen  dieser  Hilfsdienstdamen  stehen  uns  reichliche 
Daten  zur  Verfügung.  Der  schon  erwähnte  Roman  »Gesicht  der  Etappe« 
führt  uns  in  ein  Offiziersbordell,  in  dem  wir  folgende  Erfahrungen 
machen : 

Aus  dem  Gesellschaftsraum  hörte  man  die  Klänge  eines  verstimmten 
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Klaviers.  Die  Haus¬ 
tür  klappte  öfters. 
Die  Zahl  der  Besu¬ 
cher  mehrte  sich. 
Vier  oder  fünf  Mäd¬ 
chen  und  ebenso  viele 
Offiziere  tanzten  in 
dem  großen  Raum. 

Riemann  stand 
wartend  an  der  Tür. 
Eine  Junge  löste  sich 
aus  der  Schar  der 
Tanzenden  und  kam 
auf  Riemann  zu. 
Über  das  Kinderge¬ 
sicht,  das  eine  tiefe 
Falte  auf  der  Stirn 
aufwies,  fielen  Strähnen  von  blonden,  wirren  Haaren.  Die  großen  Augen, 
die  mit  blaßblauen  Ringen  umgeben  waren,  flackerten  unruhig. 
»Warum  tanzt  du  nicht?« 

»Ich  habe  keine  Lust.« 

»Du  bist  schlechter  Laune.  Weshalb  sind  so  viele  Offiziere  bei  euch 
schlechter  Laune,  wenn  sie  hierher  kommen?« 

Riemann  lächelte  bitter:  »Vielleicht  sind  sie  nur  schlechter  Laune, 
wenn  sie  lierkommen  —  später  werden  sie  lustiger.« 

Das  Mädchen  sagte:  »Aber  früher  hättest  du  kommen  sollen,  da  war 
alles  viel  lustiger.  Jetzt  haben  wir  lange  nicht  mehr  so  viel  Besuch.« 
»Weshalb?« 

»Eure  deutschen  Mädchen  hier  draußen  —  wie  nennt  ihr  sie  doch?« 
»Die  Hilfsdienstpflichtigen«,  sagte  Riemann  und  biß  sich  auf  die 
Lippen. 

»Ja  —  eure  deutschen  Mädchen  nehmen  uns  so  viele  Männer  fort«, 
sagte  das  Mädchen  ernsthaft.  »Sie  kommen  euch  frei  ins  Haus,  das  kön¬ 
nen  wir  nicht11).« 

Ein  wahrer  Konkurrenzkampf  wütete  zwischen  den  Frauen  des  Landes 
und  den  zugereisten  Hilfsdienstdamen;  in  diesem  Kampfe  war  man  nicht 
nur  bestrebt,  einander  die  zahlungsfähigen  Offiziere  wegzuschnappen,  son¬ 
dern  es  kam  auch  vielfach  aus  dem  Gefühl  der  Nebenbuhlerschaft  zu 
gegenseitiger  Beschnüffelung.  Die  Belgierin  rümpfte  die  Nase  über  die 
Hilfsdienstkraft,  die  sie  »Mitrailleuse«  nannte  und  über  deren  Moral  sie 
sich  in  vielen  Fällen  himmelhoch  erhaben  dünkte.  Das  deutsche  Mädchen 
hinwieder  sah  im  gesamten  besiegten  Volke  eine  minderwertige  Rasse. 


Flandrische  Etappe  in  Bild  und  Schrift 


.  .  .  Jedoch  des  Tages  höchster  Glanz 
Naht  abends,  wenn  sie  geht  zum  Tanz. 

Im  »Eldorado«  Walzer  klingen. 

Matros’  und  Meisje  Tanzbein  schwingen. 

Aus  der  Etappenzeitung  »An  Flanderns  Küste«,  1916 
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Der  Leichenzug  aus  Belgien 

Eine  sehr  verbreitete  Propagandazeichnung  von  L.  Raeniaeken 


Der  Ruf  der  Etappenmädchen  war  übrigens  auch  in  Deutschland  kein 
besserer  als  in  der  Etappe  selbst.  Hier  nannte  man  sie  mit  Vorliebe 
»Stoßtruppmädchen«.  Ihr  Verhältnis  zu  den  Offizieren  war  meist  vor¬ 
übergehender  Natur;  etwas  ernster  waren  vielleicht  die  Beziehungen  zu 
den  Unteroffizieren,  die  hie  und  da  auch  eines  der  Mädchen  geheiratet 
haben  sollen.  Abgesehen  von  diesen  seltenen  Fällen,  war  das  Leben  der 
Etappenmädchen  von  dem  der  Prostituierten  kaum  zu  unterscheiden.  In 
dem  Roman  »Etappenmädels«  von  Martha  Babillotte  finden  wir  über  die 
soziale  Schichtung  der  deutschen  Etappenmädel  in  Frankreich  folgende 
Ausführungen : 

Die  verheirateten  Frauen,  die  ihre  Männer  bei  sich  hatten,  zogen  sich 
ganz  in  den  Kreis  ihrer  von  Staats  wegen  erlaubten  häuslichen  Zärtlich¬ 
keit  zurück,  nicht  ohne  eine  gewisse  Verachtung  für  die  anderen  an  den 
Tag  zu  legen.  Dann  kamen  die,  die  ein  festes  Verhältnis  hatten.  Das 
waren  die  relativ  Anständigsten;  sie  gingen  des  Abends  zu  ihren  Herren 
oder  wurden  von  diesen  besucht,  und  die  Eifersucht  der  Herren  wachte 
meistenteils  besser  über  den  Anstand  der  Mädchen,  als  dies  alle  Regeln 
von  Sitte  und  Gesellschaft  taten.  Diese  Verhältnisse  endeten  auch  fast 
alle  mit  einer  soliden,  offiziellen  Verlobung  und  Hochzeit,  wenn  auch 
die  inoffizielle  längst  vorüber  war. 

Den  übrigen  Teil  aber  bildeten  die  viel  zu  vielen,  jene  Mädchen,  die  das 
Etappenleben  völlig  unterkriegte,  obwohl  es  oftmals  auch  Mädchen  aus 
guten  Familien  waren.  Namentlich  unter  den  neueren  waren  sehr  viel 
zweifelhafte  Elemente,  die  in  Lille  oder  in  Brüssel  bereits  auf  der  Hoch¬ 
schule  des  Lebens  gewesen  waren.  Für  die  begann  der  Mann  erst  von  den 
Achselstücken  an 


aufwärts  zu  exi¬ 
stieren,  was  aber 
Epauletten  trug, 
das  wurde  wahllos 
hingenommen.  Die 
Mädchen  hatten 
allerorten  Bezie¬ 
hungen,  bekamen 
Butter,  Eier, 
Speck,  Weißbrot, 
W  äsche,  die  die 
Offiziere  erst  wie¬ 
der  gegen  Gummi, 
Fahrräder,  Petro¬ 
leum,  Kohlen  osw. 
ertauschten12). 


Flandrische  Etappe  in  Bild  und  Schrift 


.  .  .  Und  bist  du  gar  ein  Kavalier, 

Bringst  du  die  Maid  vor  ihre  Tür, 

Gibst  einige  »Totjes«  deiner  Braut, 

Sie  ist  »beschaamd  en  stief  benouwd.« 

Aus  der  Etappenzeitung  »An  Flanderns  Küste «,  1916 


25  Sittengeschichte 
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Dieselbe  Verfasserin,  die  die  Kriegsjahre  selbst  als  Vorsteherin  eines 
Hilfsdienstmädchenheims  in  der  französischen  Etappe  mitmachte,  schreibt 
in  einem  kleinen  Aufsatz: 

Zwar  wurden  auf  jeder  Etappeninspektion  genaue  Listen  über  das 
Betragen  der  einzelnen  geführt;  aber  wenn  man  ihnen  auch  mit  so¬ 
fortiger  Entlassung  drohte,  so  wußten  sie  doch  viel  zu  genau,  daß  es 
nur  bei  der  leeren  Drohung  blieb,  im  Grunde  war  man  viel  zu  sehr  auf 
ihre  Arbeitskraft  angewiesen,  sie  batten  meist  einen  starken  Rückhalt 
an  ihrer  Dienststelle,  die  ihre  Arbeitskraft  um  jeden  Preis  zu  halten 
suchte,  und  diesen  günstigen  Umstand  nutzten  sie  nach  Möglichkeit  aus. 

Es  wäre  auch  völlig  vergeblich  gewesen,  die  Mädchen  zu  einer 
besseren  Einsicht  bringen  zu  wollen.  Sie  waren  von  einem  Leichtsinn 
und  einer  Unverwüstlichkeit,  die  machmal  direkt  großzügig  wirkten. 
Sie  waren  es  auch,  die  den  schlechten  Ruf  des  Etappenmädels  schufen, 
der  alsbald  im  Reiche  entstand,  und  den  man  glaubte,  auf  jedes  weib¬ 
liche  Wesen  übertragen  zu  müssen,  das  in  der  Etappe  war.  Gibt  es  doch 
solche  Mädchen  in  jeder  Großstadt,  wo  man  sie  als  etwas  Selbstver¬ 
ständliches  in  Kauf  nimmt  und  wo  sie  im  Strudel  der  Allgemeinheit 


verschwinden,  da  niemand  Zeit  hat,  sich  besonders  um  sie  zu  kümmern. 
Aber  hier  draußen  in  ihrer  exponierten  Stellung  verfolgte  man  jede 
ihrer  Bewegungen  mit  tausend  Augen  des  Neides  und  des  Hasses.  Sie 
waren  diejenigen,  die  den  Frontsoldaten  erbitterten,  wenn  er  zu  Tode 
erschöpft  vom  Schützengraben  in  Ruhe  kam,  an  ihnen  bildete  auch  die 

Französin  ihr  schnelles  und  abfälliges 
Urteil  über  das  deutsche  Mädchen13). 
Tatsächlich  ist  es  einer  der  abscheulich¬ 
sten  Auswüchse  der  Etappe,  daß  sich  die 
dort  ansässigen  Offiziere  sexuell  frei  aus¬ 
toben  konnten,  während  der  gewöhnliche 
Frontsoldat,  der  sich  auf  dem  Wege  von 
oder  nach  der  Front  vorübergehend  in  der 
Etappenstadt  aufhielt,  des  ersehnten  Lie- 
besgenusses  nicht  oder  nur  in  den  uns  be¬ 
kannten  abstoßenden  Formen  teilhaltig 
wurde.  Perhobstler  erzählt: 

Wir  waren  Frontschweine,  das  merk¬ 
ten  wir  besonders,  als  wir  in  die  Etappe 
kamen.  Wir  wurden  in  schlechtere  Quar¬ 
tiere  als  Etappengefreite  und  -Unteroffi¬ 
ziere  gesteckt  und  von  den  geschniegel¬ 
ten  Offiziersdächsen  der  Etappe,  die  oft 
in  blitzblanker  Friedensuniform  umher- 


andtefluostco  sfomo 
affneUerälaVIÄorial 


Italienische  Postkarte  zur  W  arnung 
vor  Spionen 

Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 
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Volltreffer  in  die  Zentrale 


Kein  Anschluß 


Nach  Anregungen  von  Uoffz.  M.  Wolf, 
gez.  von  Landstm.  Gerd  Paul 


Doppelleitung  Leitungspatrouille  Der  Draht  ist  zu  Ende 

Feldgrauer  Humor  aus  »Scheinwerfer«,  Beilage  zur  Zeitung  der  10.  Armee  (Wilna) 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


segelten,  meist  mit  scheelen  Blicken  betrachtet.  Unsere  Marschkluft  war 
zerschlissen  und  schmutzig,  und  keinem  Etappensoldaten  fiel  es  ein,  uns 
richtig  zu  grüßen. 

Die  Mädchen  waren  fast  alle  in  festen  Händen,  und  ein  seßhafter 
Etappensoldat  war  ihnen  lieber  als  ein  durchziehender  Frontsoldat. 

So  waren  wir  in  vielen  Dingen  Außenseiter  des  bürgerlichen  Lebens 
geworden,  und  manch  einer  hat  daran  noch  lange  nach  Kriegsende 
schwer  getragen.  Ich  wüßte  ein  Kapitel  darüber  zu  schreiben14). 
Interessant  ist  eine  Episode  aus  dem  schon  zitierten  Roman  »Etappen¬ 
mädels«.  Es  handelt  sich  um  eine  junge  Hilfsdienstdame,  über  die  das 
Gerücht  geht,  daß  sie  sich  mit  gemeinen  Soldaten  abgebe.  Der  vom  Militär 


eingesetzte  Leiter  des  Betriebes,  der 
sie  beschäftigt,  läßt  die  Sünderin  zu 
sich  rufen  und  es  entspinnt  sich  fol¬ 
gendes  Gespräch: 

Oberleutnant  Wintlier  forderte 
sie  höflich  auf,  Platz  zu  nehmen 
und  fragte  sie  geradezu,  was  Wah¬ 
res  an  dem  sei,  was  man  von  ihr 
rede. 

Sie  könnte  nicht  wissen,  was  über 
sie  gesprochen  würde,  aber  es  wäre 
vermutlich  alles  wahr. 


Kaffeehaus  hinter  der  alliierten  Front 
Zeichnung  von  R.  Jouenne  in  » Fantasio «,  1918 


»Wie?«  Der  Oberleutnant  glaubte  nicht  recht  gehört  zu  haben. 

»Jawohl,  es  wird  vermutlich  alles  wahr  sein«,  wiederholte  sie.  »Warum 
soll  ich  es  leugnen?  Es  ist  auch  gewiß  nichts  Schlechtes  gewesen.  Oder 
glauben  Sie  wirklich,  ich  triebe  mich  aus  purer  Freude  an  der  gemeinen 
Lust  des  Nachts  hei  den  Soldaten  herum?  Nein,  Herr  Oberleutnant,  dazu 
braucht  man  hier  in  der  Etappe  keine  Soldaten,  es  finden  sich  Offiziere 
genug.  Wie’s  die  andern  ja  auch  tun  und  Sie  selbst  auch.  Sie  können  sich 
vermöge  Ihres  Geldbeutels  ein  Verhältnis  halten,  auch  hier  draußen, 
wo  die  Mädels  sehr  hoch  im  Kurs  stehen.  Aber  die  armen  Jungens,  die 
Ausgezehrten,  Entnervten,  die  zu  Tode  Gemarterten,  meinen  Sie,  die 
hätten  nicht  auch  mal  Hunger  nach  einem  Mädel,  wenn  sie  monatelang 
da  draußen  gelegen  haben?  Die  zittern  ja  förmlich  vor  Verlangen,  wenn 
sie  hier  an  einem  vorübergehen.  Und  was  glanben  Sie  wohl,  Herr  Ober¬ 
leutnant,  was  die  armen  Jungens  für  Gesichter  machen,  wenn  man  hei 
ihnen  dann  sagt:  da  bin  ich,  nimm  mich,  sei  mal  wieder  für  ein  paar 
Stunden  Mensch.  Sie  glauben’s  erst  alle  gar  nicht,  und  sie  denken,  sie 
erleben  ein  Märchen.  Manche  halten  einen  schon  ganz  fest  im  Arm  und 

glauben’s  noch  immer  nicht,  daß  es  mög¬ 
lich  ist.  —  Für  mich  ist’s  natürlich  kein 
leichtes,  mit  so  viel  Schmutz  und  Unge¬ 
pflegtheit  in  Berührung  zu  kommen, 
es  kostet  manchmal  viel  Überwin¬ 
dung  .  .  .15)« 

Solche  Fälle  werden  gleichwohl  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Dafür  zeugt  alles, 
was  sonst  über  die  Etappe  erzählt  und  ge¬ 
schrieben  wurde,  dafür  vor  allem  der  im¬ 
mer  wieder  klar  zum  Ausdruck  kommende 
Sexualneid  aller  Mannschaftspersonen,  die 
jemals  in  der  Etappe  verkehrten.  Die 


»Das  tut  gut,  für  die  kleine  Französin 
zu  kämpfen« 

Zeichnung  von  Marcel  Bloch 
in  »La  B dionnette«»  1915 
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Tagebucliaufzeichnungen  eines  Soldaten,  die  hier  folgen  sollen,  können 
sicherlich  als  typisch  gelten: 

22.  August  1918.  Im  Kino  in  Hirson.  Ich  kann  ausgehen  und  besuche 
das  Kino.  Es  kommen  auch  einige  Damen  vom  Hilfsdienst  in  Begleitung 
von  Offizieren.  Wenn  eine  erschien,  dann  brüllte  die  Galerie:  »Stoß¬ 
trupp!«  und  gezischelt  lief  das  Wort:  »Offiziersmatratze !«  von  Mund  zu 
Mund.  Nach  10  Uhr  mußten  wir  schleunigst  von  den  Straßen  verschwin¬ 
den,  derweilen  die  Offiziere  mit  diesen  Damen  patrouillierten. 

Ähnlich  lagen  die  Zustände  auch  bei  der  österreichischen  Armee.  Nicht 
uninteressant  ist  es,  was  ein  österreichischer  Offizier,  Oberstleutnant  Hugo 
Püssl,  über  diese  Frage  sagt: 

Oft  schien  es,  als  hätte  das  Armee-Oberkommando  mit  der  Absicht, 
den  Offizieren  in  dem  langen  Kriege  eine  Zerstreuung  zu  vergönnen, 
die  Institution  der  weiblichen  Hilfskräfte  geschaffen.  Die  meisten  Mäd¬ 
chen  machten  kein  Hehl  aus  ihrem  illegitimen  Eheverhältnis  und 
quittierten  diesbezügliche  ironische  Bemerkungen,  zum  Beispiel:  »Wo 
bleibt  denn  heute  der  Herr  Gemahl?«  als  durchaus  nichts  Kränkendes. 

.  .  .  Daß  wohl  die  meisten  weiblichen  Kanzleikräfte,  Schwestern  und 
dergleichen,  ihre  Verehrer  oder  auch  deren  mehrere  fanden,  ist  doch 
ganz  natürlich  und  verzeihlich;  denn  welches  junge  Menschenkind, 
dem  die  Gelegenheit  förmlich  aufgedrängt  wird,  der  allgewaltigen  Liebe 
zu  huldigen,  wird  nicht  nach  der  dargebotenen  verbotenen  Frucht 
greifen?  Es  ist  absolut  wider¬ 
sinnig  und  ganz  unbegründet, 
wenn  sich  scheinheilige  Eife¬ 
rer  fanden,  die  sich  über  das 
allzu  freie  Leben  der  Hilfs 
kräfte  beklagten.  Man  hätte 
diese  heikle  Institution  ein 
fach  nicht  ins  Leben  rufer 
sollen16). 

Nicht  immer  stellte  sich  das 
Militär  den  Hilfsdienstdamen 
gegenüber  auf  einen  so  nach¬ 
giebigen  Standpunkt.  Besonders 
gegen  das  Ende  des  Krieges,  als 
es  bereits  zu  arg  getrieben 
wurde,  machte  man  den  Ver¬ 
such,  der  Disziplin  und  der  Offi¬ 
zierswürde  auch  auf  diesem  Ge¬ 
biete  Geltung  zu  verschaffen, 

»Schrei  nicht  .  .  .  oder  du  wirst  den  Kronprinzen  kennenlernen« 
ohne  damit  im  allgemeinen  Zeichnung  von  Sasche  Zaliouk  in  »Le  Rire  rouge«t  1915 
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einen  Erfolg  zu  erzielen.  Immerhin  ist  es  nicht  iminteressant,  eine  Ver¬ 
lautbarung  des  k.  u.  k.  VI.  Armeekommandos  zu  lesen: 

Alle  weiblichen  Hilfskräfte  haben  sowohl  Seine  k.  u.  k. 
Hoheit,  den  Armeekommandanten  und  den  Armee-Generalstabschef  als 
auch  ihre  Vorgesetzten  Offiziere  in  und  außer  Dienst  zuerst  zu 
grüßen  .  .  . 

Die  weiblichen  Hilfskräfte  sind  in  entsprechender  Art  zurNettig- 
keit  und  Sauberkeit,  insbesondere  aber  zur  körper¬ 
lichen  Reinlichkeit  (auch  Frisur)  anzuhalten;  es  ist  ihnen 
Gelegenheit  zu  geben,  daß  sie  tunlichst  oft  Bäder  zugewiesen 
erhalten,  und  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  dieselben  auch  benützen... 

Ein  Großteil  der  weiblichen  Hilfskräfte  entstammt  nicht  jener 
gesellschaftlichen  Schichte,  die  der  Offizier  zu 
seinem  Umgang  wählen  kann.  Der  außerdienstliche 
Verkehr  mit  weiblichen  Hilfskräften  ist  seitens  der  Offiziere  und 
Gleichgestellten  in  vorstehendem  Sinne  einzuschränken17). 
Übersichtlich  wird  die  Frage  der  weiblichen  Hilfskräfte  in  der  Armee 
der  Donaumonarchie  von  S.  Weyr  in  einem  Aufsatz  bearbeitet,  der 
übrigens  auch  den  Vorteil  hat,  die  soziale  Seite  des  Problems  nicht  zu 
übersehen,  was  sonst  hei  den  meisten  Mitteilungen  dieser  Art  der  Fall 
ist.  Er  schreibt: 

Das  Jahr  1916  endete  für  die  k.  u.  k.  Heeresverwaltung  unter  düsteren 
Ausblicken.  Die  Katastrophe  von  Luck,  das  Abenteuer  von  Asiago  ver¬ 
ursachten  ungeheure  Menschenverluste;  von  den  Isonzoschlachten  ganz 
zu  schweigen.  Der  Krieg  wurde  damals  schon  längst  mit  Landsturm¬ 
massen  geführt.  Aber  auch  dieses  »Material«  begann  auszugehen,  wie 

dann  Anfang  1917  alles  auszu¬ 
gehen  begann.  Es  waren  für  die 
Marschbataillone,  die  die  Er¬ 
satzkörper  jeweils  an  die  Armee 
im  Felde  zu  senden  hatten, 
jedesmal  200.000  Mann  nötig, 
wenn  jeder  Ersatzkörper  ein 
solches  Bataillon  in  Marsch 
setzte.  Aclitundzwanzigmal  sind 
solche  Bataillone  im  Verlaufe 
des  Weltkrieges  auf  gestellt 
worden,  somit  sind  auf  diesem 
Wege  rund  5,600.000  Mann  ins 
Feld  gegangen.  Nun  wurde  im 
Jänner  1917  der  Geburtsjahr¬ 
gang  1872  (die  44jährigen) 
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'V r- 


Eine  zusammenfassende  Darstellung  aller  zu  Propagandazwecken 
von  der  Entente  reichlich  ausgeschroteten  »deutschen  Greueltaten« 
Zeichnung  von  Townsend  in  »Punch«,  1915 


»einrückend  gemacht«,  der  Jahrgang  1899  (die  17jährigen)  gemustert, 
der  Brotlaib  auf  140  Gramm  reduziert,  die  Kaffeekarte  eingeführt,  von 
allen  Türen  und  Toren  die  Klinken  abgeschraubt,  Servietten  und  Tisch¬ 
tücher  an  die  Baumwollzentrale  abgeliefert.  Aber  die  bösartigste  Ange¬ 
legenheit  war  der  Mangel  an  »Menschenmaterial«. 

In  dieser  Zeit  kam  der  Generalstabsmajor  im  Armeeoberkommando, 
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Major  Schubert,  auf  die  Idee  der  »weiblichen  Hilfskräfte«,  die  die 
älteren  Männer  aus  den  Militärkanzleien  ablösen,  diese  für  die  Land¬ 
sturm-Wachkompagnien  und  andere  wieder  dort  gebundene  Kräfte  für 
die  Feuerlinie  freimacben  sollten.  Leider  lassen  sieb  über  diese  keine 
genauen  Zahlenangaben  finden,  denn  die  Akten  »Chef  des  Ersatz¬ 
wesens«  wurden  beim  Zusammenbruch  von  dem  berüchtigten  Gömbös, 
jetzt  einer  der  Macher  der  »Erwachenden  Ungarn«,  damals  General¬ 
stabshauptmann,  nach  Ungarn  verschleppt.  Was  aus  dieser  Idee  aber 
tatsächlich  geworden  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden  Feststellungen:  der 
Höchststand  der  weiblichen  Hilfskräfte  betrug  95.000  bis  100.000  Köpfe. 
Das  ist  die  authentische  Schätzung  desjenigen  Mannes,  der  es  nach 
seiner  amtlichen  Stellung  am  besten  wissen  mußte.  Nach  den  Schätzun¬ 
gen  der  Referenten  aber,  die  bei  den  verschiedenen  Armeen  mit  den 
weiblichen  Hilfskräften  zu  tun  hatten,  betrieben  25.000  bis  30.000  von 
ihnen  gewerbsmäßig  geheime  Prostitution  .  .  . 

Die  Lage  der  großstädtischen  Bevölkerung  war  anfangs  1917  bereits 
gräßlich.  Es  gab  eine  Sparmaßnahme  nach  der  anderen,  aber  kein  Mehl 

und  kein  Brot.  Die  Koh¬ 
lenversorgung  war  in  Wien 
im  Februar  1917  so,  daß 
die  Tramway  zwei  Wochen 
nur  eine  Stunde  abends 
und  eine  Stunde  morgens 
verkehrt,  alle  Lokale,  The¬ 
ater  usw.  geschlossen 
werden  sollten;  die  Ver¬ 
zweiflung  erhob  in  allen 
Wiener  Straßen  ihr  Haupt. 
Da  kam  Ende  Jänner  der 
Erlaß  des  Kriegsministeri¬ 
ums,  10.  Abteilung,  heraus, 
der  die  Aufstellung  von 
weiblichen  Hilfskräften 
organisierte.  Er  schlug  wie 
eine  Bombe  ein.  Zwar 
waren  Frauen  in  verschie¬ 
denen  Militärkanzleien 
des  Hinterlandes  bereits 
seit  Kriegsbeginn  in  Ver¬ 
wendung,  die  Rotkreuz- 
Schwestern  hatten  sich 
schon  aufgeopfert  und  da- 


Friedliche  Eroberungen  in  Feindesland  mit  Hilfe 
des  allbeliebten  Kommißbrotes 
Szene  aus  dem  Film  der  Deutschen  Universal  Film  A.-G. 
nach  Remarques  t>lm  Westen  nichts  Neues« 
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für  bekanntlich 
einen  zweifelhaf¬ 
ten  Ruf  erworben. 

Aber  die  Möglich¬ 
keit,  in  Massen  in 
Militärdienst  zu 
treten,  hatte  für 
Frauen  noch  nicht 
bestanden.  Die  In¬ 
stitution  des  offi¬ 
ziellen  weiblichen 
militärischen 
Funktionärs  war 
etwas  Neues. 

Untersuchen 
wir  die  Gründe, 
die  so  viele  Frau¬ 
en,  mehr  als  ihrer 

bedurft  wurden,  zur  Meldung  veranlaßten,  so  war  es  in  erster  Linie  die 
Aussicht  auf  gute,  reichliche  Nahrung,  das  viele  Geld  —  160  bis 
200  Kronen  im  Monat  — ,  aber  sicher  auch  in  vielen  Fällen  eine  bewußte 
oder  unbewußte  Sucht  nach  Abenteuern,  eine  übermächtige  Sehnsucht 
nach  einer  vagen  Romantik,  zumal  der  Natur  der  Sache  nach  sich  die 
Militärverwaltung  an  jene  Schichten  der  weiblichen  Bevölkerung  wen¬ 
den  mußte,  die  über  ein  gewisses  Minimum  an  Bildung  verfügten.  Das 
Tippfräulein,  die  Kontoristin,  die  Buchhalterin,  diese  brauchte  das  Ärar 
und  nahm  sich  aus  den  Reihen  des  Proletariats,  was  es  fand. 

Wie  gestaltete  sich  das  Schicksal  einer  k.  u.  k.  Hilfskraft?  Mit  »Zehr¬ 
geld«  beteilt,  fuhr  sie  von  Wien  ah,  irgendwohin,  wo  Krieg  war.  Nach 
Trient,  nach  Lemberg,  nach  Lublin,  Belgrad  oder  Bukarest.  Meist 
kümmerte  sich  niemand  darum,  wie  sie  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
gelangte.  Endlich  an  Ort  und  Stelle,  mußte  sie  sich  durchfragen,  bis  sie 
zum  Generalstabschef  kam  und  nach  einer  meist  recht  oberflächlichen 
Prüfung  ihrer  Kenntnisse  wurde  sie  irgend  einer  Stelle  zugeteilt.  In 
Trient  war  zum  Beispiel  ein  richtiger  Sklavenmarkt  für  weibliche  Hilfs¬ 
kräfte.  In  einem  Schulsaale  saßen  sie  mit  ihren  Köf ferchen  auf  den 
Bänken  und  die  »Herren«,  die  eine  weibliche  Hilfskraft  brauchten, 
kamen,  sich  eine  auszuwählen.  Wer  da  herkam,  wußte:  das  Geschöpf, 
das  du  dir  mitnimmst,  ist  dir  rettungslos  und  hilflos  ausgeliefert.  Das 
war  eine  Machtvollkommenheit,  die  das  Verantwortlichkeitsgefühl  der 
meisten  Menschen,  in  deren  Händen  sie  gelegt  wurde,  überstieg.  Die 
Militärgouvernements  hatten  den  größten  Bedarf  an  weiblichen  Hilfs- 


Fest  deutscher  Soldaten  in  Flandern 
Das  Auftreten  der  Schuhplattler 
Photographische  Aufnahme 
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kräften  und  dort  ist  es  auch  am  ärgsten  zugegangen.  In  vielen,  allzu 
vielen  Fällen  sah  sich  die  weibliche  Hilfskraft  Vorgesetzten  gegenüber, 
die  ihre  Dienststellung  in  sexueller  Beziehung  hemmungslos  ausnützten. 
Es  gab  natürlich  auch  Ausnahmen,  aber  ehrenhafte  Kommandanten,  die 
in  der  weiblichen  Hilfskraft  den  Menschen  und  nicht  »das  Mensch« 
sahen,  waren  weiße  Raben.  Der  Hauptgrund  für  die  völlige  Wehrlosig¬ 
keit  der  weiblichen  Hilfskräfte  gegenüber  der  Verführung  ist  wohl  in 
der  materiellen  Abhängigkeit  der  Mädchen  von  dem  Olfizier  zu  suchen, 
der  sie  mit  einem  Federstrich  in  die  hungernde  Großstadt  zurückjagen 
konnte.  Außerdem  muß  man  sich  in  die  erschütterte  seelische  Ver¬ 
fassung  der  Mädchen  hinein  denk  en :  wenige  Frauen  unter  sehr  vielen 
Männern,  die  Familie  ist  aufgehoben,  es  gibt  kein  Heim  mehr,  es  ist 
Krieg,  niemand  kennt  einen,  alle  Herren  sind  Kavaliere,  man  verkehrt 
nur  mit  Offizieren  und  zu  Hause  war  man  vielleicht  in  einem  viel  nie¬ 
drigeren  sozialen  Milieu.  Man  hatte  Mädchen  von  ganz  verschiedener 
Art  in  Situationen  gebracht,  denen  auch  charakterstarke  Frauen  nicht 
gewachsen  wären.  Denken  wir  doch  nur  daran,  was  das  Militär  aus  den 
Zivilisten  vielfach  gemacht  hat.  Wie  Leute  kleinsten,  aber  auch 
größeren  Formats  durch  den  Leutnantsstern,  der  ihnen  aufgepickt 
wurde,  plötzlich  von  Größenideen  absurdester  Art  beherrscht  wur¬ 
den  und  im  Bannkreis  der  militärischen  Ideologie  Vernunft,  Ver¬ 
stand  und  Charakter  verloren,  darf  man  sich  da  wundern,  daß  es  Hei 


jungen,  unerfahrenen 


»Mein  Mann  macht  mir  fürchterliche 
Szenen,  obwohl  ich  ihm  gedroht  habe 
wegzugehen.« 

»Droh’  ihm,  daß  du  bleibst.« 
Zeichnung  von  Haye 
in  » Vie  de  Garnison« 


Mädchen  nicht  anders  war? 

Im  Laufe  des  Jahres  1917  bildete  sich  all¬ 
mählich  eine  eigentümliche  Form  der  sexu¬ 
ellen  Beziehungen  zwischen  den  weiblichen 
Hilfskräften  und  den  Offizieren  aus,  eine 
Form,  wie  man  sie  seit  den  Tagen  des  Dreißig¬ 
jährigen  Krieges  nicht  mehr  gekannt  hat.  Die 
Stellung  der  weiblichen  Hilfskräfte  mitten 
zwischen  tausenden  erotisch  ausgehungerten 
Männern  hatte  abenteuerliche  Gemeinschafts- 
formen  zur  Folge.  Ende  191 1  war  es  bereits 
vielfach  üblich,  daß  Frontoffiziere  nicht  mehr 
nach  Hause  auf  Urlaub  fuhren,  sondern  in 
einen  größeren  Etappenort,  da  dort  größere 
Ausschweifungsmöglichkeiten  waren  als  selbst 
in  dem  legendären  Budapest.  Übrigens  eine 
Erscheinung,  die  infolge  der  langen  Kriegs¬ 
dauer  bei  allen  Armeen  zu  beobachten  war. 
Für  die  gesamte  deutsche  Westfront  war  zum 
Beispiel  Brüssel  solch  ein  Capua,  wo  die 
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einheimischen  Prostituierten,  die  Häuser  voll  von  »Schwestern«, 
ganz  andere  Reize  boten  als  ausgehungerte  deutsche  Klein-  und 
Mittelstädte. 

Die  Folge  war,  daß  ungeheure  Massen  dieser  Frauen  und  Mädchen 
den  Geschlechtskrankheiten  anheim  fielen.  Es  war  schwer,  sie  zu  perio¬ 
dischen  ärztlichen  Untersuchungen  zu  bringen,  auch  wenn  sie  verant¬ 
wortungsbewußte  Kommandanten  fanden.  Viele  Mädchen  hatten  über¬ 
haupt  keine  Vorstellung  vom  Wesen  der  Geschlechtskrankheiten  und 
es  war  üblich,  daß,  wenn  eine  Unglückliche  Syphilis  akquiriert  hatte, 


Auskundschaftung  des  Terrain9 
Zeichnung  von  Martin  in  »La  Vie  Parisienne«,  1918 


sie  auch  von  ihren  Geschlechtsgenossinnen  nicht  als  unglücklich,  son¬ 
dern  als  Verbrecherin  behandelt  wurde.  Man  beschimpfte,  ja  man  schlug 
sie,  jagte  sie  davon.  Fiel  aber  das  Mädchen  der  Offizierssanität  in  die 
Hand,  dann  wurde  es  von  Landsturmmännern  mit  aufgepflanztem  Bajo¬ 
nett  ins  venerische  Spital  transportiert.  Diejenige  aber,  die  diesem 
Schicksal  entging,  wurde  von  aller  Welt  wie  eine  Verpestete  gemieden. 
Sie  vereinsamte,  verkam  und  wurde  meist  Prostituierte.  Im  Jahre  1918 
moderten  die  paar  Divisionen,  die  durch  die  Hilfskräfte  freigeworden 
waren,  längst  im  Massengrab.  Die  Institution  hatte  sich  für  den  Kriegs¬ 
zweck  als  nutzlos  erwiesen  und  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  regte 
sich  eine  immer  gewaltigere  Mißstimmung  gegen  sie.  Es  waren  gerade 
die  besten  Mädchen  und  Frauen,  die  sich  nicht  länger  dem  schmählichen 
Rufe  aussetzen  wollten  und  kündigten.  Aus  dieser  Kenntnis  heraus  wur¬ 
den  nun  vom  Kriegsministerium  Fraueninspektorinnen  auf  gestellt  und 
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(mit  A.  O.  K./Qu.  Nr.  14,  500,  Chef  des  Ers.  Wes.  Res.  Nr.  1,  111, 
111/1)  zum  ersten  Male  offiziell  eine  Fraueninspektorats-Organisation 
versucht. 

Aber  auch  die  versagte,  mußte  schließlich  versagen,  da  man  das  Ganze 
in  die  Hand  von  Frauen,  meist  Aristokratinnen  legte,  die  keine  Spur  von 
sozialem  Empfinden  besaßen.  Nachfolgender  Auszug  aus  einem  Bericht 
der  Leiterin  des  Fraueninspektorats  in  Trient  an  das  Kriegsministerium 
läßt  wohl  genügend  tief  blicken.  Diese  Dame  schreibt:  .  .  .  »Und  daß 
die  moralische  Frage  der  brennendste  Punkt  in  dieser  Angelegenheit  war 
und  daß  er  unausweichlich  zur  Klippe  hatte  werden  müssen,  an  der  die 
Institution  zu  scheitern  drohte  .  .  .  Ein  die  Durchführung  der  Organi¬ 
sation  erschwerendes  Moment  ist  die  im  Paragraph  38  der  neuen  Be¬ 
stimmungen  für  die  weiblichen  Hilfskräfte  vom  Oberkommando  ange¬ 
ordnete  Aufhebung  der  periodischen  ärztlichen  Untersuchung.  Die 
Maßnahme  der  Untersuchung  weiblicher  Hilfskräfte  hat  sich  mit  Aus¬ 
nahme  der  Kategorie  A  (zu  dieser  gehörte  auch  die  Schreiherin  selbst) 
bestens  bewährt.  Der  Sanitätschef  ist  in  Erwiderung  der  neuen  Verord¬ 


nung  beim  A.  O.  K.  eingeschritten,  daß  diese  zweckmäßige  ärztliche 
Maßnahme  auch  weiterhin  aufrecht  bleibe.  Ich  schließe  mich  dieser 
Ansicht  an.  Eines  steht  aber  fest:  eine  bei  der  zehnten  Armee  venerisch 
erkrankte  Hilfskraft  wird  nach  ihrer  Genesung  prinzipiell  nicht  mehr 


»Man  nehme  mehr  als  vier!« 
Französische  Postkarte 


angestellt  .  .  .« 

So  konnte  eine  Frau  schreiben,  die 
das  Unglück  einer  venerischen  Er¬ 
krankung  ihrer  Geschlechtsgenossin 
mit  Vernichtung  der  wirtschaftlichen 
Existenz  bestrafte;  der  Offizier  aber, 
der  sie  verseucht  hatte,  ging  hochge¬ 
ehrt  seines  Weges  und  die  Leiterin  des 
Fraueninspektorats  von  Trient  fand 
an  dieser  Ungeheuerlichkeit  nichts 
auszusetzen.  Doch  die  herrschende 
Ungerechtigkeit  beschränkte  sich 
nicht  auf  das  Gebiet  der  Geschlechts¬ 
krankheiten.  Wenn  eine  weibliche 
Hilfskraft  überhaupt  länger  als  zwei 
Monate  erkrankt  war,  warf  man  sie 
anfs  Pflaster18). 

Die  Behörden  allerdings  neigten  zur 
Ansicht,  daß  diese  systematische  Prosti- 
tuierung  der  Hilfskräfte,  wie  sie  uns  in 
den  geschilderten  Zuständen  entgegen- 
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tritt,  nicht  so  be¬ 
denklich  wäre,  da 
sich  unter  den 

Hilfsdienst¬ 
damen  ohnedies 
viele  befänden, 
die  schon  früher 
das  Unzuchtge¬ 
werbe  ausgeübt 
hätten.  Auch 
diese  Auffassung 
ist  bezeichnend 
für  die  Kriegs- 

Ideologie  dl6  edle  Deutsche  Soldaten  an  einem  dienstfreien  Sonntag 

mit  ihren  russischen  Quartierswirtinnen 

Verheerungen  Photographische  Aufnahme 

der  Kriegsjahre 

mit  einem  geschickten  Rückdatierungsmanöver  ans  der  Welt  zu  schaffen 
glaubte.  Exner  erwähnt  als  charakteristisch  folgendes:  »Als  in  Wien  die 
reglementierte  Prostitution  zur  Kriegszeit  ahnahm,  wurde  dies  vom  polizei¬ 
lichen  Sittenamt  u.  a.  damit  erklärt,  daß  viele  der  für  dieses  Gewerbe  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Frauenspersonen  in  die  Etappe  ahgeströmt  wären19).« 

Auf  der  anderen  Seite  war  nichts  leichter,  als  für  den  Lebenswandel  der 
Etappenmädel  ihren  eigenen  Mangel  an  moralischer  Widerstandskraft  ver¬ 
antwortlich  zu  machen. 

Daß  das  Etappenleben  auch  der  überwiegenden  Mehrheit  dieser  Frauen 
und  Mädchen  die  Gesundheit  kostete  und  daß  sie  einen  großen  Prozentsatz 
der  venerisch  Erkrankten  lieferten,  steht  jedenfalls  außer  Frage  —  und  so 
wollen  wir  uns  von  diesen  Kriegsopfern  mit  den  Worten  verabschieden,  die 
Karl  Kraus  ihnen  in  seinem  grandiosen  Kriegsdrama  in  den  Mund  legt20)  : 


Wir,  die  Wehrmacht  zu  entzücken, 
eingerückte  Heereshuren, 
kehren  nunmehr  euch  den  Rücken, 
als  Brigade  der  Lemuren. 


Blut  und  Tränen,  Wein  und  Samen 
flössen  euch  im  Bacchanale, 
und  was  wir  von  euch  bekamen, 
tragen  heim  wir  zum  Spitale. 


Opfernd  heldlichem  Verlangen, 
angesteckt  von  eurem  Mute, 
Rosen  hlüh’n  uns  auf  den  Wangen 
und  die  Syphilis  im  Blute. 


So  verabscheut  sind  wir  heute, 
denn  uns  schlottern  die  Gewänder, 
und  wir  schleppen  unsre  Beute 
in  die  fernen  Hinterländer. 


Doch  wir  wachsen  durch  die  Zeiten! 
Einstens  rast  ein  Landsturm,  brausend, 
alle  Menschheit  zu  bestreiten, 
durch  ein  schauderndes  Jahrtausend. 
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Zwischen  den  eingeborenen  Frauen,  die  die  Not  zur  Preisgabe  ihrer 
Körper  trieb,  und  den  Etappenmädchen,  die  sich  in  vollständiger  wirt¬ 
schaftlicher  Abhängigkeit  von  ihm  befanden,  verlief  das  Leben  des 
Etappenoffiziers  in  feudaler  Sorglosigkeit.  Die  Kosten  seines  Wohllebens 
bestritten  die  Frauen  des  Landes,  das  den  Schauplatz  für  seine  Etappen¬ 
tätigkeit  abgab,  und  die  Hilfsdienstmädchen.  Über  beiden  hing  ständig 
die  Gefahr,  geschlechtlich  angesteckt  und  ihres  Broterwerbs  verlustig  oder 
in  eines  der  Frauenkrankenhäuser  gesteckt  zu  werden. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  dieser  sehr  charakteristischen  Institution  der 
Etappe  gedenken.  Solche  Frauenkrankenhäuser,  von  den  Soldaten  »Maschi¬ 
nengewehr-Reparaturwerkstätten«  genannt,  wurden  überall  errichtet, 
wo  Truppen  standen,  so  natürlich  auch  in  Belgien  und  Frankreich  und 
nach  dem  westlichen  auch  im  östlichen  Etappengebiet.  Sie  müssen  als  von 
der  Etappenprostitution  unzertrennlich  betrachtet  werden  und  waren  nur 
zu  häufig  die  Endstation  auf  dem  Leidenswege  der  unglücklichen  Frauen, 
die  man  leichtfertig  und  hemmungslos  nannte.  Gegen  die  Einrichtung 
seihst  ist  weder  vom  militärischen  noch  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  etwas  einzuwenden.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  sie  in  der  Etappe 
geführt  wurden,  läßt  diese  Frauenkrankenhäuser  als  mit  zu  den  Scheuß¬ 
lichkeiten  des  Krieges  ge¬ 
hörend  erscheinen.  In  ihnen 
landeten  alle  Frauen,  die 
in  die  Hand  der  deutschen 
Sittenpolizei  fielen  und  der 
Untersuchung  zugeführt 
werden  sollten,  also  auch 
gesunde.  Was  die  östliche 
Etappe  anhelangt,  so  wurde 
zum  Beispiel  in  Riga  gleich 
nach  dem  Einzug  der  Deut¬ 
schen  ein  solches  Dirnen¬ 
krankenhaus  eingerichtet. 
Ungefähr  ein  Viertel  der 
zur  polizeiärztlichen  Unter¬ 
suchung  erscheinenden  Per¬ 
sonen  mußte  in  das  Kran¬ 
kenhaus  auf  genommen  wer¬ 
den.  Die  Kranken  wurden 
in  einer  Nähstube  oder  mit 
H  aus-  und  Feldarbeit  be¬ 
schäftigt.  Unter  anderem 
wurden  W äsche  und  Kleider 


Soldat  und  Dirne 
Federzeichnung  von  Alfred  Kubin 
Fritz  Gurlilt-V erlag,  Berlin 
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aus  dem  von  den  Russen  hinterlassenen  Material  unter  Leitung 
von  Schwestern  angefertigt.  Eine  andere  Anstalt  dieser  Art  bestand 
in  Warschau.  Hier  wurde  ebenfalls  gleich  nach  Einzug  der  Deut¬ 
schen  eine  Sittenpolizei  zur  Feststellung  der  Prostituierten,  Erken¬ 
nung,  Absonderung  und  Behandlung  der  Kranken  errichtet.  Sodann 
wurde  die  Stadt  veranlaßt,  ein  Prostituierten-Krankenhaus  zu  errichten, 
wozu  am  Ende  der  Stadt  eine  Kaserne  die  geeigneten  Räume  hot.  Die 
Behandlung  erfolgte  durch  Warschauer  Ärzte,  die  Pflege  ebenfalls  durch 


Der  Hunger  zieht  durch  die  Straßen 
Zeichnung  aus  dem  besetzten  /V ordf rankreich 


Einheimische,  aber  unter  Oberleitung  von  deutschen  Militärärzten  und 
Schwestern;  »die  aus  dem  Krankenhaus  mitgeteilten  Zahlen  ergaben  ein 
Bild  des  Jammers,  aber  auch  der  Zuversicht«.  Bis  Mitte  März  1916  wurden 
2543  Perronen  behandelt:  1743  Katholikinnen,  738  Jüdinnen,  42  Evan¬ 
gelische.  Es  waren  720  im  Alter  von  15  bis  19  Jahren,  1259  von  20  bis  22, 
noch  38  in  dem  von  40  bis  49  und  drei  im  Alter  von  50  bis  6021). 

Auch  in  Nordfrankreich  verhielt  es  sich  ähnlich.  So  gab  es  in  Lille  vier 
Krankenhäuser,  in  denen  die  Behandlung  gleichzeitig  durch  französische 
Ärzte  unter  deutscher  Aufsicht  erfolgte.  Die  Krankenhäuser  unterstanden 
dem  deutschen  Polizeiarzt.  Dieser  hatte  darüber  zu  entscheiden,  ob  vom 
ärztlichen  Standpunkt  aus  die  Einweisung  oder  Entlassung  einer  Dirne 
angezeigt  war.  Er  hatte  die  gesamte  Hygiene,  einschließlich  der  Küche, 
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zu  überwachen.  Geheim¬ 
prostituierte,  die  zum 
zweiten  Male  in  ein 
Krankenhaus  eingelie¬ 
fert  wurden,  mußten 
zwangsweise  unter  Kon¬ 
trolle  gestellt  werden. 
Sehr  bekannt  war  das 
Krankenhaus  in  Lous- 
berg  im  Genter  Gebiet 
in  Belgien,  das  im  Juni 
191 7  Gegenstand  eines 
nächtlichen  Fliegeran¬ 
griffes  wurde,  in  dessen  Folge  800  Frauen  aushrachen  und  mit  schwerer 
Mühe  wieder  zusammengetrieben  werden  mußten;  von  Wandt  wissen  wir, 
daß  durchschnittlich  800  bis  1000,  manchmal  aber  bis  zu  1500  Frauen  aller 
Jahrgänge  mit  Kindern  in  Lousberg  untergebracht  waren.  Sie  mußten 
Sandsäcke  nähen  (die  für  den  Schützengrabenbau  benötigt  wurden)  und  er¬ 
hielten  dafür  auf  Kosten  der  Stadt  Gent  zehn  Pfennig  Tagelohn22).  Henel 
läßt  über  Lousberg  einen  belgischen  Sergeanten  dem  Bürgermeister  einer 
niederrheinischen  Stadt  erzählen: 

Wenn  man  die  Geschichte  des  vergangenen  Krieges  schreibt,  wird  die 
Episode  vom  Genter  Lousberg  neben  die  größten  Greuel  aller  Kriege  zu 
stehen  kommen.  Wir  ereifern  uns  über  die  Zerstörung  der  Reimser 
Kathedrale  oder  die  Vernichtung  der  Löwener  Bibliothek.  Zugegeben, 
daß  das  Verluste  am  Kulturgut  sind.  Aber  was  bedeutet  der  Untergang 
immerhin  toter  Dinge  gegenüber  den  entsetzlichen  Verwüstungen,  die 
der  Militarismus  in  Lousberg  angerichtet  hat?  Begangen  an  lebenden 
Seelen?  Liier  wurde  eine  Saat  gelegt,  die  tausendfältig  als  Unkraut  auf¬ 
gegangen  ist  und  alles  überwuchert,  was  eure  Kultur  an  zarten  Keimen 
trug. 

Die  deutsche  Etappenkommandantur  hatte  das  Stift  Lousberg  nämlich 
als  Zwangsinternat  für  gesell lechtskranke  Frauen  eingerichtet.  Man 
wollte  vermeiden,  daß  die  vielen  Frauen  und  Mädchen,  die  sich  aus  der 
Not  der  Zeit  heraus  an  deutsche  Soldaten  verkauften,  empfangene  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  weiterverbreiteten.  Ich  hin  mit  ihnen  vollkommen 
einig,  daß  das  an  sich  sehr  löblich  war.  Aber  nach  Lousberg  kamen 
nicht  nur  wirklich  kranke  Frauen  und  Dirnen,  an  denen  moralisch  nichts 
mehr  zu  verderben  war,  sondern  jedes  Weih,  das  irgendwie  verdächtig 
war  .  .  .  Tausende  von  Frauen  hat  Lousberg  in  den  vier  deutschen 
Jahren  gesehen,  tausende  davon  gehörten  nicht  dorthin.  Aber  sie  mußten 
dieselbe  Behandlung  über  sich  ergehen  lassen  wie  die  abgebrühtesten 
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Der  rote  Dämon  der  Etappe 
Zeichnung  von  Paul  Kamm 


und  verseuchtesten  Dirnen.  Ob  sie  brave,  anständige  Arbeiterinnen 
waren  oder  Frauen  der  höheren  Gesellschaftskreise  —  wenn  sich  das 
Tor  von  Lousberg  hinter  ihnen  geschlossen  hatte,  wurden  sie  gleich¬ 
mäßig  als  Auswurf  des  weiblichen  Geschlechtes  behandelt.  Sie  mußten 
gemeinsam  in  den  geräumigen,  unappetitlichen  Sälen  liegen,  mußten, 
seihst  wenn  ihre  Herzen  bis  dahin  keusch  waren,  nachts  die  unflätigsten 
Zoten  anhören,  und  daß  manche  Bordelldirne  sich  an  der  anständigen 
Frau  gern  für  frühere  Verachtung  auf  bequeme  Art  rächte,  ist  mensch¬ 
lich  und  verständlich.  Und  am  Tage  mußte  die  eine  wie  die  andere  auf 
dem  Untersuchungsstuhle  ihre  geheimsten  Dinge  den  Blicken  und 
Griffen  der  Ärzte  und  des  zahlreichen  Unterpersonals  darbieten.  In  ent¬ 
setzlichen  Ausmaßen  und  auf  grausamste  Weise  ist  dort  mit  den  leicht¬ 
empfindlichen  Seelen  zarter  Frauen  gewüstet  worden.  Viele  bekamen 
bei  der  Entlassung  unverdient  die  gelbe  Kontrollkarte  mit,  die  zu  stän¬ 
diger  ärztlicher  Aufsicht  verpflichtet,  viele  unverdient  einen  Makel  für 
das  ganze  Leben,  aus  dem  dann  die  bürgerlichen  Tragödien  nach  dem 
Friedensschlüsse,  das  heißt  nach  der  Rückkehr  ihrer  Männer,  ent¬ 
sprangen.  Die  leichtfertige  Denunziation  einer  boshaften  Nachbarin,  der 
Haß  eines  abgewiesenen  Liebhabers,  der  Machtkitzel  eines  verschmähten 
deutschen  Offiziers  hatten  ja  häufig 
genügt,  ein  bis  dahin  vollkommen 
unbescholtenes  Weib  dem  Moloch 
Lousberg  in  den  Rachen  zu  treiben. 

Und  seihst  diejenigen,  die  man  nach 
vier  Wochen  wegen  Fehlens  jeglicher 
Erkrankung  oder  nicht  erbrachten 
Nachweises  eines  verpönten  Ge¬ 
schlechtsverkehrs  bedingungslos  ent¬ 
lassen  mußte  —  sie  waren  versengt 
von  dem  feurigen  Gifthauche,  der 
von  dem  eklen  Geiste  dieses  Hospitals 
ausging.  Der  Volksmund  hatte  das 
Stift  bald  in  Luesberg  umgetauft. 

Was  mit  diesem  Namen  in  Verbin¬ 
dung  gebracht  werden  kann,  wird 
zeit  seines  Lebens  daran  zu  leiden 
haben23). 

Das  Leben  und  Treiben  im  Innern 
solcher  Frauenlazarette  im  Feindesland 
ist  uns  aus  dem  Roman  Eugen  Ortners 
»Französinnen  ohne  Geschlecht«  be¬ 
kannt,  einem  eigenartigen  Werk,  das  in 


Ut  J’hann  Stuewen  ßin  Franzosentid 
»Na,  Madam,  kokt  de  Kartoffel  ok?« 

»Merci,  Monsieur,  je  ne  suis  pas  tres  bien 
portant.« 

»Kick  mol,  dat  Flesch  is  ok  all  moeer?« 

»Oui,  oui,  Monsieur,  c’eßt  la  guerre,  c’est  un 
malheur.« 

»Dat  is  schön,  denn  könn’  wi  ja  bald  wat  eten.« 
Aus  » Liller  Kriegszeitung «,  1915 
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impressionistischem  Stil  die  Tagebuchaufzeichnungen  eines  deutschen  Sol¬ 
daten  enthält.  Der  deutsche  Soldat,  allem  Anscheine  nach  mit  dem  über 
die  einschlägigen  Verhältnisse  genau  unterrichteten  Verfasser  identisch, 
wirkt  als  Aufsichtsperson  im  Lazarett,  in  dieser  sonderbaren  Welt  voller 
Frauen,  die  wie  eine  märchenhafte  Insel  ein  schwül-erotisches  Dasein  führt. 
Das  Haus,  »eine  der  sehr  merkwürdigen  Schöpfungen  dieses  Krieges,  wie 
sie  früher  nie  bestanden  und  auch  nie  wieder  bestehen  werden«,  steht  m 
einer  Ortschaft  der  französischen  Etappe,  L  ....  V  ...  .  (La  Vallee?)  Wir 
gehen  im  nachstehenden  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  im 
Roman  enthaltenen  Angaben,  soweit  sie  sich  auf  das  Milieu  beziehen. 

Das  Lazarett  besteht  seit  Ende  1914  und  wurde  von  freiwilligen  Kran- 


i 


Die  Eroberer  und  die  Bevölkerung  von  Russisch-Polen 
Photographische  Aufnahme 


kenpflegern  auf  Befehl  der  Etappeninspektion  eingerichtet.  Seit  Anfang 
1915  steht  die  Anstalt  unter  militärischer  Aufsicht.  Da  erst  wurde  das 
Haus  vollständig  nach  außen  abgeschlossen,  vergittert  und  vernagelt  und 
die  regelmäßige  ärztliche  Behandlung  eingeführt.  Zwei  deutsche  Soldaten 
führen  das  Regiment,  während  ein  dritter  notwendige  tägliche  Ver¬ 
richtungen,  wie  Kehren,  Waschen,  Holzspalten  usw.  den  Frauen  zuweist. 
Der  Betrieb  erhält  sich  seihst:  drei  tripperkranke  Pfleglinge  kochen  für 
die  Insassinnen.  Die  deutschen  Soldaten  gelten  als  Gewaltherren,  sitzen 
beim  gedeckten  Tisch,  nehmen  immer  den  Vortritt  und  lassen  sich  grüßen. 
Die  Lazarettbewohnerinnen  gehorchen  ihnen,  versehen  persönliche 
Dienste.  Die  Tageseinteilung  wird  wie  folgt  beschrieben:  Morgenspiilung 
um  acht  Uhr,  Zimmer-  und  Hausreinigung  bis  neun  Uhr,  Kaffeetrinken; 
Bereitmachung  zur  ärztlichen  Visite,  Visite  gegen  elf  Uhr,  um  zwei  Uhr 
Reis-  oder  Bohnensuppe  und  250  Gramm  Brot;  Sonntags  und  Donnerstags 
Kaffee  am  Nachmittag,  um  sieben  Uhr  Abendessen,  gegen  neun  Uhr 
Schlafengehen.  Die  Aufsichtssoldaten  führen  strenges  Regiment,  verliehen 


402 


Ein  Plakat  der  Besatzungsbehörden  in  Russisch-Polen 
Sammlung  A.  Wolff,  Leipzig 


eich  aber  ab  und  zu  in  eine  Patientin,  die  gesund  oder  schon  ausgebeilt 
ist.  So  werden  Liebesverhältnisse  im  Hause  angeknüpft,  wo  der  Arzt  täg¬ 
lich  zur  Visite  erscheint  und  Präparate  hergestellt  werden,  um  den  Fort¬ 
schritt  des  Heilungsprozesses  festzustellen.  Das  französische  Bürgermeister¬ 
amt  liefert  Wirtschaftsgeräte  und  Heizmaterial  und  bezahlt  die  deutschen 
Medikamente.  Mit  Lebensmitteln  wird  das  Haus  von  der  amerikanischen 
Hilfsaktion  versorgt.  Die  Versorgung  ist  erbärmlich  schlecht.  Vor  und 
nach  dem  Essen  wird  gebetet.  Über  die  Pfleglinge  wird  ordnungsgemäß 
Buch  geführt.  »Ein  dünnes  grünliches  Heft,  das  Hurenbüchlein,  bringt 
die  Kontrollierten  der  Stadt  und  die  Zeiten  ihrer  Präparatentnahme.«  An 
die  deutsche  Kommandantur  wird  allmonatlich  Bericht  erstattet;  nicht 
nur  über  die  Patientinnen,  sondern  vielfach  auch  über  minderjährige  Kin¬ 
der,  die  jene  in  die  Anstalt  mitnehmen  mußten,  auch  über  die  Nieder¬ 
kunft  einer  oder  der  anderen  Patientin. 

Die  allgemeine  Vorschrift  ist,  daß  mindestens  zehn  Präparate  negativ 
ausfallen  müssen,  damit  die  betreffende  Frau  entlassen  werden  kann.  Das 
beansprucht  im  günstigsten  Falle  fünf  Wochen.  Ist  die  Zehnerserie  nicht 
einwandfrei  ausgefallen,  so  hat  der  Pflegling  weitere  sechs  Monate  lang 

keine  Hoffnung,  wegzu- 
kommen.  Die  temperament¬ 
vollen  Französinnen  leiden 
in  der  Abgeschiedenheit 
furchtbar  an  Geschlechtsnot. 
»Nonnenfriedlich  wird  man 
bei  uns,  ißt  willig  den 
Stampf  aus  blechernen 
Schüsseln,  betet  stundenlang 
in  der  Kapelle.  Dann 
schmeißt  man  sich  wild  zu 
Boden,  löst  sich  die  Haare 
auf,  läßt  sich  aufs  muffige 
Bett  schleppen,  stöhnt,  heult. 
Wochen  stiller  Verzweiflung 
folgen  —  dann  macht  man 
den  großen  Versuch  bei 
einem  der  drei,  die  das  Haus 
beherrschen«,  das  sind  die 
deutschen  Aufsichtssoldaten. 
Auch  Szenen  von  Tribadie 
kommen  gelegentlich  vor: 
Im  zweiten  Stock  schim¬ 
mert  ein  bläuliches  Licht 


Etappe  Gent 

Zeichnung  von  George  Grosz  in  »Gesicht 
der  herrschenden  Klasse «,  Malik-Verlag 
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aus  dem  Ochsenauge. 

Beleuchtung  ist  verbo¬ 
ten,  ich  trete  leise  her¬ 
an  :  Im  Kreise  zusam¬ 
mengeballt  sitzen  die 
Weibchen,  alle  in  Un¬ 
terkleidern  oder  im 
Hemd.  Auf  einem  Stuhl 
steht  ein  Licht,  das  ein 
bläuliches  Seidenpapier 
verhüllt.  Zwei  nackte 
Figuren,  Chapsal  und 
Berte,  eine  kleine 
Fratze,  tanzen  in 
frecher  Deutlichkeit  eine  erotische  Pantomime.  Chapsal,  der  Manu, 
Berte,  das  Weib!  Der  Kreis  summt  eine  Melodie,  bricht,  als  die 
beiden  sich  endlich  umhalsen,  in  überlaute  Schreie  aus.  Zischen  folgt 
und  eine  wirft  ein  rotes  Papier  über  die  Lampe,  zaubert  Fleisch,  als 
nun  der  Akt  seihst  in  aller  Raserei  beginnt.  Chapsals  Arme  spannen  sich 
robust,  die  Haare  lösen  sich  auf  athletischen  Schultern  und  nur  die 
Brüste  verraten  das  Weib.  Berte  hat  den  Kopf  mir  zugewandt,  Spott 
lacht  aus  ihrem  Gesicht,  aber  bald  ergreift  Wollust  ihre  Züge  und  sie 
gibt  sich  hin,  ohne  zu  ahnen,  daß  ein  Mann  sie  in  der  herrlichsten 
Stellung  aller  Leidenschaft  flimmernden  Auges  besitzt  .  .  24) 
Fluchtversuche  der  eingekerkerten  Frauen  waren  anfangs  keine  Selten¬ 
heit.  Man  floh  aus  Langeweile,  aus  Angst,  nach  Deutschland  abgeschoben 
zu  werden,  aus  Sehnsucht  nach  der  Familie,  aus  Geschlechtstrieb.  Seit  das 
militärische  Regime  eingeführt  wurde,  werden  Ausreißerinnen  sehr  bald 
ermittelt,  wieder  eingeliefert  und  bestraft.  Trotzdem  spricht  man  oft  von 
der  Flucht  und  neckisch  singen  die  Frauen  ein  Lied,  das  im  Krankenhaus 
entstanden  ist: 

Vive  la  fuite 

Et  les  pommes  frittes! 

Je  ne  suis  pas  malade, 

Merde  les  preparates! 

Je  ne  suis  pas  malade  —  die  Überzeugung,  daß  man  sie  hier  aus  Laune 
oder  bösem  Willen  zurückhalte,  teilen  auch  die  wirklich  kranken  Frauen 
mit  den  Gesunden  und  Genesenen.  »Was  liegt  dem  Feind  an  unserer  Ge¬ 
nesung,  wenn  wir  wirklich  krank  sind?«  sagt  eine  der  Patientinnen.  »Im 
Gegenteil,  schaden  will  man  uns.  Man  pinselt  uns  mit  Jod,  damit  wir  — 
unfruchtbar  werden.  Pauvre  France!«  Und  andere  meinen:  »Wozu  diese 
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lange  Behandlung,  um  den  Weißfluß 
wegzubringen?  Einige  sind  vielleicht 
krank.  Bei  den  meisten  triumphiert 
deutsche  Plumpheit  und  rohe  Schaden¬ 
freude  .  .  .  Diese  merkwürdige  Krank¬ 
heit  ist  etwas,  das  man  in  Frankreich 
nicht  kennt,  und  wenn  einmal  etwas  be¬ 
achtenswert  war,  dann  nahm  dies  drei 
bis  vier  Wochen  in  Anspruch,  aber  nicht 
ein  Jahr!« 

Die  Geschichte,  wie  die  meisten 
Kranken  ins  Gefängnis  geschleppt  wur¬ 
den,  das  sich  ein  Lazarett  schimpft,  ist 
höchst  einfach.  Sobald  man  höheren 
Ortes  über  Beziehungen  einer  Französin 
zu  einem  deutschen  Soldaten  erfährt, 
hat  diese  nur  die  Wahl  zwischen  Arbeitsgefängnis  und  Freudenhaus.  Oft 
denunzieren  auch  die  Zivilisten  der  Ortschaft  seihst.  Fast  immer  aber  wer¬ 
den  nur  arme  Mädchen  hereingebracht;  Offiziersfreundinnen  werden  ver¬ 
schont.  Eine  Strophe  einer  im  Hause  entstandenen  Chanson  sagt  unverblümt: 

Les  autres  femmes,  putins  dans  l  äme, 

N’arretent  jamais  de  fi  .  .  .  . 

Elles  ne  sont  jamais  arretees, 

Car  eiles  couehent  avec  les  grades. 

Herzzerreißende  Szenen  ereignen  sich,  wenn  unschuldige  Mädchen,  viel¬ 
leicht  nur  Opfer  eines  gewissenlosen  Denunzianten  in  deutscher  Montur, 
der  sie  nicht  bekommen  konnte,  hereingebracht  werden.  Wir  werden 
Zeugen  einer  solchen  Szene: 

Ein  Soldat  brachte  sie  geschleppt,  am  Arm  gezerrt,  sie  mit  dem 
weichen,  malerischen  Gesicht,  die  Doppelwaise,  die  die  Liebe  nicht 
kennt,  weil  sie  immer  nur  vergewaltigt  worden  war.  Auch  jetzt  entsteht 
ein  Gerücht  in  der  Stadt  —  Julia  lebte  hier  bei  Bekannten  —  Namen 
fallen.  Da  rasseln  unsere  Riegel  und  das  Haus  verschlingt  den  Skandal. 
Die  ich  oft  begehrte,  wenn  ich  durch  die  Straßen  ging  und  sie  am 
Fenster  saß,  liefert  man  heute  an  mich  ab.  Ich  führe  die  laut  Heulende 
auf  Germaines  Zimmer:  »Die  Freundin  hat  auf  der  Kommandantur 
ihren  Vertrauten.  Sie  hat  mich  schlecht  gemacht!« 

Zur  Beobachtung  zu  uns. 

Z  .  .  .  .  erzählt,  wie  man  sie  damals  brachte:  So  brutal  wie  heute. 
»Lassen  Sie  sich  mit  einem  Weibe  ein,  morgen  bringt  man  sie  Ihnen  ins 
Haus25)  !« 


Das  Estaminet  behaget  dir, 

Schuf  auch  Gambrinus  nicht  dies  Bier. 
Du  trinkst  es  doch,  wenn  Marielia 
Nett  mit  dir  plauschet,  und  Estella. 


Kriegsromantik  im  Estaminet 
Aus  der  deutschen  Etappenzeitung 
»An  Flanderns  Küste«,  1916 
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Unschuldige  Mädchen  lernen  hier  das  Dirnengewerbe.  Denn  die  meisten 
Insassinnen  des  Lazaretts  sind  »Weibchen,  die  aus  einem  glücklichen 
Liebesgenuß  gerissen,  ein  paar  Monate  brutalisiert  und  dann  in  ein  raffi¬ 


niertes,  verstecktes  Dirnendasein  hinausgestoßen  werden.« 

So  ragen  denn  diese  Krankenhäuser  als  Wahrzeichen  voll  gräßlicher 
Tragik  aus  dem  Lasterpfuhl  der  Etappe.  In  ihnen  wohnen  hinter  ver¬ 
schlagenen  Fenstern  und  Kerkergittern  Frauen  des  besetzten  Landes.  Sie 
bilden  mit  den  Hilfsdienstdamen  und  den  Pflegerinnen  der  Etappenlaza¬ 
rette  den  Vorrat  an  Weiherfleisch,  das  auf  dem  Liebesmarkt  der  Etappe  feil¬ 
geboten  wird.  Aus  den  Armen  der  einen  taumelt  der  Offizier  mit  dem 
Appetit  eines  Haremsherrn  in  die  der  anderen.  Für  ihn  allein  ist  die 
Hoffnung,  dank  dem  Kriege  alle  Fesseln  der  bürgerlichen  Moral  abstreifen 
zu  können,  in  Erfüllung  gegangen.  Millionen  verbluten  oder  vertieren  im 
Schützengraben,  doch  er  genießt  sein  Leben  und  wenn  seine  angetraute 
Gattin  zu  Hause  sitzt,  so  sorgt  die  Heeresleitung  dafür,  daß  sie  niemals  in 
die  Etappe  kommt,  da  das  dem  Interesse  der  Kriegsführung  widersprechen 
würde.  Nur  im  österreichischen  Heere  dürfen  Offiziere  ihre  Frauen  oft 
auch  in  gefährdeten  Gebieten  bei  sich  haben.  Der  deutsche  Etappenoffizier 
aber  wäre,  wenn  er  nicht  seine  Liebschaften  hier  hätte,  ebenso  erbarmungs¬ 
los  zum  Zölibat 
verdammt,  wie  seine 
Frau  daheim  an  Ge¬ 
schlechtsnot  leidet, 
vielleicht  auch  see¬ 
lisch  oder  körper¬ 
lich  daran  zugrunde 
geht. 

Freilich  gehört 
Glück  dazu,  all  die 
,J  ahre  des  Krieges 
unbehelligt  in  der 
Etappe  zu  verbrin¬ 
gen:  man  kann 
eines  Tages  an  die 
Front  kommen  und 
aus  einem  Etappen¬ 
hengst  zum  Front¬ 
schwein  werden.  So 
ist  aller  Grund  ge¬ 
geben,  sich  und  sei¬ 
nen  Trieben  keine 
Gewalt  anzutun. 


Nachtleben  in  der  flandrischen  Etappe 
Nach  einem  Aquarell  von  Paul  Kamm 
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Verseuchte  Etappenmädel,  Krankenschwestern, 
notzermürbte  Einheimische,  deren  Frauen  sich  ver¬ 
kaufen,  Zwingburgen  als  Krankenhäuser,  Prosti¬ 
tution  in  allen  erlaubten  und  geheimen  Formen, 
Schlemm  erleben  und  Elend:  solch  grelle  Farben  hat 
der  Krieg  auf  die  Leinwand  der  Geschichte  gekleckst, 
um  das  tolle  Bild  der  Etappe  hervorzu  bringen. 


pf 

ljru£5 

»  von  der 

Leipziger 

.'“Hesse! 


Dies:<o^e(Hode  sflonaferiach  Kriegeri?(eimt\eKr 
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manifestations  de  l’evolution  psycho-passionelle  feminine  pendant  la  guerre.  In  »Mer- 
curc  de  France«  vom  März  1918.  —  15)  Näheres  in  »Süddeutsche  Monatshefte «  vom 
Juni  1921  (Gegenrechnung),  S.  136  ff.  —  1G)  Prof.  Dr.  Hohenegg,  Die  Kriegstätigkeit 
meiner  Klinik.  In  »Wiener  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1916,  Nr.  1.  —  17)  Dr.  Huot, 
a.  a.  0.  —  18)  Gabriel  Langlois,  Anecdotes  pathetiques  et  plaisantes,  Librairie  Militaire 
Beyer-Lcvrault,  Paris  1914/1915.  —  39)  ln  »Fos.s.  Zeitung «  vom  5.  Mai  1916.  —  20)  »Ber¬ 
liner  III.  Zeitung«  vom  7.  November  1915.  —  21)  Otto  Bernhard  ff  endler,  Soldaten 
Marien.  E.  P.  Tal,  Leipzig-Wien  1919.  —  22)  »Arbeiter-Zeitung«,  Wien,  v.  1.  Aug.  1916. 

SECHSTES  KAPITEL 

3)  Hans  Natonek,  Krieg  und  Erotik.  In  »Wage«,  Jahrg.  1915,  Nr.  29 — 30.  Zitiert  nach 
Referat  Bloch  in  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Jahrg.  1915,  Heft  8.  —  ")  »Neue 
Freie  Presse «  vom  6.  September  1914.  —  3)  Alfred  11.  Fried,  Mein  Kriegstagebuch, 
Max  Rascher  Verlag,  Zürich  1918,  I.  Bd.,  S.  67.  - —  4)  do.,  S.  68.  —  5)  Maurice  Donnay, 
La  Parisienne  et  la  guerre,  Zürich  1915.  —  6)  In  » Mercure  de  France«  vom  März  1918. 

- —  7)  Das  Liebeslebcn  im  Weltkriege,  Burg-Verlag,  Nürnberg  1919,  I.  Ilulbbd.,  S.  12.  — 
8)  Dr.  P.  Lissmann,  Die  Wirkungen  des  Krieges  auf  das  männliche  Geschlechtsleben, 
Verlag  der  Ärztlichen  Rundschau,  München  1919,  S.  12  ff.  ■ —  9)  Egon  Erwin  Kisch, 
Hetzjagd  durch  die  Zeit,  Erich  Reiss  Verlag,  Berlin.  — ■  10)  Lissmann,  a.  a.  O.,  S.  11.  - — 
14)  Prof.  Dr.  tlieol.  Otto  Baumgarten,  Geistige  und  sittliche  Wirkungen  des  Krieges  in 
Deutschland.  Ausgabe  der  Carnegie-Stiftung  1927.  - —  12)  Dr.  G.  Vorberg,  Das  Ge¬ 
schlechtsleben  im  Weltkrieg,  München  1918,  S.  8.  —  13)  Zitiert  nach  »Münchner  med. 
Wochenschrift«,  Jahrg.  1914,  Nr.  45,  Feldärztliche  Beilage.  —  14)  »Zeitschrift  für  Sexual¬ 
wissenschaft«,  Bd.  I.  —  15 )  Das  Liebesieben  im  Weltkriege,  a.  a.  O.,  S.  28 — 29.  — 
16)  Ernst  Johannsen,  Vier  von  der  Infanterie,  Fackelreiter-Verlag,  Hamburg-Bergs- 
dorf  1929.  —  17 )  M.  Levi  Bianchini,  Diario  di  Guerra  di  un  Psychiatra  nella  Campagna 
contra  l’Austria  (1915 — 1918),  Milano  1920,  S.  15  ff.  —  ls)  E.  M.  Remarque,  Im  Westen 
nichts  Neues,  Berlin  1919,  S.  13  f.  —  19)  Martin  Beradt,  Schipper  an  der  Front,  S.  Fischer 
Verlag,  Berlin  1919,  S.  169  ff.  —  20)  Eduard  Lachmann,  Vier  Jahre,  Frontbericht  eines 
Reiters,  Iloren-Verlag,  Berlin-Grunewald  1929.  —  21)  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Sexual¬ 
pathologie,  Bonn  1918.  Dritter  Teil,  I.  Kap.,  S.  74.  —  22)  Zitiert  nach  »Münchner  med. 
Wochenschrift«,  Jahrg.  1914,  Nr.  41.  —  23)  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Jahr¬ 
gang  1916,  Heft  2.  —  24)  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Jahrg.  1916,  Heft  3.  — 
25)  Dr.  M.  Hirschfeld,  a.  a.  O.,  Dritter  Teil,  IV.  Kap.,  S.  229.  —  26)  Vorberg,  a.  a.  O., 
S.  10  f.  —  27)  Lissmann,  a.  a.  O.,  S.  19  f.  —  2S)  Franz  Carl  Endres,  osman.  Major  a.  D., 
Das  Gesicht  des  Krieges,  Ernst  Oldenburg-Verlag,  Leipzig,  S.  40. 

SIEBENTES  KAPITEL 

3)  Blaschko,  Hygiene  der  Prostitution  und  venerischen  Krankheiten,  Jena  1900,  S.  26. 

—  2)  Prof.  Dr.  Albert  Neisser,  Der  Krieg  und  die  Geschlechtskrankheiten,  Deutsche 
Verlagsanstalt,  Stuttgart  und  Berlin  1915.  —  3)  Prof.  Dr.  v.  Düring,  Ärztliche  Kultur¬ 
aufgaben  in  der  Türkei.  Im  »Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene«,  Bd.  20  von  1916, 
Nr.  4.  —  4)  Dr.  G.  Vorberg,  Das  Geschlechtsleben  im  Weltkrieg,  München  1918,  S.  29. 

—  5)  Liller  Kriegszeitung,  Nr.  31  vom  18.  März  1915.  —  c)  »Der  Militärarzt«,  Beiblatt 


der  »Wiener  med.  Wochenschrift«,  Jahrgang  1916,  Nr.  17.  —  ’)  Reg.-Arzt  Dr.  Erwin 
Klauber  in  »Wiener  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1916,  Nr.  43.  —  8)  Nach  Touton, 
Geschlechtsleben  und  Geschlechtskrankheiten  in  den  Heeren.  Berl.  klin.  Wochenschrift, 
Jahrg.  1915,  Nr.  4.  —  9)  Wilhelm  Michael,  Infanterist  Perhobstler,  Rembrandt-Verlag, 
Berlin.  —  10)  Abs.  17  der  Dienstvorschriften,  K.  M.  A.  von  1916,  nach  »Berliner  klin. 
Wochenschr.«,  Jahrg.  18,  Nr.  35.  —  11 )  B.  Beron- Sofia,  Die  Verbreitung  der  Geschlechts¬ 
krankheiten  unter  den  in  Mazedonien  stehenden  bulgarischen  Truppen  und  die  trage 
der  Prostitution  in  den  eroberten  Gebieten.  In  »Dermatologische  Wochenschrift«, 
Jahrg.  1916,  Nr.  31.  —  “)  Nach  »Deutsche  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1915,  Nr.  6.  — 
13)  »Deutsche  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1915,  Nr.  16.  —  ai)  Vgl.  Lenzmann,  Die 
Bedeutung  und  Behandlung  der  Geschlechtskrankheiten  im  Felde.  In  »Münchener  med. 
Wochenschrift«,  Jahrg.  1915,  feldärztliche  Beilage  Nr.  7.  —  16)  »Deutsche  med.  Wochen¬ 
schrift«,  Jahrg.  1915,  Nr.  8.  —  ,6)  Dr.  Carl  Stern  in  »Deutsche  med.  Wochenschrift«, 
Jahrg.  1915,  Nr.  16.  —  17 )  Schwester  Lydia  Ruehlund,  Krieg  und  Geschlechtskrankheiten. 
Leipzig  1916,  S.  15  ff.  —  78)  H.  Wandt:  Erotik  und  Spionage  in  der  Etappe  Gent  (Etappe 
Gent,  II.  Bd.),  Agis-Verlag,  Berlin.  —  19)  »Deutsche  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1915, 
Nr.  4.  —  20)  Ernst  Johanssen,  Vier  von  der  Infanterie,  Hamburg-Bergdorf  1929,  S.  11.  — 
21)  Prof  Neisser,  a.  a.  0.,  S.  13 — 14.  —  22)  »Wiener  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1916, 
Nr.  13.  —  23)  »Wiener  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1917,  Nr.  11.  —  "4)  Bruno  Vogel, 
Es  lebe  der  Krieg!  Verlag  Die  Wölfe,  Leipzig-Plagwitz.  —  5)  Stabsarzt  Dr.  L.  Fraenkel 
in  »Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten«,  Bd.  XVII,  S.  212  ff. 

26 )  Generalstabsarzt  a.  D.  Dr.  Merkel:  Die  Gesundheitsverhältnisse  im  Heere.  In 
»Deutschlands  Gesundheitsverhältnisse  unter  dem  Einfluß  des  Weltkrieges«.  Ausgabe 
der  Carnegie-Stiftung,  Bd.II,  S.  182  f.  —  27)  Marineoberstabsarzt  Dr.  Fikentscher:  Die  Gesund¬ 
heitsverhältnisse  im  Heere.  In  »Deutschlands  Gesundheitsverhältnisse  unter  dem  Einfluß 
des  Weltkrieges«,  Bd.  II,  S.  230.  —  28)  Ausblicke.  Neujahrsbetrachtung.  In  »Wiener  med. 
Wochenschrift«,  Jahrg.  1916,  Nr.  1.  —  20)  Oberarzt  Dr.  David  Tarnheim  in  »Wiener  med. 
Wochenschrift«,  Jahrg.  1916,  Nr.  8.  —  so)  Grabinski:  Weltkrieg  und  Sittlichkeit.  Hildes¬ 
heim  1917,  S.  227/28.  —  31)  Prof.  Lukaseivicz  in  »Wiener  med.  Wochenschrift«, 
Jahrg.  1917,  Nr.  11.  —  32)  H.  Fürth  in  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Jahrg.  1917, 
S.  66.  —  33)  »Bataille«  vom  16.  April  1916,  nach  Grabinski,  a.  a.  O.,  S.  217.  )  Mit¬ 

teilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten, 
Nr.  3-4,  Bd.  XVI. 

ACHTES  KAPITEL 

7)  Nach  »Thüringer  Frauenzeitung  des  Erfurter  Allgemeinen  Anzeigers«  1915,  Ni.  31. 

—  2)  Zitiert  nach  »Vierteljahrsbericht  des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees«  vom 
1.  April  1915.  —  3)  »Apoldaer  Tageblatt«  vom  10.  Februar  1916.  —  4)  »Kölnische 
Zeitung«  vom  17.  April  1916.  —  6)  »National-Zeitung«  vom  19.  September  1916,  nach 
»Vierteljahrsbericht  des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees«  vom  1.  Oktober  1916. 

—  6)  »Leipziger  Tageblatt«  vom  24.  Juli  1917.  —  7)  Frank  Thiess,  Frauen  im  Feuer.  Im 
»Berliner  Tageblatt«  vom  10.  August  1917.  —  8)  Nach  »Baseler  Nachrichten«  vom 

12.  August  1917.  —  6)  Bulletin  des  Armees,  nach  »B.  Z.  am  Mittag«  vom  29.  Oktober 
1915.  _  10)  »Springfield  Republican«  vom  17.  Dezember  1914,  nach  »Vierteljahrsbericht 
des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees«  vom  1.  April  1915.  —  u)  »New  York 
Herald«  vom  12.  September  1914.  —  a)  »Apoldaer  Tageblatt«  vom  23.  März  1916.  — 
”)  Nach  »B.  Z.  am  Mittag«  vom  10.  Oktober  1915.  —  14)  Nach  »Berliner  Tageblatt«  vom 

13.  Mai  1915.  —  15)  »Daily  Mail«  vom  16.  Januar  1915.  —  le)  Nach  »Berliner  Tageblatt« 
vom  11.  Februar  1915.  —  17)  Winfried  Lüdecke,  Die  Kriegsleistung  der  Frau  in  England. 
In  »Hamburger  Korrespondent«  vom  3.  Juni  1917.  —  ’8)  Nach  »Vossische  Zeitung«  vom 
19.  Juni  1917.  —  19)  »Allensteiner  Zeitung«  vom  6.  Dezember  1914.  —  20)  »Berliner 
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Volkszeitung«  vom  17.  Juli  1917.  —  21)  J.  v.  Meerheimb,  Dienst  der  Frauen  und  Frauen¬ 
dienstpflicht,  Gütersloh  1907.  —  22)  Besprechung  des  Buches  »Die  Dienstpflicht  der 
Frau«  von  Marianne  Turm.  In  »Das  literarische  Echo«  vom  1.  April  1917.  —  23)  »Deut¬ 
sche  Kriegszeitung«  vom  28.  März  1916.  —  24)  Zitiert  nach  Anna  Kundermarck,  Frauen, 
die  am  Kriege  teilnalimen.  In  »Gartenlaube«,  Jahrg.  1916,  Nr.  16.  —  '6)  Nach  »Illustrierte 
Geschichte  des  Weltkrieges«,  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft,  Heft  66,  S.  314.  — 
“)  »Tägliche  Rundschau«  vom  26.  Juni  1917.  —  27)  »Az  Est«  vom  27.  Februar  1930.  — 
2S)  »Der  Tag«  vom  29.  September  1929. 

NEUNTES  KAPITEL 

7)  Vierteljahrsberichte  des  Wissenschaftlich-humanitären  Komitees  (»Berichte«), 
Oktober  1918,  Heft  4  (März  1919),  S.  180—182.  —  2)  »Berichte«,  Januar  1917,  Heft  1, 
S.  29.  —  3)  »Berichte«,  April  1915,  S.  4.  —  4)  Dr.  E.  Burchard,  Sexuelle  Fragen  zur 
Kriegszeit.  In  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Jahrg.  1,  S.  377  ff.  —  ')  »Berichte«, 
Januar  1916,  Heft  1,  S.  38  u.  39.  —  6)  »Berichte«,  Januar  1916,  Heft  1,  S.  6/7.  — 
7)  »Berichte«,  Januar  1917,  Heft  1,  S.  28/29.  —  8)  »Berichte«,  Oktober  1915,  Heft  3, 
S.  114/115.  —  9)  »Berichte«,  April  1915,  S.  60.  —  “)  »Deutsche  Strafrechtszeitung«, 
Jahrg.  1916,  Nr.  3/4.  —  “)  »Berichte«,  Juli  1916,  Heft  3,  S.  117/118.  —  “)  »Berichte«, 
April  1915,  S.  11/12.  —  13)  »Berichte«,  April  1915,  S.  13/14.  —  14)  »Berichte«,  Januar  1917, 
Heft  1,  S.  30.  —  15)  Feldgrau,  Soldatenbeilage  der  »Mitauschen  Zeitung«,  Jahrg.  1917, 
]\r.  io.  _  “)  »Berichte«,  Januar  1916,  Heft  1,  S.  12—14.  —  17 )  Dr.  P.  Lissmann,  Die 
Wirkungen  des  Krieges  auf  das  männliche  Geschlechtsleben,  München  1919,  S.  17/18.  — - 
a8)  Dr.  Magnus  Hirschfeld:  Geschlechtskunde,  I.  Bd.,  XI.  Kap.,  S.  563  u.  581.  — 

19)  Joseph  Wilmshöfer:  Beitrag  zur  forensischen  Beurteilung  der  Homosexualität  im 
Kriege.  In  »Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  VI.  Bd.,  Heft  11  vom  Februar  1920.  - 

20)  »Neurologisches  Centralblatt«,  Jahrg.  1919,  Nr.  1.  —  21)  »Berichte«,  Januar  1917, 

Heft  1,  S.  31/32.  —  22)  Dr.  P.  Lissmann,  a.  a.  O.,  S.  18.  —  2a)  Zitiert  nach  Joseph  Wilms¬ 
höfer,  Beitrag  zur  forensischen  Beurteilung  der  Homosexualität  im  Kriege.  In  »Zeit¬ 
schrift  für  Sexualwissenschaft«,  VI.  Bd.,  Heft  10  vom  Januar  1920.  —  24)  »Berichte«, 
Oktober  1915,  Heft  3,  S.  118/119.  —  25)  »Vorwärts«  vom  8.  November  1914.  —  28)  »B.  Z. 
am  Mittag«  vom  28.  Dezember  1914.  —  27)  Lissmann,  a.  a.  O.,  S.  17.  —  "s)  Dr.  Magnus 
Hirschfeld,  Sexualpathologie,  Zweiter  Teil,  III.  Kap.,  S.  159  u.  166.  —  20)  do.,  S.  172. 

30)  Lissmann,  a.  a.  O.,  S.  19.  —  31)  »Neurologisches  Centralblatt«,  a.  a.  O.  —  3")  »Be¬ 

richte«,  Juli  1916,  Heft  3,  S.  118/119.  —  33)  »Hagen  im  Weltkrieg«,  S.  36—38. 

ZEHNTES  KAPITEL 

7)  Haberling,  Das  Dirnenwesen  im  Heere  und  seine  Bekämpfung,  Verlag  Johann 
Ambrosius  Barth,  Leipzig  1914.  —  2)  do.  —  3)  A.  Blaschko,  Bekämpfung  der  Geschlechts¬ 
krankheiten  im  Kriege.  In  »Deutsche  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1914,  Nr.  40.  — 
4)  Aufhauser,  Geschlechtliche  Erkrankungen  im  Feldheer.  In  »Liller  Kriegszeitung«, 
Jahrg.  1915,  Nr.  31.  —  8)  »Deutsche  med.  Wochenschrift«,  Jahrg.  1915,  Nr.  4.  —  6)  »Medi¬ 
zinische  Klinik«,  Jahrg.  1915,  Nr.  15,  17,  18  u.  20.  —  7)  Robert  Graves,  »Good-bye  to 
all  that«.  An  Autobiography,  London  1929,  S.  294.  —  8)  J.  C.  Brunner,  Illustrierte  Sitten¬ 
geschichte,  Krieg  und  Geschlechtsleben,  Frankfurt  a.  M.  1922,  S.  45.  —  e)  Wiederge¬ 
geben  in  der  »B.  Z.  am  Mittag«  vom  25.  April  1915.  —  10)  J.  C.  Brunner,  a.  a.  O.,  S.  49. 

—  71 )  Robert  Graves,  a.  a.  O.,  S.  163/164.  —  12 )  Bruno  Vogel,  Es  lebe  der  Krieg!  S.  32  ff. 

—  13)  Heinrich  Wandt,  Etappe  Gent,  Agis-Verlag,  Wien-Berlin  1926,  S.  142/143.  — 

**)  do.,  S.  157.  —  16)  Wilhelm  Michael,  »Infanterist  Perhobstler«.  —  ao)  Hans  Otto 

Henel,  Eros  im  Stacheldraht,  S.  14  ff.  —  17 )  R.  E.  I.  K.,  »S.  M.  Bordell  Mitau«,  Erinne¬ 
rungen  eines  Landstürmers.  In  »Kulturwille«,  Jahrg.  1929,  Nr.  7/8,  S.  143.  —  1S)  Das 
Liebesieben  im  Weltkrieg,  Der  Burg-Verlag,  Nürnberg  1919.  2.  Flalbbd.,  S.  62. 


413 


19)  Dr.  jur.  et  rer.  pol.  Herms,  Lille  vergewaltigt?  Verlag  Gerhard  Stalling,  Oldenburg 

1.  O.-Berlin  1920,  S.  132.  —  20 )  R.  E.  I.  K.,  a.  a.  O.,  S.  142.  —  21)  Nr.  8,  V.  A.  K.,  Mobile 
Etappenkommandantur.  - — -  22)  A.  O.  K.  Qu.  Nr.  137.339  v.  1907.  —  23)  »Wiener  med. 
Wochenschrift,  Jahrg.  1916,  Nr.  13. 

ELFTES  KAPITEL 

a)  Dr.  Herms,  Lille  vergewaltigt?  Oldenburg  i.  O.-Berlin  1920,  S.  20.  —  ')  do.,  S.  17. 

—  3)  do.,  S.  130  ff.  —  “)  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  Bd.  XIII,  1915,  Nr.  2.  —  6)  Das  Liebesieben  im  Weltkriege, 
Nürnberg  1919,  1.  Halbbd.,  S.  38/39.  —  e)  Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  a.  a.  O.  —  7)  Sozialhygienische  Fürsorge  in 
Belgien.  In  »Münchener  medizinische  Wochenschrift«,  Jahrg.  1916,  Nr.  43.  —  8)  »Archiv 
für  Schiffs-  und  Tropenhygiene«,  Bd.  20,  1916,  Nr.  3.  —  9)  Heinrich  W andt,  Etappe 
Gent,  Wien-Berlin  1926,  S.  150/151.  —  10)  Viktor  Jungfer,  Das  Gesicht  der  Etappe, 
Berlin-Riga-Leipzig,  Verlag  Fritz  Würtz,  S.  44.  —  11 )  Das  Liebesieben  im  Weltkriege, 

2.  Halbbd.,  S.  44/45.  —  “)  Dr.  G.  Vorberg,  Das  Geschlechtsleben  im  Weltkrieg, 
München  1918,  S.  28.  —  ls)  »Deutsche  Lodzer  Zeitung«  vom  3.  Juni  1915,  zitiert  nach 
»Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft«,  Band  II,  Heft  3  vom  Juni  1915.  —  14 )  Mitteilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  Bd.  XVI,  1918, 
Nr.  3/4.  —  J5)  Mitteilungen  d.  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  d.  Geschlechts¬ 
krankheiten,  Bd.  XV,  1917,  Nr.  3/4.  —  “)  »Dermatologische  Wochenschrift«,  Jahrg.  1916, 
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Der  bereits  erschienene  zweite  Hand  unserer 

Sittengeschichte  des  Weltkrieges 

ist  mit  seiner  überreichen  Fülle  des  verarbeiteten  graphischen  und  literarisdien 
Stoffes  auch  Lesern  des  ersten  Bandes  eine  Überrasdiung.  In  systematischer  Glie¬ 
derung  bietet  dieser  zweite  Band  eine  Übersicht  der  im  ersten  unberücksichtigt  ge¬ 
bliebenen  Erscheinungen  des  Krieges,  deren  erotisdier  Hintergrund  nodi  niemals 
mit  solcher  Kücksiditslosigkeit  aufgedeckt  wurde. 

Als  besonders  fesselnde  Kapitel  können  gelten  die  über 

Notzucht  und  Sadismus  auf  den 
Kriegsschauplätzen 
Erotik  in  der  Spionage 
Liebesieben  in  den  Gelangenenlagern 
Umsturz-  und  Nachkriegserotik 

Von  großem  kultur-  und  sittengesdiichtlichem  Interesse  ist  ferner  das  Kapitel  über  clie 

Lügenpropaganda  im  Weltkriege, 

die  liier  erstmals  auf  Grund  eines  umfassenden  Quellenstudiums  methodisch 

dargestellt  wird. 

Das  Illustrationsmaterial  bringt  auch  diesmal  in 
unvergleichlicher  Mannigfaltigkeit  eine  Fülle 
internationaler  Kunst-  uncl  Zeitdokumente 

* 

Dein  zweiten  Bande  ist  eine  abtrennbare  Erklärung  beigegeben,  durdi  deren  Ein¬ 
sendung  Besitzern  beider  Bände  ermöglicht  wird,  das  noch  im  Jahre  1930  ersdieinende 

,im:  iif  ,IN  .11:  ,|!'  iii:  jii  .;!rMi'  .lN■^,ll  ,ir  :ii'  hl'-  ii1'  iirvp  ,ir  me.ii'  jimp  Mir  .nviii!  .if  ,i!'  ;m  iGü  :ii  .iu 

|  Ergänzungsheft  zur  Sittengeschichte  des  Welt-  | 
|  krieges,  das  nur  gegen  Revers  an  Besitzer  | 
|  des  kompletten  Werkes  abgegeben  wird,  | 

:iM:  'i;  iMi  t  i,  :i,  '!iii  ii'i,ii  ii  i!  ii.  iiiii:  i:  :i;  iii!  ii  ,r  :iii.:ii  'Gi!  ir'i- 

zu  erwerben. 

Das  Ergänzungsheft  enthält  eine  Anzahl  seltener  Kriegserotika  in  Bild 
und  Schrift  aus  Privatsammlungen. 

Es  dient  lediglich  wissensdiaftlidien  Zwecken. 
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